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    Karte des TALS
  


  
    mit den Häusern der zwölf Helden
  


  


  
    WENN DU VERSPRICHST, gut aufzupassen, erzähl ich dir noch einmal von der Schlacht am Troldfelsen. Aber wehe, du zappelst wieder so herum und machst Unsinn, dann hör ich gleich wieder auf!
  


  
    Damals, kurz nachdem die Siedler hergekommen waren, es ist schon lange, lange her, trieben die Trolde noch im ganzen Tal ihr Unwesen, von der Flussmündung bis zum Steilgebirge. Nach Einbruch der Dunkelheit waren kein Haus, kein Kuhstall, kein Heuschober vor ihnen sicher. Ihre unterirdischen Gänge führten kreuz und quer unter den Feldern und Wiesen hindurch bis unter die Türen der Höfe. Kaum eine Nacht verging, ohne dass Kühe von den Weiden und Schafe von den Berghängen verschwanden. Männer, die spätabends noch unterwegs waren, wurden in Sichtweite ihrer Häuser unter die Erde gezerrt. Frauen und Kleinkinder wurden aus ihren Betten geholt, und am nächsten Morgen fand man ihre Decken, die nur noch zur Hälfte aus dem Boden schauten. Niemand wusste, wo sich das nächste Troldloch auftun würde oder was man dagegen unternehmen sollte.
  


  
    Als Erstes machten sich die Angehörigen jedes Hauses daran, ihre Anwesen mit schweren Granitplatten zu pflastern – die Halle, den Stall, die Innenhöfe und so weiter, damit die Trolde nicht mehr durchkamen. Anschließend errichteten sie hohe Mauern rings um die Gebäude und stellten Wachposten auf. Das schuf Abhilfe. Trotzdem hörte man nachts die Trolde immer noch unter den Steinfliesen klopfen und scharren und nach irgendeinem Durchschlupf suchen. Es war kein schönes Leben.
  


  
    Sven, der bedeutendste Held des Tals, ein vor Kraft strotzender junger Mann, hatte schon so manchen Trold im Zweikampf erschlagen und die Straßen von Wegelagerern, Wölfen und anderen Gefahren gesäubert. Aber nicht jeder war so tüchtig wie er, und Sven fand, es sei nun an der Zeit, dem Elend ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.
  


  
    Darum rief er eines schönen Mittsommertags die anderen Helden zusammen. Alle zwölf versammelten sich auf einem Feld auf halber Höhe des Tales, ungefähr dort, wo heute Eiriks Hof liegt. Anfangs ließen sie erst einmal tüchtig die Muskeln spielen und hantierten rauflustig mit ihren Schwertknäufen.
  


  
    Dann erhob Sven die Stimme: »Freunde, es ist kein Geheimnis, dass wir seinerzeit so manche Meinungsverschiedenheit hatten. Mein Bein trägt immer noch die Narbe von deinem Speer, Ketil, und ich könnte mir vorstellen, dass dir immer noch der Hintern von meinem Pfeil wehtut. Heute jedoch plädiere ich für einen Waffenstillstand. Die Trolde geraten allmählich außer Rand und Band. Ich schlage vor, dass wir uns zusammentun und sie aus dem Tal vertreiben. Was haltet ihr davon?«
  


  
    Wie nicht anders zu erwarten, fingen alle erst einmal an, zu hüsteln und zu brummeln, und gaben sich alle Mühe, Svens Blick auszuweichen, aber schließlich trat Egil vor. »Sven«, sagte er, »deine Worte haben mein Herz getroffen wie Pfeile. Ich bin dabei.« Da schlossen sich ihm auch die Übrigen, teils aus Verlegenheit, teils, um ihren Mut zu beweisen, einer nach dem anderen an.
  


  
    Dann fragte Thord: »Was du sagst, ist alles schön und gut, aber was springt für uns dabei heraus?«
  


  
    »Wenn wir einen Pakt schließen, das Tal zu schützen«, antwortete Sven, »wird es uns von da an für alle Zeiten gehören. Na, wie hört sich das an?«
  


  
    Die anderen waren der Meinung, das klänge sehr gut.
  


  
    Dann fragte Orm: »Wo wollen wir uns ihnen zum Kampf stellen?«
  


  
    »Ich wüsste schon, wo«, erwiderte Sven und führte die anderen über das Feld zu einem mächtigen Felsen, der halb umgestürzt im Lehm lag. Weiß der Himmel, wie er dort hingekommen war. Er war so groß wie ein halbes Haus, gerade so, als hätte ein übermütiger Riese ein Stück aus dem Bergmassiv oberhalb des Tals herausgebrochen und durch die Gegend geschleudert. Der Felsen liegt so auf der Seite, dass er wie ein Keil aus dem Feld ragt.
  


  
    Damals hieß der Felsen nur »der Keil«, heute ist er allgemein als »Troldfelsen« bekannt. Unten ist er mit Gras und Moos bewachsen, der obere Teil ist kahl. Er ist von niedrigen Kiefern umstanden und ein, zwei Bäume haben sogar obendrauf Halt gefunden. Das Haus Eirik hält heutzutage dort seine Versammlungen ab.
  


  
    »Freunde«, sagte Sven, »lasst uns vor unserem gemeinsamen Kampf gegen die Trolde Blutsbrüderschaft schließen. Damit wir uns hinterher im Kampf gegenseitig, so gut es geht, beschützen.«
  


  
    Sie zogen die Schwerter und jeder ritzte damit in den Unterarm seines Nebenmannes, sodass ihr Blut am Fuß des Felsens auf die Erde tropfte. Die Sonne ging gerade unter.
  


  
    »Das passt ja gut«, sagte Sven. »Jetzt brauchen wir nur noch abzuwarten.«
  


  
    Die Männer standen Seite an Seite am Fuße des Felsens und spähten über die Felder.
  


  
    Nun war es so, dass sich die Mauern um die Höfe als ausgesprochen nützlich erwiesen hatten, um die Trolde fernzuhalten. Deshalb wütete der Hunger in ihren Mägen und sie gierten nach Menschenfleisch. Als sie das vergossene Blut witterten, eilten sie von nah und fern herbei. Aber zunächst hörten die Männer davon nichts.
  


  
    Nach einer Weile meinte Sven: »Die Trolde sind faul geworden. Wenn wir die ganze Nacht hier rumstehen, erkälten wir uns noch.«
  


  
    Und Rurik meinte: »Bis wir wieder heimkommen, haben die Frauen das ganze Bier ausgetrunken. Das macht mir Sorgen.«
  


  
    Und Gisli meinte: »Dein Feld ist aber ganz schön holprig, Eirik. Ich finde, wenn wir mit den Trolden fertig sind, sollten wir dir einen Gefallen tun und es alle zusammen pflügen.«
  


  
    Im selben Augenblick vernahmen sie ein leises Geräusch, eine Art heiseres anhaltendes Summen. Es kam ringsum aus der Erde.
  


  
    »Prima«, sagte Sven. »Mir wurde schon langweilig.«
  


  
    Während sie gewartet hatten, war über Styrs Witwe (das ist der Berg mit dem Buckel, den man aus Gudnys Fenster sieht) der Mond aufgegangen und goss sein helles Licht über das Land. Jetzt sah man überall auf dem Feld die Nesseln und Grasbüschel wackeln, als sich die Trolde darunter durch die Erde buddelten. Schon bald wogte das ganze große Feld wie ein aufgewühlter See. Obwohl die Männer mit ihren Stiefeln auf massivem Felsgestein standen, wichen sie ein Stückchen zurück.
  


  
    Dann meinte Gisli: »Tja, die Arbeit haben wir uns schon mal gespart. Bis morgen früh ist Eiriks Feld bestens umgepflügt.«
  


  
    Während Gisli noch sprach, barst plötzlich der Boden vor seinen Füßen, dass die Erdklumpen nur so flogen, ein Trold schnellte hervor, packte ihn mit seinen langen mageren Händen am Genick und zog ihn hinunter auf das Feld. Dann biss er ihm die Kehle durch. Das alles geschah so schnell, dass Gisli nicht mal mehr ein Schrei entfuhr.
  


  
    Im selben Augenblick schob sich eine Wolke vor den Mond und die Männer konnten nichts mehr sehen.
  


  
    Mit gezückten Schwertern wichen sie noch ein Stück auf dem Felsen zurück und lauschten, wie Gisli sich im Todeskampf wand. Er war nicht sofort tot.
  


  
    Da schwoll das unterirdische Summen mit einem Mal zu einem wahren Gebrüll an und rings um den Felsen flogen die Erdklumpen. Hunderte Trolde schnellten aus dem Boden und griffen mit ihren Klauenfingern nach den Männern. Sven und seine Gefährten kletterten den Felsen noch ein Stück weiter hinauf, denn sie wussten, dass Trolde den Erdboden nur höchst ungern verlassen. Doch schon bald hörten sie deren Klauen am Stein scharren.
  


  
    Daraufhin schwangen sie ihre Schwerter – auch wenn sie die Hand vor Augen nicht sehen konnten – und konnten zu ihrer Genugtuung etliche Troldköpfe den Felsen hinunterpoltern hören. Aber für jeden gefallenen Trold schnellte ein weiterer aus dem aufgewühlten Feld. Es wurden immer mehr, die mit gefletschten Zähnen und ausgestreckten langen, dürren Armen die Männer bedrängten.
  


  
    Stück für Stück zogen sich diese weiter auf den Felsen zurück, und obwohl dessen Flanken steil und schroff abfielen, kletterten die Trolde hinterher. Der Held Gest, der am Ende der Reihe stand, trat zu nah an den Rand. Ein Trold packte ihn am Knöchel und zerrte ihn in die tobende Meute hinunter. Er wurde nicht wiedergesehen.
  


  
    Die übrigen zehn Helden waren allmählich erschöpft und fast alle verwundet. Inzwischen waren sie beinahe schon auf der mit Kiefern bestandenen Kuppe des Felsens angelangt, und ihnen war klar, dass es hinter ihnen steil in die Tiefe ging. Aber die Trolde drangen unaufhaltsam auf sie ein, bleckten die Zähne, fuchtelten mit den Klauenhänden und jaulten vor Gier.
  


  
    »Tja«, sagte Sven da, »schade, dass es nicht heller ist, damit wir endlich wach werden und ordentlich kämpfen. Ich bin nämlich ein bisschen eingedöst und die kleine Erholung hat mir gutgetan.«
  


  
    Er hatte kaum ausgeredet, da kam der Mond hinter den Wolken hervor und tauchte das Schauspiel in seinen kalten Schein, als habe er Svens Worte vernommen. Darum tragen Svens Nachfahren bis heute schwarzsilberne Kleidung.
  


  
    Und im selben Augenblick war alles deutlich zu erkennen: der hohe, steile Felsen, dessen Flanken schwarz von gefallenen Trolden waren, das mit Gruben und Löchern übersäte Feld, aus dem immer noch mehr Feinde emporschossen, die Felskuppe, die kaum zehn Schritt breit war und auf der zehn blutüberströmte Männer immer noch die Stellung hielten.
  


  
    »Freunde«, sagte Sven da, »wir haben Mittsommer. Diese Nacht kann nicht ewig dauern.«
  


  
    Daraufhin brachen alle zehn in lauten Jubel aus, verdoppelten freudig ihre Anstrengungen und nicht einer von ihnen wich noch einen Fußbreit in Richtung Abgrund zurück.
  


  
    

  


  
    Der Morgen dämmerte, die Sonne entstieg dem Meer. Und als es hell wurde, entriegelten die Bewohner des nahe gelegenen Hauses, die kein Auge zugetan und die ganze Nacht angstschlotternd in ihren Betten gelegen hatten, die Tore und wagten sich hinaus auf die Felder. Inzwischen war es dort totenstill.
  


  
    Die Leute bahnten sich einen Weg zwischen den Gruben und Löchern, und als sie an den Felsen kamen, fanden sie an dessen Fuß die toten Trolde liegen wie einen Haufen Spreu.
  


  
    Als sie aufblickten, sahen sie hoch über sich zwölf Männer auf der Felskuppe stehen. Allerdings schien die Morgensonne unterdessen so blendend hell, dass sie nicht ganz sicher sein konnten. Darum machten sie sich sogleich an die Ersteigung des Felsens, doch als sie oben angekommen waren, fanden sie zehn Männer tot in einer Reihe liegen. Ihre offenen Augen waren gebrochen, ihre noch warmen Hände hielten die Schwertknäufe umfasst.
  


  
    So! Das war die Geschichte, wie sie sich wirklich zugetragen hat. Seit jenem Tag hat es kein Trold mehr gewagt, in unser Tal einzudringen, auch wenn sie unser Tun und Treiben von den Hügeln herunter voller Gier verfolgen.
  


  
    Reich mir den Bierkrug! Von dem vielen Reden ist meine Kehle ganz trocken geworden.
  


  


  
    TEIL I
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    Sven war noch ein Wickelkind, als er mit den Siedlern ins Tal kam. Sie waren so lange durch die verschneiten Berge gewandert, dass ihre Gesichter von der Sonne dunkelbraun verbrannt waren. Als sie endlich durch liebliche grüne Wälder hinabstiegen, rasteten sie auf einer friedlichen Lichtung. Der kleine Sven saß im Gras und schaute sich um. Was sah er da? Himmel, Bäume und seine schlafenden Eltern. Und eine große schwarze Schlange, die sich mit entblößten Fangzähnen hinter einem umgestürzten Baum hervorschlängelte und seine Mutter in den Hals beißen wollte. Was tat der kleine Sven? Er streckte die Händchen aus und packte die Schlange am Schwanz. Als seine Eltern aufwachten, erblickten sie einen lächelnden Sven, der eine erwürgte Schlange wie einen Strick in den Händen hielt.
  


  
    Da sagte Svens Vater: »Dies ist ein unmissverständliches Omen. Unser Sohn wird einmal ein großer Held. Sobald er alt genug ist, werde ich ihm mein Schwert und meinen Silbergürtel schenken, damit wird er in jeder Schlacht siegen.«
  


  
    Svens Mutter sagte: »Dieses Tal wird ihm gehören. Lassen wir uns hier nieder, an diesem Ort werden wir unser Glück finden.«
  


  
    So geschah es. Die anderen Siedler verteilten sich über das Tal, aber unser Haus, das vornehmste und größte, wurde hier errichtet.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Hal Svensson kam am frühen Nachmittag der Wintersonnenwende zur Welt, als schneeschwangere Wolken so tief über Svens Haus hingen, dass man die Ausläufer der Berge nicht mehr sah. Während seine Mutter in den Wehen lag, drückten die Schneewehen so gegen die alten Troldmauern, dass diese teilweise einstürzten. Manche Leute meinten, es bedeute, der Kleine wäre zu Großem bestimmt, andere hielten es eher für ein böses Omen. Der Bauer, dessen Schweine von der eingestürzten Mauer erschlagen wurden, hatte dazu keine eindeutige Meinung, er verlangte lediglich von den Eltern des Kleinen eine Entschädigung. Bei der Versammlung im darauffolgenden Jahr trug er die Angelegenheit dem Schiedsgericht vor, aber seine Klage wurde aus Mangel an Beweisen abgewiesen.
  


  
    Als Hal größer wurde, lenkte seine Amme Katla seine Aufmerksamkeit auf den Tag seiner Ankunft in dieser Welt. Sie schnaubte und schnalzte angesichts der düsteren Zusammenhänge missbilligend mit der Zunge. »Ein höchst bedenklicher Tag ist die Wintersonnenwende«, verkündete sie und stopfte die Decke seines Kinderbettchens um ihn fest. »Bälger, die an diesem Tag geboren werden, fühlen sich oft von dunklen Geheimnissen angezogen, von Hexerei und dem Einfluss des Mondes. Hüte dich und gib dem nicht nach, sonst führt es dich und alle, die dir lieb und teuer sind, unweigerlich ins Verderben. Abgesehen davon, mein lieber Hal, ist alles in bester Ordnung. Schlaf schön.«
  


  
    Trotz des tobenden Schneesturms war Hals Vater, der sich von der Hebamme die Nachgeburt hatte geben lassen, kaum dass die Nabelschnur durchtrennt war, damit bergauf gestiegen. Nach der Klettertour, die ihm drei erfrorene Finger bescherte, gelangte er zu den Hügelgräbern und warf die Opfergabe zwischen die Steine, damit sich die Trolde daran laben konnten. Allem Anschein nach hatte es ihnen geschmeckt, denn vom ersten Tag an trank das Neugeborene tüchtig an der Brust. Der kleine Junge wuchs und gedieh und blieb den ganzen Winter über von Krankheiten verschont. Er war das erste von Astrids Kindern, das nach Gudnys Geburt drei Jahre zuvor am Leben blieb, und allein das war für alle Angehörigen des Hauses ein Anlass zu großer Freude.
  


  
    Im Frühjahr gaben Hals Eltern zu Ehren ihres jüngsten Kindes ein großes Fest. Die Wiege stand auf dem Podium in der großen Halle, und die Gäste zogen daran vorbei, um dem Kind ihre Hochachtung zu erweisen. Arnkel und Astrid saßen auf den Richterstühlen und nahmen die Geschenke entgegen, Felle, Kleidung, geschnitztes Spielzeug und eingemachtes Gemüse, während die kleine Gudny steif und stumm neben ihrer Mutter stand, das blonde Haar zu einem ordentlichen Zopf geflochten. Hals großer Bruder Leif, der Erbe des Hauses und aller Ländereien, kümmerte sich nicht um die ganzen Feierlichkeiten, sondern balgte sich unter dem Tisch mit den Hunden um irgendwelche Reste.
  


  
    Die Kommentare an der Wiege fielen überschwänglich und lobend aus, doch in den Winkeln der Halle, wo Eyjolf und die anderen Knechte die Bierfässchen gestapelt hatten und sich der Lampenrauch in trägen Schwaden sammelte, wurden gewisse Zweifel laut.
  


  
    »Der Kleine sieht irgendwie merkwürdig aus.«
  


  
    »Er sieht seiner Mutter überhaupt nicht ähnlich.«
  


  
    »Schlimmer noch, seinem Vater auch nicht. Er erinnert mich eher an seinen Onkel.«
  


  
    »Also, dann noch eher an einen Trold! Astrid kann Brodir nicht ausstehen, das weiß doch jeder.«
  


  
    »Kräftig ist der Kleine jedenfalls. Hört nur, wie er brüllt!«
  


  
    Hal wuchs heran, aber seine Andersartigkeit gab sich leider nicht. Sein Vater, der schwarzmähnige Arnkel, hatte breite Schultern und sehnige Glieder, eine hochgewachsene, Achtung gebietende Gestalt, sowohl in der Halle als auf dem Feld. Seine Mutter Astrid hatte die hellen Locken und den rosigen Teint ihrer Familie aus dem Untertal. Auch sie war groß und schlank und von einer Schönheit, die den dunkelhaarigen Mitgliedern von Svens Haus fremd, ja unheimlich war. Leif und Gudny waren Miniaturausgaben ihrer Eltern. Sie waren beide schlank, anmutig und gefällig anzuschauen.
  


  
    Im Gegensatz dazu war Hal von Anfang an eher klein und gedrungen, ein kräftiger Junge mit breiten Händen und einem wiegenden Gang. Sein Teint war sogar für einen aus den Bergen ziemlich dunkel, und in seinem Gesicht saßen eine freche Stupsnase, ein trotzig vorspringendes Kinn und weit auseinanderliegende, vor Wissbegier funkelnde Augen, mit denen er unter seinem ungebärdigen schwarzen Schopf hellwach in die Welt hinausblickte.
  


  
    Beim Essen setzte der Vater den kleinen Hal auf seinen Schoß und ließ sich voller Stolz und Zärtlichkeit gefallen, dass die dicken Fingerchen des Kleinen seinen dichten, drahtigen Bart erforschten und daran zogen, bis seinem Besitzer die Tränen in die Augen stiegen. »Der Junge hat Kraft, Astrid!«, schnaufte Arnkel. »Und Temperament für zwei. Hat dir Eyjolf schon erzählt, dass er ihn im Stall erwischt hat? Mitten zwischen Hrafns Hufe hat er sich gestellt und den Hengst am Schwanz gerupft!«
  


  
    »Und wo war Katla, als unser Kind in Lebensgefahr schwebte? Na, ich werde ihr wegen ihrer Unachtsamkeit die Ohren lang ziehen!«
  


  
    »Schimpf nicht mit ihr. Sie wird allmählich kurzatmig und ist manchmal ein bisschen tüdelig. Gudny kann ihr ja helfen, auf ihren kleinen Bruder aufzupassen, was, Gudny?« Arnkel fuhr seiner Tochter durchs Haar, worauf sie den Kopf wegdrehte und mürrisch von ihrer Handarbeit aufsah.
  


  
    »Nö. Er hat in meinem Zimmer rumgeschnüffelt und meine Multbeeren aufgegessen. Soll Leif doch auf ihn aufpassen.«
  


  
    Aber Leif war draußen auf der Wallgrabenwiese und warf mit Steinen nach den Vögeln.
  


  
    

  


  
    Damals waren Astrid und Arnkel zu sehr mit ihren Pflichten in Haus und Hof beschäftigt, als dass sie sich selbst um das tägliche Wohlergehen ihres Jüngsten hätten kümmern können. Diese Aufgabe fiel Katla zu, der weißhaarigen, runzelgesichtigen alten Amme. Sie kümmerte sich um Hal, wie sie es zuvor bei Leif und Gudny und davor auch beim Vater der Kinder getan hatte. Katla war steif und gebeugt wie ein Galgen, eine schlurfende Gewitterhexe, bei deren Anblick die Dienstmägde kreischend die Flucht ergriffen. Aber ihre mandelförmigen Augen blickten wach und sie war ein unerschöpflicher Quell des Wissens. Hal liebte sie heiß und innig.
  


  
    Morgens brachte sie bei Kerzenschein die Schüssel mit warmem Wasser in Hals Zimmer, zwängte ihn nach dem Waschen in Jacke und Hose, kämmte ihn und brachte ihn zum Frühstück in die große Halle. Dort hielt sie sich in seiner Nähe auf, saß mit nickendem Kopf in der Sonne, während er auf dem Fußboden mit Holzklötzchen spielte. Meistens döste sie ein, worauf sich Hal prompt hochrappelte und davonwackelte, um die Zimmer hinter der Halle zu erkunden oder sich im Hof herumzutreiben, wo sich das Geläut von Grims Amboss mit dem Surren der Webstühle vermischte und von wo aus er die Männer hoch oben am Berghang arbeiten sehen konnte. Von Svens Hof aus sah man die Hügelketten auf beiden Seiten des Tales und die niedrigen, dunklen, unregelmäßigen Buckel, die sich oben auf den Hügelrücken erhoben. Hinter diesen Hügelgräbern lagen die sogar an klaren Tagen dunstig verhangenen Berge, deren steile weiß gesprenkelten Flanken sich weiter oben dem Blick entzogen.
  


  
    Auf dem verwinkelten, weitläufigen Anwesen verlief sich Hal oft. Dann streunte er in Gesellschaft der Hundemeute vergnügt zwischen Werkstätten, Hütten, Schweinekoben und Viehställen umher, bis ihn der Hunger wieder in Katlas schützende Umarmung trieb. Abends aßen sie abseits von der übrigen Familie in der Küche, einem behaglichen Raum voller köstlicher Dämpfe und Düfte, mit breiten Bänken und zerschrammten Tischen, wo sich der Widerschein des Feuers in unzähligen aufgehängten Töpfen und Pfannen fing.
  


  
    Dort erzählte Katla und Hal lauschte.
  


  
    »Dein Aussehen hast du zweifellos von der väterlichen Seite geerbt«, sagte sie oft. »Du bist das Abbild deines Großonkels Onund, der damals, als ich noch ein Mädchen war, den Steilhang bewirtschaftet hat.«
  


  
    Das musste unvorstellbar lange her sein. Es gab Leute, die behaupteten, Katla sei schon über sechzig.
  


  
    »Onkel Onund...«, wiederholte Hal. »War er sehr stattlich, Katla?«
  


  
    »Er war der hässlichste Mann der Welt und hatte einen dementsprechend äußerst schwierigen Charakter.Tagsüber war er einigermaßen umgänglich und eigentlich eher ein Schwächling, so wie du womöglich eines Tages. Aber nach Einbruch der Dunkelheit wuchsen ihm Bärenkräfte, und er hatte gelegentlich ungezügelte Wutanfälle, bei denen er erwachsene Männer durchs Fenster schleuderte und die Sitzbänke in seiner Halle zertrümmerte.«
  


  
    Das fand Hal spannend. »Woher hatte er auf einmal solche Kräfte?«
  


  
    »Überwiegend vom Saufen. Bis ihn eines schönen Tages ein wütender Pächter im Schlaf erwürgte. So unbeliebt war Onund, dass der Rat seinen Mörder lediglich zu einer Strafe von sechs Schafen und einer Henne verurteilte. Zu guter Letzt hat der Bursche auch noch Onunds Witwe geheiratet.«
  


  
    »Ich glaub nicht, dass ich nach meinem Großonkel Onund komme, Katla.«
  


  
    »So hochgewachsen wie er bist du schon mal nicht.Aber da – wie du grade eine Schnute ziehst und mich böse anfunkelst! Du bist Onund wie aus dem Gesicht geschnitten. Man braucht dich nur anzusehen, dann sieht man gleich, dass du wie er anfällig für das Böse bist. Du musst gegen die unseligen Triebe ankämpfen, die er dir vererbt hat.Aber erst einmal musst du deinen Kohl aufessen.«
  


  
    

  


  
    Es dauerte nicht lange, bis Hal herausfand, dass seine Familie, Onund vielleicht ausgenommen, bei allen Angehörigen von Svens Haus überaus angesehen war. Das war einerseits durchaus vorteilhaft, da ihm sämtliche Türen offen standen. Er durfte nach Belieben zwischen den säuerlich riechenden Bottichen der Gerberin Unn umherschlendern und sich die aufgehängten, im Wind flatternden Häute besehen, er durfte in Grims heiße, dunkle Schmiede spazieren und zusehen, wie die Funken unter dem wuchtigen Hammer dämonengleich tanzten, er durfte sich zu den Waschfrauen an den Fluss hinter der Mauer setzen und ihrem Geplauder über Rechtsstreitigkeiten, Hochzeiten und andere Häuser weiter unten im Tal am Meer lauschen. An die fünfzig Leute lebten auf dem Anwesen, und als er vier Jahre alt war, kannte Hal jeden Bewohner mit Namen und zudem seine Eigenheiten und kleinen Geheimnisse. Dieses kostbare Wissen erwarb er sich viel müheloser als seine Geschwister.
  


  
    Andererseits trug ihm seine Vorzugsstellung auch unerwünschte Aufmerksamkeit ein. Schließlich war er Arnkels Zweitältester. Sollte Leif einem Unfall oder einer Krankheit zum Opfer fallen, war Hal der Hoferbe. Das bedeutete, dass er oft im unpassendsten Augenblick daran gehindert wurde, seinen Lieblingsbeschäftigungen nachzugehen. Fürsorgliche Bedienstete hoben ihn immer wieder von der Troldmauer, wenn er schwankend darauf entlangbalancierte, man ließ ihn nicht auf einem umgekippten Trog und mit einer Mistgabel als Ruder über den Gänseteich paddeln, und andauernd holte man ihn gerade vor der schönsten Rauferei mit den älteren, größeren Jungen weg.
  


  
    Wenn Letzteres vorkam, wurde er zu seiner Mutter gebracht, die meistens mit Gudny in der großen Halle saß, nähte und dabei die Stammbäume aufsagte.
  


  
    »Was ist denn jetzt schon wieder, Hal?«
  


  
    »Brusi hat mich beleidigt, Mutter. Ich wollte mich mit ihm prügeln.«
  


  
    Ein tiefer Seufzer. »Womit hat er dich denn beleidigt?«
  


  
    »Das mag ich nicht sagen. Es eignet sich nicht zur Wiederholung.«
  


  
    »Hal...!«, sagte seine Mutter, diesmal in ernsterem, lauteren Ton.
  


  
    »Wenn du’s unbedingt wissen willst: Er hat zu Ingrid gesagt, ich wär ein stummelbeiniger Sumpfkobold! Was gibt’s da zu lachen, Gudny?«
  


  
    »Ach, nichts. Nur dass Brusis Beschreibung so herrlich zutreffend ist, kleiner Hal. Ich finde das lustig.«
  


  
    »Hör zu, Hal«, sagte seine Mutter geduldig, »Brusi ist doppelt so alt und doppelt so groß wie du. Ja, auch wenn er dich gekränkt hat! So etwas musst du einfach überhören. Warum? Weil er dich, wenn du mit ihm Streit anfängst, ungespitzt in den Boden rammt wie einen Zelthering, und das wäre beschämend für einen Nachkommen von Sven.«
  


  
    »Wie soll ich denn sonst meine Ehre verteidigen, Mutter? Oder die Ehre derer, die mir nahe stehen? Was soll ich tun, wenn Brusi Gudny eine eingebildete, eitle kleine Sau nennt? Soll ich das auch überhören?«
  


  
    Gudny schnaubte und legte ihre Stickerei weg. »Hat Brusi das wirklich gesagt?«
  


  
    »Noch nicht. Aber lange kann’s nicht mehr dauern.«
  


  
    »Mutter!«
  


  
    »Sei nicht so frech, Hal. Um seine Ehre zu verteidigen, braucht man nicht unbedingt Gewalt anzuwenden. Schau dir die Wand an!« Hoch oben über den Richterstühlen waren Svens ehrwürdige, dick mit Staub bepuderte Waffen aufgehängt. »Die Zeiten, als sich ein Mann noch um seiner Ehre willen zum Narren machen musste, sind längst vorbei. Du als Arnkels Sohn musst mit gutem Beispiel vorangehen! Stell dir nur vor, Leif stößt etwas zu. Dann wirst du selbst Schiedsherr, als... als wievielter, der in gerader Linie von unserem Urahn abstammt, Gudny?«
  


  
    »Als achtzehnter«, sagte Gudny prompt und setzte eine selbstgefällige Miene auf. Hal schnitt ihr eine Grimasse.
  


  
    »Braves Mädchen. Als achtzehnter in Folge, nach Arnkel, Thorir, Flosi und allen anderen davor, und das waren alles bedeutende Männer. Was deinen Vater betrifft, so ist er es noch.Willst du denn nicht werden wie er, Hal?«
  


  
    Hal zuckte die Achseln. »Er bestellt seine Rübenfelder bestimmt fabelhaft und wendet den Misthaufen mit überragender Geschicklichkeit. Aber ehrlich gesagt finde ich sein Vorbild nicht besonders nacheifernswert. Mir wäre jemand wie...« Er stockte.
  


  
    Gudny sah von ihrer Stickerei auf. »... wie Onkel Brodir lieber, stimmt’s, Hal?«, ergänzte sie.
  


  
    Da schoss Hals Mutter das Blut ins Gesicht und sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jetzt reicht’s aber! Kein Wort mehr, Gudny! Und du verziehst dich lieber, Hal! Wenn du noch mehr Scherereien machst, sage ich es deinem Vater und der haut dir den Hintern voll.«
  


  
    

  


  
    Hal und Gudny hatten schon als kleine Kinder festgestellt, dass sie nur ihren Onkel Brodir zu erwähnen brauchten, wenn sie ihre Mutter aus der Fassung bringen wollten. Sie, die als Schiedsherrin mit den unverschämtesten Mördern und Dieben gleichmütig umgehen konnte, fand schon die Erwähnung seines Namens geschmacklos und unerträglich. Ihr Schwager war ein rotes Tuch für sie, auch wenn sie nie über die Gründe dafür sprach.
  


  
    Was Hal betraf, so machte die eigentümliche Macht, die sein Onkel besaß, diesen nur noch interessanter. Hals Begeisterung für ihn hatte Brodir schon ausgelöst, als der noch ganz klein war – und zwar mit seinem Bart. Den ließ Brodir wachsen, wie er wollte. Hals Vater beispielsweise beugte sich regelmäßig in einem feierlichen Zeremoniell über einen Zuber mit heißem Wasser, blinzelte durch den Dampf in eine blank polierte Metallscheibe und rasierte sich gründlich Hals und Wangen, ehe er alles Übrige mit einem kleinen Messer stutzte. Sein Schnurrbart war sorgsam gezwirbelt, sein Kinnbart immer auf die Länge seiner Zeigefingerkuppe getrimmt. Die übrigen männlichen Bewohner des Hofes folgten seinem Beispiel, nur Kugi, der Schweinehirt, nicht, denn auf dessen Kinn spross kein einziges Haar, auch wenn er schon erwachsen war – und Brodir. Brodir legte niemals Hand an seinen Bart. Sein Bart wucherte wie ein Ginstergestrüpp, in dem Krähen nisten, wie wilde Efeuranken, die einen Baum erwürgen. Hal war hingerissen.
  


  
    »Sich den Bart zu stutzen, ist eine Unsitte aus dem Untertal«, verriet ihm Brodir. »Hier bei uns gilt das seit jeher als unmännlich.«
  


  
    »Aber bis auf dich tun es alle.«
  


  
    »Klar, die machen es deinem Vater nach, und der ist von Astrid beeinflusst, die von unten an den Flussbiegen stammt, wo die Leute so schütteres Haar haben, dass der Seewind es ihnen vom Kopfe bläst. Bei denen kommt es sowieso nicht drauf an, ob sie sich frisieren und rausputzen.«
  


  
    Abgesehen von seinem Bart, war Brodir noch in vielen anderen Punkten grundverschieden von Hals Vater. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass die beiden überhaupt verwandt waren. Arnkel war kräftig, Brodir hingegen beinahe schmächtig zu nennen (auch wenn er zu einem Bierbäuchlein neigte) und er hatte ein pausbäckiges, teigiges Gesicht (»Das hat er auch von Onund geerbt«, lautete Katlas Urteil). Wo Arnkel Autorität ausstrahlte, hatte Brodir so gar nichts davon und schien auch noch froh darüber zu sein. Zwar war er der Zweitgeborene, aber er hatte nie einen der kleineren Höfe für sich beansprucht, die über die Ländereien von Svens Haus verstreut lagen. In seiner Jugend hatte er angeblich das ganze Tal bereist, inzwischen war er auf dem Hof sesshaft geworden, ging mit den Männern aufs Feld und trank allabendlich mit ihnen. So kam es, dass er an den meisten Abenden heiser und zu derben Scherzen aufgelegt oder aber schroff und abweisend war.Von Zeit zu Zeit schwang er sich auf sein Pferd Raufbold und blieb tagelang weg, bis er mit leuchtenden Augen und unglaublichen Geschichten im Gepäck wieder zurückkehrte.
  


  
    Vor allem dieser Geschichten wegen liebte ihn Hal.
  


  
    An Sommerabenden, solange Brodir noch nüchtern war und die untergehende Sonne noch die Bank vor der großen Halle wärmte, saßen sie dort nebeneinander, schauten zu den Südhängen hinauf und unterhielten sich. Dann ließ sich Hal von den fruchtbaren Flussbiegen erzählen, jener Gegend des Tals, wo sich der Fluss gemächlich dahinwälzte und das Vieh und die Bauern gleichermaßen wohlgenährt waren, er hörte von der breiten Flussmündung weiter unten, wo die Häuser auf hohen Steindämmen errichtet waren, sodass es beim Frühjahrshochwasser aussah, als trieben sie mitsamt ihren qualmenden Schornsteinen wie Boote oder Inseln auf den Fluten. Er erfuhr auch von den weiter oben gelegenen Nebenflüssen, wo sich das Tal zwischen Wasserfällen und Felsgeröll verlor, wo das Gras kargem Schiefergestein wich und außer Bergpiepern und Buchfinken keine Tiere mehr lebten.
  


  
    Irgendwann landete Brodir aber immer beim bedeutendsten aller Zwölf Häuser, dem Geschlecht von Sven, und seinen Anführern, den Oberhäuptern und Schiedsherren, ihren Auseinandersetzungen und Liebesangelegenheiten und ihren Gräbern oben auf den Hügeln. Vor allem erzählte er von Sven selbst und von dessen unzähligen atemberaubenden Abenteuern, von dessen Streifzügen ins Hochmoor, als man dort noch hindurfte, und von der großen Schlacht am Troldfelsen, als er und die weniger bedeutenden Helden die Trolde zum Kampf forderten und sie aus dem Tal und in höher gelegene Gegenden vertrieben.
  


  
    »Siehst du das Hügelgrab dort oben?«, fragte Brodir seinen Neffen dann immer und wies mit dem Becher in die Richtung. »Inzwischen sieht es beinahe wie ein ganz gewöhnlicher Hügel aus, mit dem ganzen Gras, das drauf wächst. Aber so begrub man damals alle Helden, auf dem Hügelkamm oberhalb ihres Stammsitzes. Weißt du, in welcher Haltung Sven begraben wurde?«
  


  
    »Nein, Onkel.«
  


  
    »Auf einem steinernen Sitz, das Gesicht dem Hochmoor zugewandt und das Schwert senkrecht in der Hand. Und weißt du auch, warum?«
  


  
    »Um die Trolde abzuschrecken.«
  


  
    »Richtig. Ein für alle Mal. Hat auch geklappt.«
  


  
    »Gibt es denn auch noch woanders im Tal Hügelgräber?«
  


  
    »Von der Flussmündung bis zum Steilgebirge, auf beiden Seiten.Wie brave Kinder tun wir es den Helden nach und verteidigen die Grenze. Im ganzen Tal gibt es so viele Steinhügel wie Blätter an einem Baum im Sommer und jeder ist über einem verstorbenen Sohn oder einer Tochter eines Hauses errichtet.«
  


  
    »Ich will einmal wie Sven werden!«, verkündete Hal entschlossen. »Ich will große Taten vollbringen, von denen man noch lange spricht. Bloß oben auf dem Hügel will ich lieber nicht enden.«
  


  
    Brodir lehnte sich zurück. »Heutzutage ist es nicht so leicht, große Taten zu vollbringen. Das wirst du noch merken. Wo sind die Schwerter denn alle geblieben? In den Hügelgräbern oder an den Wänden, wo sie vor sich hinrosten! Unsereinem ist es nicht mehr möglich, Sven nachzueifern...« Er trank einen großen Schluck Bier. »Von einem frühen Tod vielleicht abgesehen.Wir Svenssons sterben alle jung. Aber das hat dir deine Mutter bestimmt schon erzählt.«
  


  
    »Nö.«
  


  
    »Nanu! Dabei ist sie doch so versessen auf unsere Familiengeschichte! Dann hat sie dir also nicht von meinem großen Bruder Leif erzählt? Was ihm zugestoßen ist?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hm...« Brodir blickte nachdenklich in seinen Becher.
  


  
    »Onkel!«
  


  
    »Die Wölfe haben ihn gefressen, da war er grade mal sechzehn.« Brodir rieb sich schniefend die Nase. »Für die Wölfe war es ein schlimmer Winter gewesen und für Leif sollte es ein noch schlimmerer werden. Es geschah weiter oben im Tal, auf dem Land der Gestssons, aber das Rudel war aus dem Troldmoor heruntergekommen, darum konnte unsere Familie nicht auf Fahrlässigkeit klagen … So ist das nun mal. Dann gab es in der Generation davor noch Björn...«
  


  
    »Auch Wölfe?«
  


  
    »Ein Bär. Ein einziger Prankenhieb, als Björn oben bei Skaftis Felsen Multbeeren sammelte. Aber es ist ihm immer noch besser ergangen als seinem Vater Flosi, deinem Urgroßvater.Was für ein elender Tod.«
  


  
    »Was denn für einer, Onkel?«
  


  
    »Ein Bienenstich. Flosi ist schauerlich angeschwollen … Sein Schicksal taugt leider nicht für Heldenballaden. Aber Kopf hoch, Kleiner! Du brauchst keine Bange zu haben. Das sind alles recht außergewöhnliche Todesfälle.«
  


  
    »Da bin ich aber froh.«
  


  
    »Ja, unsereiner stirbt meistenteils an Maßlosigkeit.« Er hob den Becher und klopfte mit dem Finger drauf. »Zu viel hiervon. Ist uns in die Wiege gelegt.«
  


  
    Hal baumelte mit den Beinen. »Mir nicht, Onkel.«
  


  
    »Das hat dein Großvater Thorir auch immer gesagt. Ist aber trotzdem dran gestorben. Auf der Hochzeit deiner Eltern, nebenbei bemerkt.«
  


  
    »Hatte er zu viel getrunken?«
  


  
    »Das auch. Er ist auf der Suche nach dem Pisshaus aus Versehen in den Brunnen gefallen. Keine schönen Aussichten... Ich glaube, ich mache noch einen kleinen Gang zum Bierfässchen. Und für dich, mein Kleiner, ist längst Schlafenszeit.«
  


  
    

  


  
    Als Kind fand Hal die Schlafenszeit den schönsten Abschnitt des Tages, denn da konnte er in Ruhe über alles nachdenken, was er tagsüber erlebt hatte. Er lag unter seiner Wolldecke und schaute zum Fenster am Fußende seines Bettchens hinaus, sah die kalten Sterne über den dunklen Schattenrissen der Berge leuchten und lauschte den leisen Stimmen aus der großen Halle, wo seine Eltern ihre abendlichen Schlichtungsgespräche abhielten.Wenn Katla hereinkam, um die Kerze auszupusten, fragte er sie alles, was ihm gerade in den Sinn kam.
  


  
    »Erzähl mir von den Trolden, Katla.«
  


  
    Bis auf die flackernde Kerze auf dem Wandbord war das Zimmer dunkel. Die Falten im Gesicht der Amme waren tief und beschattet wie Furchen in einem winterlichen Acker, ihr Kopf schien aus dunkel gemasertem Holz geschnitzt. Ihre Stimme lullte ihn in den Schlaf.
  


  
    »Ach ja, die Trolde... Ihre Gesichter sind schwarz wie die feuchte Erde unter einem Stein... Sie riechen nach Grab und meiden das Sonnenlicht... Sie lauern im Hügel, bis sich eine unvorsichtige Seele zu weit hinaufwagt. Dann springen sie heraus! Wenn du auch nur einen Schritt weiter als bis zu den Hügelgräbern gehst, Hal, schnellen sie aus der Erde und ziehen dich mit hinunter, da kannst du schreien, so viel du willst... Na also, du schläfst ja schon fast. Dann puste ich mal die Kerze aus... Wie bitte, mein Kleiner?«
  


  
    »Hast du selber schon mal einen Trold gesehen, Katla?«
  


  
    »Nein, Sven sei Dank!«
  


  
    »Ach so... Hast du schon mal irgendwas anderes Gruseliges gesehen?«
  


  
    »Noch nie! In meinem hohen Alter betrachte ich es als Wunder und Segen, dass mir das bislang erspart geblieben ist. Aber ich kann dir verraten, dass ich nicht einfach nur Glück gehabt habe. Nein, ich treffe schon mein Leben lang kluge Vorkehrungen, um alles Übel von mir fernzuhalten. Jedes Frühjahr streue ich Blumen auf die Grabhügel meiner Eltern und stelle Opfergaben unter die Trauerweiden, um das Kleine Volk gnädig zu stimmen. Außerdem meide ich Apfelbäume um die Mittagszeit, wende den Blick von den Schatten der Hügelgräber ab und erleichtere mich niemals, wirklich niemals, am Ufer eines Baches oder unter einem Beerenbusch, damit ich das darin wohnende Geschöpf nicht kränke. An meinem Beispiel kann man sehen, dass gesunder Menschenverstand und Umsicht ihre Wirkung nicht verfehlen. Und wenn du ein langes Leben haben willst, rate ich dir, es genauso zu halten. Nein, keine Fragen mehr, mein lieber Hal! Ich puste jetzt die Kerze aus!«
  


  
    Nicht dass Hal ein zurückhaltendes, anspruchsloses Kind gewesen wäre, im Gegenteil, er war von klein auf ausgesprochen selbstbewusst und eigensinnig. Aber er wusste auch, wann er still zu sein hatte. Tag für Tag und Jahr für Jahr lauschte er den Geschichten über Svens Haus. Und Nacht für Nacht woben sich die Fäden einer jeden Geschichte in sein Leben und seine Träume, so wie sich die Fäden auf dem Webstuhl seiner Mutter miteinander verwoben.
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    Dass Sven etwas Besonderes war, zeigte sich von Anfang an. Schon als Kind war er stärker als jeder erwachsene Mann und konnte einem Ochsen mit bloßen Händen das Genick brechen. Auch war er stolz und leidenschaftlich, und wenn sein Temperament die Oberhand gewann, war mit ihm nicht gut Kirschen essen. Einmal warf er einen vorlauten Knecht kurzerhand über einen Heuhaufen. Nach diesem Vorfall ging er immer dann, wenn ihn der Zorn übermannte, auf Troldjagd. Einmal kam er, da war er nicht älter als du, nach einer Rauferei mit einem Trold heim und hatte eine Klaue im Oberschenkel. Der Trold hatte ihn auf einem Feld so tief unter die Erde gezogen, dass Sven bis zu den Achseln voll Lehm waren, aber Sven hatte sich an einer Baumwurzel festgehalten und die ganze Nacht lang so ausgeharrt, bis die Sonne über dem Eckzahn aufging. Da schwanden dem Trold die Kräfte und Sven konnte sich losreißen. Die Klaue in seinem Bein entdeckte er erst, als er wieder zu Hause war. »Ich habe Glück gehabt«, sagte er. »Der Trold war jung und noch nicht so stark wie ein ausgewachsener.«
  


  
    Nein, ich weiß nicht, wo die Troldklaue geblieben ist. Frag mir nicht immer Löcher in den Bauch.
  


  
    Auch mit vierzehn war Hal noch klein, gedrungen und kräftig. Obwohl ihn nur noch zwei Jahre vom Mannesalter trennten, war er kaum halb so groß wie sein Bruder Leif. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, reichte er Gudny bis zur Schulter.
  


  
    Dafür war er mit einer eisernen Gesundheit gesegnet. Weder die Schwarze Kränk noch das Schweinefieber, weder die Flecksucht noch ein Dutzend anderer Krankheiten, die das Obertal immer wieder heimsuchten, befielen ihn. Seine körperliche Widerstandskraft wurde begleitet von einem besonders wachen Verstand, der sich in allen seinen Gedanken und Handlungen ausdrückte und sich häufig an den alltäglichen Einschränkungen des Hauses rieb.
  


  
    Die meisten Angehörigen der Sven-Familie waren wortkarg und geduldig, innerlich und äußerlich durch das raue Wetter in der bergigen Gegend abgehärtet. Der Wechsel der Jahreszeiten und die immer wiederkehrenden Arbeiten auf Hof und Feld hatten sie geprägt, sie kümmerten sich um das Vieh, um Aussaat und Ernte und gingen ihrem Handwerk nach, wie zuvor ihre Eltern. Ungeachtet ihrer Stellung ließen Arnkel und Astrid weder für sich noch für ihre Kinder Ausnahmen gelten und waren sich für keine Arbeit zu schade. Trotzdem entging es niemandem, dass Hal keinen großen Eifer an den Tag legte, ihrem Beispiel zu folgen.
  


  
    »Hat heute schon irgendwer Hal gesehen?«, fragte Arnkel missgelaunt, wenn sich die verschwitzten, mit Strohhalmen übersäten Männer zum abendlichen Bier im Hof versammelten. »Auf meinem Feld hat er nicht mitgearbeitet.«
  


  
    »Auf meinem auch nicht«, erwiderte Leif. »Ich dachte, er sollte heute den Frauen beim Heurechen helfen.«
  


  
    Der Brotbäcker Bolli kam über die Steinplatten gewatschelt. »Ich kann euch verraten, wo er war! Er war hier auf dem Hof und hat mir Haferkuchen stibitzt!«
  


  
    »Hast du ihn dabei ertappt?«
  


  
    »Ich hab ihn so gut wie gesehen! Als ich grade am Ofen zugange war, gab es vor meiner Tür auf einmal ein schauerliches Gekreisch. Ich bin rausgerannt und da hatte jemand eine Katze mit dem Schwanz an den Riegel gebunden. Hat’ne ganze Weile gedauert, bis ich die Schnur abhatte. Und was musste ich sehen, als ich wieder reinging? Eine Stange mit einem Haken vorne dran, die grade durchs Fenster verschwand und fünf prächtige Kuchen aufgespießt hatte! Ich bin sofort zum Fenster gelaufen, aber der Übeltäter war schon weg.«
  


  
    Arnkel machte ein finsteres Gesicht. »Bist du sicher, dass es Hal war?«
  


  
    »Wer soll es denn sonst gewesen sein?«
  


  
    Die anderen Männer gaben ein müdes, zustimmendes Raunen von sich. »Das geht schon das ganze Jahr so!«, bestätigte Grim, der Schmied. »Nichts als Scherze, Diebereien und Streiche auf Kosten anderer Leute! Er heckt wie besessen einen Unsinn nach dem anderen aus.«
  


  
    Die Gerberin Unn nickte. »Meine Ziege! Geklaut und oben auf den Felsen festgebunden, wisst ihr noch? Angeblich wollte er einen Wolf anlocken!«
  


  
    »Und was war mit den Fallen, die er im Obstgarten aufgestellt hat?«, ergänzte Leif. »Damit wollte er angeblich ›einen Wichtel fangen‹!« Wen hat er stattdessen gefangen? Mich! Meine Knöchel tun mir heut noch weh!«
  


  
    »Wisst ihr noch, die Disteln auf dem Abort?«
  


  
    »Und meine Hosen an der Fahnenstange?«
  


  
    »Strafen scheinen ihn nicht abzuschrecken, alle Drohungen prallen an ihm ab!«
  


  
    Arnkels Bruder Brodir hatte schweigend zugehört. Jetzt stellte er seinen Becher auf den Tisch und wischte sich mit dem Handrücken den Bart. »Ihr nehmt das alles viel zu ernst.Was ist schon dabei? Der Kleine hat Fantasie und langweilt sich, weiter nichts. Er sucht das Abenteuer, ein bisschen Abwechslung.«
  


  
    »Abwechslung? Da kann ich ihm behilflich sein!«, entgegnete Arnkel. »Geht den Jungen suchen und bringt ihn her!«
  


  
    Trotz wiederholter Prügel rissen die Beschwerden über Hals Betragen den ganzen Sommer über nicht ab. Daraufhin gab der verzweifelte Arnkel seinen Sohn in die Obhut von Eyjolf, seinem obersten Diener.
  


  
    

  


  
    Eines Abends, als Katla ihrem Schützling eben das Nachthemd über den Kopf zog, wurde er in die große Halle gerufen. Sein Vater, der gerade mit den täglichen Schiedssprüchen fertig war, saß auf seinem Richterstuhl und hatte die Reitgerte in der Hand. Hal warf einen flüchtigen Blick darauf und schaute fragend zu Eyjolf hinüber, der mit selbstzufriedenem Grinsen neben dem Podium stand.
  


  
    »Eyjolf verlangt Genugtuung für dein heutiges Verhalten, Hal, und hat mich zum Schlichter berufen«, verkündete Arnkel.
  


  
    Hal schaute sich beklommen um. Außer ihnen war niemand sonst in der Halle. Durch das Westfenster fiel goldenes Licht herein und funkelte auf den Schätzen des Helden. Der Kamin war nicht geschürt, im Raum wurde es kühl. Der Stuhl neben seinem Vater war leer.
  


  
    »Wenn es sich um eine Schlichtung handelt, sollte dann nicht Mutter hier sein?«
  


  
    Arnkels Miene verfinsterte sich. »Ich gehe davon aus, dass ich diesen Schiedsspruch auch ohne die Unterstützung deiner Mutter fällen kann. Um deine Taten zu beurteilen, braucht man die Gesetze nicht in- und auswendig zu kennen. Nun denn, Eyjolf, trage deine Beschwerde vor.«
  


  
    Der Altknecht war fast so alt wie Katla. Gebeugt und hager, wie er war, richtete er den Blick vorwurfsvoll und ohne jedes Mitgefühl auf Hal. »Edler Arnkel, auf Euren Wunsch habe ich Hal wichtige, grundlegende Arbeiten verrichten lassen, vor allem in den Latrinen, auf den Misthaufen und an den Färberbottichen. Seit drei Tagen schon führt er mich an der Nase herum und schikaniert mich mit äußerster Dreistigkeit. Als ich ihn heute anwies, die Ställe auszumisten, ist er mir entwischt und in den Gesindetrakt gerannt. Als ich hinterhergelaufen bin, hatte er eine ganze Reihe von Fallen und Hinterhalten vorbereitet. Erst bin ich über einen verborgenen Draht gestolpert, dann bin ich auf den mit Butter bestrichenen Steinfliesen ausgerutscht, anschließend habe ich mich vor einem selbst gebastelten Gespenst erschreckt, das in einer Ecke versteckt war, und als ich schließlich in meine Kammer gewankt bin, bekam ich einen Eimer Spülwasser über den Kopf, der auf der angelehnten Tür stand. Zur Belustigung aller auf dem Hof war ich gezwungen, den Kopf mehrmals hintereinander in die Pferdetränke dort zu stecken. Und wen musste ich sehen, als ich wieder aufblickte? Hal, der feixend auf dem Dach von Grims Schmiede saß! Angeblich hielt er nach Trolden Ausschau.«
  


  
    Als Eyjolf Letzteres vorbrachte, machte er dabei eine ganze Reihe von schützenden Zeichen. Hal, der betont gleichgültig zugehört hatte, war mit einem Mal hellwach.
  


  
    »Was treibst du da, alter Eyjolf? Musst du denn jede einzelne Körperöffnung schützen, wenn du von Trolden sprichst?«
  


  
    »Schweig, du unverschämter Bengel! Ich schütze mich lediglich vor ihrem unheilvollen Einfluss. Es hat ewig gedauert, bis ich den Jungen überreden konnte, wieder vom Dach herunterzukommen, Arnkel. Er hätte herunterfallen und sich das Genick brechen können, was Schande über Euch und mich sowieso gebracht hätte. So hat es sich zugetragen, das ist die Wahrheit. Ich verlange Genugtuung und eine Tracht Prügel für Hal.«
  


  
    Arnkel antwortete mit der tiefen Stimme, derer er sich auch sonst als Schiedsherr bediente: »Nun, Hal, da hast du dir ja eine Menge zuschulden kommen lassen. Es macht mir großen Kummer, dass du dir hintereinanderweg mangelnde Achtung für einen geschätzten Diener, Unachtsamkeit gegenüber deinem eigenen Leben und dreiste Missachtung der übernatürlichen Gefahren, die uns umgeben, geleistet hast. Hast du dazu irgendetwas zu sagen?«
  


  
    Hal nickte. »Ich möchte auf Eyjolfs Fehlverhalten hinweisen, Vater. Er hat nämlich nicht erwähnt, dass er mir fest versprochen hat, dir nichts davon zu berichten. Erst auf sein Versprechen hin bin ich vom Dach geklettert und habe den ganzen Tag lang die Ställe ausgemistet.«
  


  
    Hals Vater kratzte sich den Bart. »Mag sein, aber das macht deine Schandtaten nicht ungeschehen.«
  


  
    »Dazu möchte ich noch etwas sagen«, entgegnete Hal. »Zum einen war ich oben auf dem Dach keineswegs in Lebensgefahr. Du selber hast schon oft gesagt, dass ich flink und trittsicher wie eine Ziege bin. Das Dach hat dabei auch keinen Schaden genommen. Dass ich mich so mit den Trolden beschäftige, rührt daher, dass ich mehr über die Gefahren wissen möchte, die uns bedrohen, und zeugt eben gerade nicht von dreister Missachtung. Und was meine mangelnde Achtung gegenüber Eyjolf angeht, hat die ja wohl ihren guten Grund, denn er ist ein Wortbrüchiger und gehört eigentlich an den Füßen am Fahnenmast im Hof aufgehängt.«
  


  
    Eyjolf gab einen schrillen Protestlaut von sich, aber Hals Vater brachte ihn mit einer energischen Geste zum Schweigen.
  


  
    Arnkel trommelte mit den Fingerkuppen auf den Griff der Reitgerte und musterte seinen Sohn eindringlich. »Deine Argumente sind ziemlich dürftig, Hal, aber da du die Frage der Redlichkeit ins Spiel bringst, muss ich wohl oder übel darauf eingehen. Unsere eigene Redlichkeit und die unseres ganzen Hauses haben immer absoluten Vorrang, das umfasst auch Abmachungen zwischen einzelnen Personen. Hast du Hal wirklich versprochen, Schweigen über die Vorfälle zu bewahren, Eyjolf?«
  


  
    Der Alte schnaufte und prustete und sog die Wangen ein, musste aber widerstrebend eingestehen, dass dem so gewesen sei.
  


  
    »In diesem Falle kann ich Hal beim besten Willen keine Tracht Prügel verpassen.«
  


  
    »Danke, Vater! Wird Eyjolf denn für seinen Wortbruch bestraft?«
  


  
    »Die Enttäuschung darüber, dass du ungeschoren davonkommst, ist für ihn Strafe genug. Schau nur, was er für ein Gesicht macht. Halt! Hiergeblieben. Ich habe dir Straffreiheit zugesichert, aber ich bin noch nicht fertig.«
  


  
    Hal blieb auf halbem Weg zur Tür stehen. »Ja?«
  


  
    »Ich habe begriffen, dass dich deine häuslichen Pflichten anöden«, fuhr Arnkel fort. »Darum habe ich mir etwas anderes für dich einfallen lassen. Die Schafe sollen für die letzten Sommerwochen auf die Hochweide oberhalb des Hauses gebracht werden.Weißt du, wo das ist? Da oben ist es sehr einsam, und die Grenze, an der nächtens die Trolde umherlungern, ist nicht weit weg. Auch Wölfe gibt es dort, sogar um diese Jahreszeit... Ein Schäfer, der seine Herde dort weidet, muss geistesgegenwärtig und flink sein, mutig und einfallsreich. Aber über diese Eigenschaften verfügst du ja, nicht wahr?« Arnkel lächelte seinen Sohn flüchtig an. »Wer weiß, vielleicht bekommst du dort oben ja deinen ersten Trold zu Gesicht.«
  


  
    Hal überlegte, dann zuckte er scheinbar gleichgültig die Achseln. »Bin ich wieder hier, wenn dieVersammlung stattfindet?«
  


  
    »Ich lasse dich rechtzeitig holen. Aber genug jetzt! Geh nun.«
  


  
    

  


  
    Die Hochweide war höchstens eine Stunde Fußweg von Svens Haus entfernt, wenn man den gewundenen Pfad über die Hügel einschlug, aber wenn man dort angekommen war, wähnte man sich in einer anderen Welt. Man war umgeben von Gesteinsbrocken, Felsspalten und dunkelblauen Schatten und die einzigen Laute waren das sanfte Rauschen des Windes und der Gesang der Vögel. Die Schafe weideten überall, fraßen sich an Gras und Ried dick und rund. Auf einer kleinen Erhebung mitten auf der Wiese stand eine verfallene Feldsteinhütte. Dort ließ sich Hal häuslich nieder, aß Multbeeren, trank Schafsmilch und holte sich Wasser aus einer Quelle. Alle paar Tage brachte ihm ein Junge Brot, Käse, Fleisch und Obst herauf. Ansonsten war er mutterseelenallein.
  


  
    Um nichts auf der Welt hätte Hal seinemVater eingestanden, dass er sich in dieser Einsamkeit fürchtete, aber er tat es, denn über ihm am Horizont ragte die düstere Kette der Hügelgräber empor.
  


  
    Am oberen Rand der Weide hatte man eine Steinmauer errichtet, die sich quer über den Hügelkamm zog. Sie sollte die Schafe davon abhalten, noch weiter hinaufzusteigen, dorthin, wo die Gräber waren, und nicht nur die Schafe, sondern auch die Menschen. Hal stand oft an dieser Mauer und spähte zu den Steinhaufen empor, die man auf dem Buckel des Hügels eben noch erkennen konnte. Manche waren hoch und schmal, andere geduckt und breit, wieder andere krumm und schief. Jeder von ihnen barg den Leichnam eines seinerVorfahren. Sie sollten Sven dabei unterstützen, die Grenze gegen die bösen Trolde zu verteidigen. Noch im hellsten Sonnenschein wirkten sie düster, hielten finster und unverrückbar Wacht. An diesigen Tagen lastete ihre Gegenwart wie ein grauer Schleier auf Hals Stimmung. Am späten Nachmittag wich er ihren lang gezogenen schwarzen Schatten sorgfältig aus, damit er nicht womöglich troldsiech wurde.
  


  
    Nachts lag er in der stockfinsteren, totenstillen Hütte, in der es nach Erde und nach seiner Wolldecke roch, und malte sich aus, wie weiter oben die Trolde übers Moor schlichen, die Grenze belauerten und nach seinem Fleisch lechzten... Dann kam ihm die Grenze wenig vertrauenerweckend vor. Trotzdem dankte er flüsternd seinen Vorfahren für ihre Wachsamkeit und zog die Decke über den Kopf, bis ihn der Schlaf übermannte.
  


  
    Mochten Hals Nächte auch bedrückend sein, tagsüber hatte man hier oben ein herrliches Leben. Zum ersten Mal, seit Hal denken konnte, durfte er tun und lassen, was er wollte. Niemand erteilte ihm Aufträge, niemand bestrafte ihn. Er war weit entfernt von den missbilligenden Blicken seiner Eltern und musste weder im Haus noch auf dem Feld irgendwelche eintönigen Arbeiten verrichten.
  


  
    Stattdessen lag er im Gras und träumte von großen Taten. Von Taten, die Sven in ferner Vergangenheit vollbracht hatte, und Taten, die er selbst eines Tages zu vollbringen gedachte.
  


  
    Während die Schafe friedlich grasten, betrachtete Hal die Landschaft unter sich, folgte mit dem Blick den braungrünen Furchen von Svens Feldern, die zur Mitte des Tales hin, wo er noch nie gewesen war, sanft abfielen. Dort verlief, wie er wusste, die große Straße am Fluss entlang, bis nach Osten, vorbei an den Stromschnellen und sogar noch weiter.Auf der gegenüberliegenden Flussseite erhoben sich bewaldete Steilhänge. Die gehörten schon zu Ruriks Haus. Manchmal sah Hal dort Rauch aus den Schornsteinen aufsteigen und über den fernen Bäumen schweben.Wie Svens Hügelkette war auch die von Rurik von Grabhügeln gesäumt. Dahinter sah man in der Ferne die grauen Hänge und weißen Gipfel der Berge – einen Abschnitt der hohen, lückenlosen Felswände, die das Tal im Norden, Süden und Westen einschlossen.
  


  
    Vor langer, langer Zeit hatte der heldenhafte Sven das alles erforscht. Mit dem Schwert in der Hand durchwanderte er das Tal vom Steilgebirg bis zum Meer, kämpfte gegen Trolde, erschlug Banditen und erwarb sich seinen Ruhm.
  


  
    Jeden Morgen beobachtete Hal, wie die Sonne über der schroffen Silhouette des Eckzahns aufging, das war der Granitfelsen, der die Sicht auf das Untertal versperrte. Eines Tages würde auch er zu einer großen Wanderung aufbrechen – am Eckzahn vorbei und durch die Schlucht talabwärts, immer auf der Suche nach Abenteuern, genauso wie Sven damals.
  


  
    Bis dahin musste er sich aber erst mal um die Schafe kümmern.
  


  
    Hal hatte nichts gegen die Schafe, eine zähe Bergrasse mit schwarzen Gesichtern und drahtiger Wolle. Sie konnten im Allgemeinen gut auf sich selbst aufpassen. Einmal fiel ein Einjähriges in eine Felsspalte und musste herausgezogen werden. Ein andermal brach sich ein Mutterschaf beim Sturz von einem Felsen den Vorderlauf. Hal legte dem Tier eine Schiene aus einem Ast und einem Streifen Stoff von seiner Jacke an und ließ es wieder davonhumpeln. Aber nach ein paar Wochen wurde er der Gesellschaft der Schafe überdrüssig und seine neue Aufgabe langweilte ihn zunehmend. Er verbrachte immer mehr Zeit damit, bergauf zu spähen – dorthin, wo die Hügelgräber waren.
  


  
    Niemand, den er kannte, hatte schon einmal einen Trold gesehen. Niemand konnte ihm Näheres über diese Geschöpfe berichten.Wie viele gab es überhaupt davon? Wovon ernährten sie sich, wenn sie nicht an Menschenfleisch herankamen? Wie mochte das Hochmoor hinter der Hügelkuppe aussehen? Lagen dort die Eingänge zu ihren unterirdischen Bauten, die Überreste ihrer früheren Opfer?
  


  
    Fragen über Fragen, aber es kam Hal nie in den Sinn, sich den Gräbern auch nur zu nähern.
  


  
    

  


  
    Am einen Ende der Weide war ein Stück Schutzmauer eingestürzt, vielleicht während der Stürme im letzten Winter. Bei seiner Ankunft war Hal klar gewesen, dass er die Lücke wieder schließen musste, und er hatte auch tatsächlich den Versuch unternommen, jedoch bald gemerkt, was für eine elende Schufterei das war. Deshalb hatte er sein Vorhaben bald wieder aufgegeben, und da die Schafe sich nie so weit vorwagten, das Ganze irgendwann einfach vergessen.
  


  
    Die Wochen vergingen. Eines Nachmittags, im Laub der Bäume unten im Tal zeigte sich bereits der erste Anflug von Goldgelb und Braun, erwachte Hal aus einem Nickerchen und stellte fest, dass die Herde, launisch, wie Schafe nun mal sein konnten, zum allerersten Mal ans andere Ende der Weide gezogen war. Nicht weniger als acht Tiere waren über die verstreut umherliegenden Steine der eingestürzten Mauer geklettert und grasten jetzt dahinter.
  


  
    Mit einem erschrockenen Aufschrei schnappte sich Hal seinen Stab und rannte los. Rufend und mit den Armen fuchtelnd, scheuchte er die übrige Herde von der Lücke weg. Eins der ausgebüxten Tiere gesellte sich wieder zu ihnen, die übrigen sieben machten keinerlei Anstalten umzukehren.
  


  
    Hal trat an die Mauerlücke, vollführte eine Schutzgebärde, wie er es bei Eyjolf gesehen hatte, stieg über die Steine und stand auf dem verbotenen Hang.
  


  
    Die sieben Schafe betrachteten ihn argwöhnisch von dort, wo sie gerade standen.
  


  
    Hal setzte alle seine Schäferkünste ein. Er ging ganz langsam, um die Tiere nicht zu erschrecken, er stieß besänftigende kehlige Laute aus, er hielt den Stab gesenkt und bewegte sich unauffällig in Richtung Mauer, während er im Bogen um die Tiere herumging, und versuchte, sie behutsam, aber stetig auf die Lücke zuzutreiben.
  


  
    Wie auf Verabredung stoben die sieben Schafe in sieben verschiedene Richtungen über den Hügel davon.
  


  
    Hal schimpfte und fluchte, er rannte hinter dem nächstbesten Schaf her, trieb es aber nur weiter bergauf. Er stürmte hinter einem anderen her, rutschte aus, schlug der Länge nach hin und landete mit dem Gesicht im Matsch. So ging es den ganzen Nachmittag.
  


  
    Nach einer halben Ewigkeit und beträchtlichen Anstrengungen war es Hal gelungen, sechs Schafe durch die Mauerlücke wieder auf die Weide zu scheuchen. Er war völlig verschwitzt, außer Puste und von Kopf bis Fuß lehmverschmiert. Sein Stab war zerbrochen.
  


  
    Nur noch ein Schaf fehlte.
  


  
    Es war ein junges Mutterschaf, ungestüm und flink, das höher als die anderen geklettert war, fast bis zu den Hügelgräbern.
  


  
    Hal holte tief Luft, befeuchtete sich die Lippen und machte sich an den Aufstieg, wobei er seinen Weg so wählte, dass er sich dem Tier von hinten näherte. Dabei behielt er die nächstgelegenen Gräber stets im Auge – eingestürzte Säulen aus moosbewachsenen Steinbrocken, die sich scharf umrissen vor dem Himmel abzeichneten. Was das betraf, hatte er immerhin Glück. Es war ein diesiger Tag, sodass die Gräber keine Schatten warfen. Aber das Schaf war auf der Hut und drehte und wendete sich bei jedem Windhauch.Als Hal schon auf zwei Meter heran war, erblickte es den jungen Schäfer.
  


  
    Hal blieb wie angewurzelt stehen. Das Schaf glotzte ihn an. Es stand im Windschatten eines Grabhügels direkt auf der Talgrenze, wo es das saftige, lange Gras geschmaust hatte, das um die alten Steine wuchs. Hinter dem Tier erstreckte sich eine weite grüne Landschaft – das Hochmoor, über das in grauer Vorzeit die Helden gezogen waren und wo heute nur noch die Trolde hausten. Hals Mund wurde ganz trocken, sein Blick starr. Nirgends rührte sich etwas, er hörte nichts als den Wind.
  


  
    Mit unendlich langsamen Bewegungen riss Hal ein langes Grasbüschel ab. Ganz langsam streckte er es dem Schaf hin. Ganz langsam ging er mit bittendem Lächeln rückwärts.
  


  
    Das Schaf wandte sich ab und graste weiter. Es sah nicht mehr in Hals Richtung.
  


  
    Hal überlegte kurz. Dann machte er einen Riesensatz.
  


  
    Das Schaf trat aus, dann stob es auf und davon, zwischen den Grabhügeln hindurch, auf das Hochmoor hinaus.
  


  
    Hal sank auf die Knie, ihm kamen die Tränen. Er sah das Schaf davontänzeln. Gar nicht so weit weg blieb es wieder stehen. Nicht weit weg, aber außerhalb jeglicher Reichweite. Das Schaf war für ihn verloren. Er musste es ziehen lassen.
  


  
    Neben ihm erhob sich stumm und dunkel das Hügelgrab. Er hätte nur die Hand danach auszustrecken brauchen, um es anzufassen. Bei dieser Vorstellung überlief es ihn eiskalt. Stolpernd und keuchend trat Hal den Rückweg hinter die schützende Mauer an.
  


  
    

  


  
    Bis zum Abend hielt er unablässig Ausschau, aber das Schaf kehrte nicht zurück. Die Dämmerung brach an. Hal hockte beklommen in seiner finsteren Hütte. Irgendwann mitten in der Nacht vernahm er ein hohes Kreischen, den Angstschrei eines Tieres in höchster Not. Der Schrei verstummte jäh. Hal starrte ins Dunkel, alle Muskeln aufs Äußerste angespannt, und tat bis zum Morgengrauen kein Auge mehr zu.
  


  
    Als es hell wurde, erklomm er den Hang noch einmal und spähte aus sicherer Entfernung zwischen den Hügelgräbern hindurch.
  


  
    Das Schaf war und blieb verschwunden, aber überall in weitem Umkreis sah Hal blutgetränkte Wollbüschel im Gras liegen.
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    Als Egil Svens betagte Mutter mit einer Kröte verglich, kam das Sven bald zu Ohren. Er machte sich sofort zu Egils Heim auf und nagelte einen Wolfspelz an die Tür. Egil kam herausgestürmt.
  


  
    »Was soll das sein? Eine Herausforderung? Wo wollen wir kämpfen?«
  


  
    »Gleich hier oder sonst wo, das kannst du dir aussuchen.«
  


  
    »Dann sag ich: auf dem Taubenfelsen.«
  


  
    Dort oben rangen sie miteinander, und jeder versuchte, den anderen in die Tiefe zu stoßen. Sven war guter Dinge, denn seine eisernen Glieder hatten ihn noch nie im Stich gelassen, aber Egil war ihm an Körperkraft ebenbürtig. Die Sonne ging unter, die Sonne ging wieder auf und immer noch standen sie miteinander ringend auf der Felsspitze. Keiner von beiden wollte nachgeben. So reglos standen sie da, dass die Vögel anfingen, auf ihren Köpfen Nester zu bauen.
  


  
    »Die bauen Nester«, sagte Sven. »Der eine hat eben einen Zweig angeschleppt.«
  


  
    »Einer von deinen legt grade ein Ei.«
  


  
    Und so fingen sie an zu verhandeln und wurden Blutsbrüder. Jahre später kämpften sie Seite an Seite in der Schlacht am Troldfelsen.
  


  
    Das waren ganz klar die Trolde«, sagte Onkel Brodir. »Sie kommen nur nachts raus.Wieso zweifelst du daran?«
  


  
    Hal schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gesagt, dass ich daran zweifle, bloß... Wovon ernähren die sich denn, wenn ihnen keine Schafe oder kleinen Jungen über den Weg laufen?«
  


  
    Onkel Brodir verpasste ihm eine freundschaftliche Kopfnuss. »Du stellst mal wieder viel zu viele Fragen. Zur Abwechslung habe ich mal eine Frage an dich: Bist du sicher, dass du selbst nicht bis hinter die Gräber gegangen bist?«
  


  
    »Auf keinen Fall, Onkel!«
  


  
    »Gut. Denn das wäre unser aller Verderben, jedenfalls heißt es so in den alten Sagen. Dann lass das Schaf Schaf sein. Sag deinem Vater, es ist von einem Felsen gestürzt und hat sich das Genick gebrochen. Jetzt lass uns aber Feuer machen, denn heute Abend können wir die Herde nicht mehr heimtreiben. Ich habe uns frisches Fleisch mitgebracht.«
  


  
    Einen Tag nach dem Verlust des Schafes war Brodir mit seinem prächtigen Bart und einem Wanderstab in der Hand den Berg heraufgekommen, um Hal abzuholen. Sie hatten einander freudig umarmt.
  


  
    »Die Verbannung ist dir gut bekommen«, stellte Brodir fest. »Du hast noch nie so munter und kräftig ausgesehen. Wahrscheinlich machst du nach deiner Heimkehr noch mehr Dummheiten als vorher.«
  


  
    »Habe ich euch gefehlt?«, fragte Hal.
  


  
    »Nicht allen. Eigentlich nur Katla und mir. Die anderen scheinen ganz gut ohne dich zurechtzukommen.«
  


  
    Seufzend schob Hal die glimmenden Äste zusammen. »Was gibt’s sonst Neues?«
  


  
    »Nicht viel. Nur deine Eltern sind schon ganz aus dem Häuschen, weil die Versammlung vor der Tür steht.«
  


  
    »Dann komme ich noch rechtzeitig zurück? Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«
  


  
    »Es sind noch sieben Tage bis dahin. Alle rennen herum wie aufgescheuchtes Federvieh, damit alles rechtzeitig fertig wird. Die Unterwiese ist gemäht, die ersten Stände sind schon aufgebaut. Dein Bruder Leif beaufsichtigt die Vorbereitungen. Er marschiert mit wehendem Mantel durch die Gegend wie ein aufgeplusterter Puter und erteilt Anweisungen, an die sich kein Mensch hält. Deine Schwester Gudny sitzt stundenlang in ihrem Zimmer vorm Spiegel und putzt sich heraus. Sie will sich einen heiratsfähigen jungen Mann aus einem der Häuser talabwärts angeln. Du siehst, du hast nichts verpasst. Außer dass Eyj olf an einer rätselhaften Krankheit leidet. Jeden Morgen sind seine Wangen rot und geschwollen und jucken wie von einem Koboldkuss. Er hat schon unzählige Arzneien ausprobiert, aber nichts hat geholfen.«
  


  
    Hal verzog keine Miene. »Vielleicht sollte er mal in seinem Kopfkissen nachsehen.Vielleicht hat ihm jemand einen Strang Giftefeu reingesteckt.«
  


  
    Brodir lachte leise. »Soso. Gut möglich! Aber darauf soll er ruhig von allein kommen.«
  


  
    Das Essen war gut, die Gesellschaft noch besser. Brodir holte einen Weinschlauch aus seinem Bündel und bot seinem Neffen von dem Wein an. Während Hal mit jedem Schluck trügerische Wärme durchströmte, lauschte er Brodir, der von Svens Abenteuern im Hochmoor erzählte: wie der Held seinerzeit Drachen erschlagen und dreimal in die Halle des Troldkönigs eingedrungen war. Wie immer begeisterten ihn diese Geschichten, doch an diesem Abend bedrückten sie ihn auch.
  


  
    Schließlich sagte er bitter: »Kannst du verstehen, dass ich am liebsten schon tot und bei den Helden in einem Hügelgrab liegen würde, Onkel? Ich hätte viel lieber damals gelebt, als man sein Glück und sein Schicksal noch selbst in die Hand nehmen konnte. Heutzutage kann man überhaupt nichts mehr erleben. Sogar die Trolde sind vertrieben.«
  


  
    Brodir brummte: »Damals galt Kühnheit noch als Tugend, heute nicht mehr. Dafür sorgen schon die Frauen des Rates. Aber denk dran, dass selbst zu Svens Zeiten die Helden als leichtsinnig galten. Erst durch ihren Tod erwarben sie sich Anerkennung.«
  


  
    »Ich ziehe den Tod allem vor, was meine Eltern für mich vorgesehen haben!« Hal stieß mit einem Tritt einen Ast tiefer in die Flammen, dass die Funken nur so sprühten. »Vater erzählt mir andauernd, ich soll einmal Bauer werden und schon jetzt alles Nötige erlernen. Und wenn ich dann vor Langeweile fast gestorben bin, gibt man mir irgendeine Bruchbude zum Bewirtschaften, bis ich alt und grau bin und mein Leben um ist! Natürlich hat er es ein bisschen anders ausgedrückt.«
  


  
    Brodirs Zähne blitzten im Schein des Lagerfeuers. Er trank einen Schluck Wein und klopfte Hal auf die Schulter. »Die Sache ist die, Kleiner: Du und ich, wir sind Zweitgeborene, was bedeutet, dass wir im Grunde herzlich überflüssig sind.Wir sind keine Hoferben wie Arnkel und nach ihm dieser Schwachkopf Leif. Wir sind auch keine gute Partie wie Gudny, falls sich irgendwann irgendwer mit ihrer Kaltherzigkeit anfreunden kann.Was also sollen wir mit uns anfangen? Wo sollen wir hin? Auf den Hügeln ist die Grenze und der Fluss mündet in das unbefahrbare Meer. Kein Wunder, dass wir dagegen aufbegehren.«
  


  
    Hal sah seinen Onkel an. »Warst du denn in deiner Jugend auch so störrisch wie ich?«
  


  
    »Ach, ich war noch viel schlimmer.« Brodir kicherte in seinen Bart. »Viel, viel schlimmer! Du machst dir keinen Begriff.«
  


  
    Hal wartete gespannt, aber Brodir äußerte sich nicht weiter dazu. »Dann mache ich es eben wie du«, sagte Hal daraufhin so nüchtern, wie er konnte. »Ich will im Tal umherziehen und die Welt sehen. Zum Teufel damit, was mein Vater davon hält!«
  


  
    »Das Tal ist kleiner, als du glaubst. Jedenfalls hat man es im Nu erkundet. Es gibt elf weniger bedeutende Häuser zu entdecken, die ausnahmslos von Dummköpfen und Halunken bewohnt werden. Die Häuser und ihre Bewohner drunten am Meer sind die Allerschlimmsten, blonde Verbrecher einer wie der andere. Es gibt nur ein ehrbares Haus, nämlich das von Sven.« Brodir spuckte ins Feuer. »Du wirst bald wieder umkehren. Und solange solltest du nicht so streng über deinen Vater urteilen. Er trägt die Verantwortung für seine Leute und hat obendrein Astrid im Nacken. Er meint es gut mit dir.«
  


  
    »Trotzdem wäre es mir lieber, er würde mich mit seinen Hoffnungen und Plänen für meine Zukunft verschonen.« Hals Wangen brannten. Er ließ sich rücklings ins weiche, kalte Gras fallen, wo die Hitze des Feuers nicht hinkam, und blickte zu den Sternen hinauf.
  


  
    

  


  
    Als Hal wieder zu Hause eintraf, herrschte draußen im Hof emsige Geschäftigkeit. Nach einem Monat in der Einöde war er anfangs von dem Lärm und der Unruhe wie betäubt. Seine Mutter kam mit einem großen Korb bunt gefärbter Tücher an ihm vorbeigeeilt. Sie stellte den Korb ab und umarmte den Heimkehrer flüchtig. »Willkommen, mein Sohn. Schön, dass du wieder da bist. Deinen Bericht höre ich mir ein anderes Mal an. Jetzt pass gut auf, was ich dir sage! Die Versammlung steht unmittelbar bevor und wir sind längst nicht fertig mit allem! Es gibt noch schrecklich viel zu tun, deshalb musst du tüchtig mit anpacken wie alle anderen auch. Jetzt ist nicht der rechte Augenblick für irgendwelche Streiche, Scherze oder sonstigen Unsinn.Wenn du nicht auf mich hörst, wirst du es bereuen. Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Ja, Mutter.«
  


  
    »Gut so. Dann lauf gleich zu Grim. Jemand muss ihm helfen, die Bratroste auf die Wiese zu bringen.«
  


  
    Die Aufregung, die in der Luft lag, war fast mit Händen zu greifen. Auch Hal wurde davon angesteckt. Zum ersten Mal, seit er denken konnte, wurde die Herbstversammlung auf Svens Besitz abgehalten, und das verhieß nie gekannte Wunderdinge. Schon bald würden sich auf den umliegenden Wiesen und Weiden fast vierhundert Gäste einfinden, eine so ungeheure Anzahl Menschen, dass Hal sie sich kaum vorstellen konnte. Arnkel und Astrid würden die Abgesandten aller elf anderen Häuser beherbergen – ihre Familienoberhäupter und Händler, ihre Bediensteten, Pferde und Wagen, dazu die Bewohner der kleineren Gehöfte. Man würde Festessen geben und Geschichten erzählen, spannende Pferderennen, Ringkämpfe und andere Wettbewerbe veranstalten, der Rat würde die jüngsten Rechtsstreitigkeiten verhandeln... Hal konnte es kaum erwarten. Wenigstens dieses eine Mal würde er sich nicht eingesperrt und von allem isoliert vorkommen. Er bekäme das ganze Tal zu sehen, ohne auch nur einen Fuß aus seinem Zuhause zu setzen.
  


  
    Zwei Tage lang schuftete er wie alle anderen, half beim Aufbau der Verkaufsbuden rings um die Festwiese, richtete die Pfosten aus, während die Männer sie in den weichen Boden hämmerten, schleppte Torfballen aus den Trockenkammern herbei und schichtete sie so auf, dass zwischen den Pfosten Wände entstanden. Er half beim Ausheben der Feuerstellen, dem Einlegen der Bratroste und rechte Heu und Stroh für die Tiere der Besucher zusammen.
  


  
    Am dritten Tag wurde alles geschmückt. Die Flaggen mit Svens Farben wehten stolz am Fahnenmast im Hof, von jedem Dach flatterten schwarzsilberne Banner wie Seevögel. Die Troldmauer war mit Girlanden aus Wimpeln verziert, und vor der Großen Halle hatte man ein geräumiges Zelt aufgestellt, in dem die Bierfässer schon zum Anstechen bereitlagen. Aus Böcken und Brettern wurden Tische aufgebaut, die sich unter der Last von Häuten, Kleidungsstücken, Werkzeugen, Pfeifen und anderer hausgemachter Waren schier bogen. Als es Abend wurde, war fast alles fertig, und die Betriebsamkeit legte sich ein wenig. Hals Bruder Leif stolzierte in seinem prächtigen schwarzsilbernen Mantel umher und lobte alle.
  


  
    Hal hatte keine Lust mehr zu arbeiten und scharte in einer Gasse hinter der Gerberei etliche andere Kinder um sich, denen es genauso ging.
  


  
    »Wollen wir was spielen?«, fragte er. »Tote Krähen oder Schlacht am Felsen?«
  


  
    Wie fast jedes Mal entschied man sich für die Schlacht. Hal übernahm die Rolle von Sven.
  


  
    »Willst du nicht lieber ein Trold sein?«, fragte Ketil, Grims Sohn. »Das würde schön echt aussehen.«
  


  
    Hal funkelte ihn finster an.»Wer von uns ist hier ein echter Svensson? Ich spiele Sven und damit Schluss.«
  


  
    Ketil, Sturla und Kugi, der schmaläugige Junge, der die Schweineställe ausmistete, sollten die Trolde sein. Als Klauen benutzten sie abgebrochene Sicheln. Hal und die anderen Helden rüsteten sich mit rostigen Eimern aus, die sie aus der Schmiede stibitzten und anstelle von Helmen aufsetzten, als Schwerter holten sie sich Knüppel aus den Ställen. Die große Schlacht wurde auf einem Abschnitt der Troldmauer ausgefochten, der mehr oder weniger eingestürzt und nur noch ein Haufen von Gras und Moos überwucherter Steine war. Obendrauf bauten sich Seite an Seite die Helden auf und klopften Sprüche. Die Troldmeute sprang brüllend und kreischend zu ihren Füßen herum. Die Vögel auf den Dächern des Gehöfts flogen erschrocken auf, die Kühe auf der Weide wandten verwundert die Köpfe. Die Frauen in der Gerberei schimpften und fuchtelten mit den Armen. Die Schlacht wurde in einem Hagel aus Stock- und Fausthieben ausgetragen.
  


  
    Da kam mit wehendem Mantel Leif Svensson angeschlendert. Er sah dem Geschehen mit finsterem Gesicht zu. Als die Kämpfenden auf den ungebetenen Zuschauer aufmerksam wurden, verebbte der Schlachtenlärm. Noch ein paar vereinzelte Ausrufe und das eine oder andere verlegene Räuspern, dann herrschte Stille.
  


  
    »Na, das ist ja ein reizender Anblick!«, sagte Leif gedehnt. »Die Versammlung steht unmittelbar bevor und ihr Schmutzfinken balgt euch wie Hunde um eine Handvoll Knochen! Eyjolf und ich haben bis heute Abend noch tausenderlei Aufträge zu vergeben, und wenn ihr nicht sofort die Beine in die Hand nehmt, sperr ich euch das ganze Fest über in die Besenkammer!«
  


  
    Leif war achtzehn, ein erwachsener Mann, groß, kräftig und breitschultrig. Er hatte die Angewohnheit, den Kopf wie ein Stier immer ein bisschen gesenkt zu halten und sein Gegenüber von schräg unten anzufunkeln, gerade so, als müsste er sich sehr beherrschen, um nicht von seinem Jähzorn übermannt zu werden. Die Kinder wurden blass und sahen ihn eingeschüchtert an.
  


  
    Hal stand noch oben auf der Troldmauer und erwiderte mutig: »Es ist gar nicht lange her, Bruder, da hast du selber begeistert mitgespielt. Los, mach mit! Ich borg dir auch meinen Helm.«
  


  
    Leif trat einen Schritt auf ihn zu. »Willst du dir unbedingt eine Ohrfeige einfangen, Hal?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann rate ich dir, mein Alter und meine Stellung zu berücksichtigen.« Leif warf sich in die Brust. Er trug seine schönste Jacke, dazu enge schwarze Hosen und blitzblank polierte Stiefel. »Als derjenige, der dieser Familie eines Tages vorstehen wird, habe ich vielerlei Pflichten und gewiss keine Zeit, mich im Dreck zu wälzen.«
  


  
    »Da hat mir unsere Ziegenhirtin Gudrun aber etwas ganz anderes erzählt«, entgegnete Hal leichthin. »Sie meinte, als du ihre Hütte letzte Nacht verlassen hast, wärst du von Kopf bis Fuß voller Stroh gewesen.«
  


  
    Daraufhin war dreierlei zu hören: das Gelächter der anderen Kinder, Leifs Zorngebrüll und das hastige Scharren von Hals Stiefeln auf der Mauer, als er die Flucht ergreifen wollte. Aber seine Beine waren kurz und die seines Bruders lang. Die Flucht nahm ein rasches, schmerzhaftes Ende.
  


  
    Leif nickte grimmig. »Lass dir das eine Lehre sein, Hal. Mit unverschämten Bengeln wie dir mache ich kurzen Prozess. Und jetzt an die Arbeit!« Er stand breitbeinig auf der Troldmauer und erteilte den Kindern Anweisungen.
  


  
    Hinter ihm drückte sich Hal ein Tuch auf die blutende Nase. Als das Bluten nachließ, wischte er sich mit dem Ärmel das verheulte, verschmierte Gesicht ab. Dann zielte er sorgfältig und trat Leif mit voller Wucht in den Hintern.
  


  
    Mit einem schrillen Aufschrei und rudernden Armen kippte Leif von der Mauer. Unter ihm befand sich ein großer Misthaufen. Der Sturz dauerte gerade so lange, dass Leif sich einmal um sich selbst drehte und kopfüber in den braunen Matsch klatschte.
  


  
    Ein schmatzendes Glucksen und sein Kopf und Oberkörper waren verschwunden. Seine Beine ragten strampelnd in die Luft und der Saum seines schwarzsilbernen Mantels wallte sanft auf den feuchten Berg nieder.
  


  
    Das entsetzte Keuchen der Kinder wich ungläubigem Staunen.
  


  
    »Guckt mal, wie tief er drinsteckt«, sagte Hal. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass der Haufen so weich ist.«
  


  
    Der Schweinehirt Kugi hob die Hand. »Ich hab erst vorhin eine frische Ladung draufgeschippt.«
  


  
    »Aha. Aber wieso kippt Leif nicht um? Seht nur, wie er mit den Beinen winkt! Das ist bestimmt gar nicht so leicht. Vielleicht sollte er mit diesem Kunststück auftreten.«
  


  
    Doch da senkten sich die Beine, und der Oberkörper kam frei, sodass Leif auf dem Misthaufen kniete. Kopf und Schultern steckten aber immer noch im Dung. Er buddelte mit den Händen darin herum und spannte die Muskeln an, dann machte es vernehmlich Plopp, und Leif kam in einem Matschregen wieder zum Vorschein. Eine widerlich stinkende Wolke stieg von ihm auf.
  


  
    Die Kinder wichen ängstlich zurück, bis sie mit den Rücken zu den umliegenden Hütten und Gässchen standen.
  


  
    Hal kletterte unauffällig von der Mauer.
  


  
    Leif rappelte sich unbeholfen auf, wobei seine Stiefel im Matsch immer wieder wegrutschten. Er wandte den Zuschauern den Rücken zu, sein Mantel hing nass und schlaff herunter. Dann drehte er sich langsam um, hob beängstigend bedächtig den verklebten, matschigen Kopf und blickte sie an. Sie standen da wie versteinert.
  


  
    Dann stoben sie jäh auseinander wie die Samen einer Pusteblume bei einem Windstoß.
  


  
    Hal war der Flinkste. Zwar war das Gesicht seines Bruders völlig verschmiert, aber sein Blick war unmissverständlich gewesen. Hal sprang von der Mauer, und als er unten aufkam, hörte er seinen Bruder auf der anderen Seite hochklettern.
  


  
    Hal flüchtete sich in die Gasse, die an Unns Gerberei entlangführte. Seine Füße flogen förmlich, aber seine Schritte waren zu kurz. Er hörte Leif brüllen, hörte ihn aufs Pflaster hinunterspringen. Da tauchte vor ihm eine Frau mit einem Wäschekorb auf und versperrte ihm den Weg. Hal schlug einen Haken, stürmte in die Gerberei, flitzte zwischen den Schabebäumen durch, rutschte auf einer Lache Schaffett aus, fiel auf den Hintern und prallte gegen einen Bottich.
  


  
    Unn drehte sich mit rosigem Gesicht und fleckigen Händen nach ihm um. »Nanu, Hal! Was...«
  


  
    Da kam Leif zur Tür hereingeschossen, erblickte seinen Bruder und stürzte sich auf ihn. Hal rollte sich zur Seite, zwischen die Beine eines Schabebaums, Leif holte aus, verfehlte Hal und hieb mit Schwung gegen den Bottich, der umkippte. Die stinkende gelbe Beize ergoss sich auf den Fußboden. Unn schrie erschrocken auf, ihr Sohn Brusi machte einen Luftsprung und hielt sich mit beiden Händen an einem Dachbalken fest. Leif achtete nicht auf die beiden, sondern stürmte zur Vordertür, durch die Hal eben entwischte. Leif griff sich eine Bürste, warf sie nach seinem Bruder und verfehlte dessen Kopf nur knapp. Die Bürste prallte am Türpfosten ab und knallte Leif aufs Auge.
  


  
    Im Innenhof waren die Vorbereitungen für die Versammlung so gut wie abgeschlossen. Halbwüchsige Jungen fegten das Pflaster, die Tische waren schön gedeckt, die Banner flatterten fröhlich. Arnkel und Astrid standen auf der Veranda und schenkten allen zur Erfrischung Bier aus.
  


  
    Da kam Leif in den Hof gestürmt. Wo war Hal? Dort drüben! Er duckte sich gerade unter einem Stand durch! Leif hechtete über einen Tisch und riss Töpfe und Teller mit. Die Umstehenden sprangen beiseite, stolperten und stießen miteinander zusammen, Obst und Gemüse flogen in hohem Bogen auf die Erde.
  


  
    Hal entwischte Leifs ausgestreckter Hand und sprang auf den nächsten, mit gewebten Tüchern beladenen Stand. Leif setzte ihm nach und trampelte mit seinen kotverschmierten Stiefeln über die Stoffe. Hal sprang wieder herunter und rannte ins Bierzelt. Leif blieb ihm dicht auf den Fersen. Als er Hal über die aufgestapelten Fässer klettern sah, versetzte er einer im Weg stehenden Frau einen groben Stoß, machte einen Satz wie ein Wolf und landete auf dem Stapel, wobei etliche Fässer herunterfielen. Sie rollten polternd aus dem Zelt und quer über den Hof, ließen links und rechts arglose Bedienstete wie Kegel umpurzeln, ehe sie an der Hauswand zerbarsten.
  


  
    Leif hatte seinen Bruder auf dem Fässerstapel in die Enge getrieben und kam immer näher. Hal sah sich um und erblickte ein vom Zeltdach herunterhängendes Seil. Er hechtete danach, hielt sich daran fest, holte Schwung und plumpste wie ein Stein zu Boden, als mit einem Mal das halbe Zelt nachgab. Hal landete sanft auf einem Stapel Tücher und Wimpel, kämpfte sich unter dem eingestürzten Zelt hervor – und blieb unvermittelt stehen.
  


  
    Leif rückte drohend näher. »Nun denn, Bruderherz...«
  


  
    Auch er blieb stehen. Sah sich um.Vor den beiden standen Arnkel und Astrid, mit finsterem Blick und unbewegten Mienen. Zu beiden Seiten der Familienoberhäupter scharten sich die übrigen Bewohner des Hauses, Männer, Frauen, Kinder, alle in tiefstem Schweigen.
  


  
    Astrids Haar war eng am Kopf anliegend aufgesteckt, ihr bloßer schlanker Nacken leuchtete weiß. Sie schaute drein wie sonst, wenn sie in der Großen Halle Schiedsgericht abhielt, fand Hal, wenn sie wieder einmal einen heulenden, zähneklappernden Schwerverbrecher zum Tod durch den Strang verurteilte. Ihr Blick wanderte zwischen Leif und Hal hin und her.
  


  
    »Ihr seht aus wie meine Söhne«, sagte sie, »aber so, wie ihr euch aufführt, könntet ihr ebenso gut Fremde sein.« Keiner der beiden Jungen erwiderte etwas. Die Menge sah und hörte gespannt zu. Irgendwo weinte ein Säugling. »Was«, fuhr Astrid in weiterhin ruhigem Ton fort, »habt ihr dazu zu sagen?«
  


  
    Leif trat widerstrebend vor und gab eine weitschweifige, vor Selbstmitleid triefende Schilderung der Ereignisse zum Besten.
  


  
    Arnkel hob die Hand. »Das genügt, mein Sohn.Tritt ein Stück zurück. Du stinkst ja, dass einem die Tränen kommen. Was hast du vorzubringen, Hal?«
  


  
    Hal zuckte die Achseln. »Ja, stimmt, ich hab ihn in den Misthaufen geschubst. Na und? Er hat mich geschlagen und mich und meine Freunde verspottet, wie jeder von ihnen bezeugen kann.« Er sah sich um, aber Sturla, Kugi und die anderen waren in der Menge untergetaucht. Hal stieß einen Seufzer aus. »Jedenfalls fand ich, das ist eine Ehrverletzung, die man nicht einfach auf sich beruhen lassen kann.«
  


  
    Sein Onkel Brodir stand zwischen den anderen. »Ich finde, das klingt doch ganz einleuchtend«, warf er ein.
  


  
    »Dich hat niemand nach deiner Meinung gefragt, Brodir«, fuhr ihn Astrid scharf an. »Und du, Hal, wag es nicht, dich auf deine Ehre zu berufen! Du bist ein Tunichtgut – so jemand hat keine Ehre!«
  


  
    »Wenn du der Ansicht warst, dass Leif dir Unrecht getan hat«, setzte Arnkel hinzu, »dann hättest du ihn auf faire Weise herausfordern sollen und ihn nicht hinterrücks treten.«
  


  
    »Aber Leif ist viel stärker als ich,Vater. Hätten wir fair gekämpft, hätte er mich zu Brei gehauen, stimmt’s, Leif?«
  


  
    »Stimmt. Ich kann es gern vorführen.«
  


  
    »Siehst du,Vater? Mal ganz ehrlich – was hätte mir das genützt?«
  


  
    »Nun...«
  


  
    »Und hat nicht auch der große Sven den anderen Helden in den Tagen vor dem Waffenstillstand und der Schlacht am Troldfelsen hinterrücks aufgelauert?«, rief Hal. »Er hat Hakon auch keine förmliche Herausforderung überbringen lassen, als er ihn allein am Wasserfall hat entlangreiten sehen. Er hat einfach einen Felsbrocken vom Eckzahn runtergeworfen. Jetzt stellt euch vor, mein Stiefel ist der Felsbrocken und Leifs Hintern ist Hakon – ist doch im Grunde das Gleiche! Bloß dass ich besser gezielt habe.«
  


  
    Arnkel trat von einem Fuß auf den anderen. »Da hast du nicht ganz unrecht, aber...«
  


  
    »Angemessen wäre es gewesen, Hal«, unterbrach ihn seine Frau mit einer Stimme wie zerstoßenes Glas, »wenn du Leif überhaupt nicht beachtet hättest. Ebenso hätte er dein Verhalten einfach nicht beachten sollen. So aber habt ihr mir alle beide Schande gemacht! Das, was ihr hier angerichtet habt, wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen, ehe unsere Gäste eintreffen, bedeutet eine Menge Arbeit. Das Fest heute Abend muss leider verschoben werden.« Aus der Menge erschollen Unmutslaute. »Aber erst noch zu euren Strafen. Leif – dein Aufzug und dein Benehmen sind schändlich. Am liebsten würde ich dich von der Versammlung ausschließen, aber du bist nun einmal Arnkels Erbe und musst dabei sein. Dir soll die Blamage als Strafe genügen. Jetzt geh und wasch dich in der Pferdetränke.«
  


  
    Leif trottete mit hängendem Kopf davon. »Nun zu dir, Hal«, fuhr Astrid fort.
  


  
    »Er ist doch noch ein Kind!«, rief Brodir dazwischen. »Sein jugendlicher Übermut ist mit ihm durchgegangen! Das Durcheinander hier haben wir doch im Handumdrehen wieder aufgeräumt...«
  


  
    Astrid unterbrach ihn mit kalter, hoher Stimme: »Wir alle hier erinnern uns nur allzu gut an deinen jugendlichen Übermut, Brodir. Wir haben bitter dafür bezahlen müssen.«
  


  
    Ihre Blicke durchbohrten ihn förmlich. Brodir wurde puterrot, aber seine Lippen waren weiß, weil er sie so fest zusammenkniff. Er wollte etwas sagen, klappte dann den Mund aber wieder zu, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge.
  


  
    Astrid wandte sich wieder an Hal. »Die Versammlung beginnt übermorgen. Es wird ein festliches Ereignis und sogar unsere Hirtin Gudrun wird sich von früh bis spät prächtig amüsieren. Alle werden sich amüsieren – nur du nicht, Hal. Du bist für die Dauer der Versammlung von der Festwiese verbannt und vom Festmahl in der Großen Halle ausgeschlossen. Du wirst kein Bier trinken und keinen Braten essen. Die Köche sollen dir in der Küche die Reste vorsetzen. Vier Tage lang wird es sein, als wärst du wieder oben bei deinen Hügelgräbern.Vielleicht lernst du dann endlich, dich zu beherrschen und zu benehmen.«
  


  
    Hal erwiderte nichts. Er sah seine Mutter nur mit brennenden Augen an.
  


  
    

  


  
    Als er den Hof verließ, gelang es Hal trotzig, eine aufrechte und stolze Haltung zu bewahren, doch als er in den Räumen der Familie angelangt war, ließ er den Kopf sinken, und sein Schritt wurde schleppend. Er warf sich aufs Bett und starrte stumm an die Decke. Draußen auf dem Korridor hörte er die Diener, seine Eltern und Geschwister hin und her laufen. Jedes Mal glaubte er, jemand würde bei ihm hereinschauen, er hoffte es sogar, ganz gleich, wie verärgert derjenige sein mochte. Aber ob nun aus Ärger oder schlicht aus Gleichgültigkeit, niemand kam nach ihm sehen.
  


  
    Er wollte schon versuchen zu schlafen, als seine Amme Katla die Tür öffnete und mit einem Teller voller Hühnchen, Rüben und rotem Kohlgemüse hereinkam. Den stellte sie auf Hals Bett ab und zwinkerte ihm zu.
  


  
    »Hab mir gedacht, du hast vielleicht Hunger, mein Lieber.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Dann iss.«
  


  
    Hal setzte sich auf und fiel über den Teller her. Katla machte sich unterdessen im Zimmer zu schaffen.
  


  
    Als er aufgegessen hatte, legte Hal sein Messer weg und sagte kleinlaut: »Das war lecker. Besonders wenn ich dran denke, dass es die letzte vernünftige Mahlzeit ist, die ich in den nächsten Tagen kriege, jedenfalls bis die Versammlung zu Ende ist.« Dann versagte ihm die Stimme. Er legte die Hand über die Augen.
  


  
    Katla schien nichts gemerkt zu haben. »Es wird ja nicht deine letzte Versammlung sein«, erwiderte sie. »Bald ist wieder Sommer. Dann findet das Ganze bei den Ormssons statt, soweit ich weiß.«
  


  
    »Ich habe noch überhaupt nichts von der Welt gesehen«, sagte Hal verzweifelt. »Und jetzt, wo die Welt endlich zu uns kommt... verbietet man mir, sie kennenzulernen! Ich hätte verdammt Lust, einfach davonzulaufen, Katla. Ich lasse mich nicht hier einsperren.«
  


  
    »Schon gut, mein Lieber. Deine Beine sind noch ein bisschen zu kurz zum Davonlaufen. Du kämst nicht weit.Willst du jetzt dein Nachthemd anziehen?«
  


  
    »Nein. Du, Katla?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Gibt es jenseits der Hügelgräber auch Straßen?«
  


  
    Die alte Frau sah ihn erstaunt an. »Straßen? Wie in aller Welt meinst du das?«
  


  
    »Na, irgendwelche alten Straßen, auf denen die Siedler in dieses Tal gekommen sind. Damals, vor Sven. Straßen, die in andere Täler, zu anderen Menschen führen.«
  


  
    Die Amme schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Falls es damals irgendwelche Wege gab, sind sie inzwischen längst wieder zugewachsen. Die Besiedlung unseres Tals ist schon lange, lange her. Außerdem gibt es sowieso keine anderen Täler und anderen Menschen.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Wie kann es dort, wo die Trolde ihr Unwesen treiben, irgendwelche Straßen geben? Die Trolde würden doch jeden Wanderer sofort fressen.«
  


  
    Hal dachte an das Jungschaf und hatte ein schlechtes Gewissen. »Und wenn wir wieder Schwerter schmieden und dort hinaufziehen, um die Trolde in die Flucht zu schlagen? Vielleicht können wir ja dann das Hochmoor durchqueren und...«
  


  
    Katla setzte sich auf die Bettkante, wobei ihre Kniegelenke vernehmlich knackten. »Ach, Hal... Es gab mal einen Jungen, der war dir in mancher Hinsicht sehr ähnlich, nur dass er größer war, glaube ich jedenfalls. Dieser Junge hat damals auch alle Warnungen vor den Trolden in den Wind geschlagen.«
  


  
    »Ich hab doch bloß gemeint, dass...«
  


  
    »Der Junge entstammte nicht Svens Familie, sondern einem der anderen Häuser, wo die Leute weniger Verstand haben, höchstwahrscheinlich aus Eiriks oder Hakons Haus. Jedenfalls verkündete der Junge, er wolle eine Wanderung durchs Hochmoor unternehmen. Natürlich war er verrückt... man hätte ihn in einer Hütte anketten sollen, aber seine Leute ließen ihn ziehen. Sie sahen ihn zwischen den Hügelgräbern herumklettern und auf dem Kamm herumspringen. Ein-, zweimal hat ihnen der dreiste Bursche sogar noch zugewinkt.Weißt du, was dann passiert ist?«
  


  
    Hal seufzte. »Wahrscheinlich nichts Erfreuliches.«
  


  
    »Ganz recht. Dichter Nebel kam auf, wie es im Gebirge öfter der Fall ist. Der Junge wurde davon verschluckt. Es wurde so dunkel, als wäre es schon Nacht, obwohl es erst kurz nach Mittag war. Als der Nebel am dichtesten war, hörten die Leute spitze Schreie. Es war nicht weit weg, aber natürlich konnten sie dem Rufenden nicht zu Hilfe eilen. Dann kam Wind auf und trieb den Nebel ins Hochmoor. Die Sonne kam heraus und der Junge war wieder zu sehen. Er steckte bis zur Hüfte im Erdboden, kaum zehn Schritte vom nächsten Hügelgrab entfernt. Er war noch am Leben, rief wimmernd um Hilfe. Ein mutiger Mann lief zu einem Gebüsch, schnitt einen Schössling ab und hielt ihn zwischen die Gräber. Der Junge griff danach. Die Leute zogen... Tja.«
  


  
    »Den Rest kann ich mir denken«, sagte Hal rasch.
  


  
    »So etwas Grausiges kannst du dir gar nicht denken. Erst fiel ihnen auf, dass der Junge viel leichter war, als man hätte meinen sollen. Dann sahen sie, dass er ein rotes Rinnsal hinter sich herzog. Und dann sahen sie, dass er keinen Unterkörper mehr hatte.«
  


  
    »Ja, ja. Ich...«
  


  
    »Er war nur noch bis zum Bauchnabel übrig.Alles andere war entweder aufgefressen oder unter die Erde verschleppt. Natürlich war er tot, ehe man ihn hinter den Gräbern in Sicherheit bringen konnte. Das war die Geschichte von dem Jungen, der nicht an Trolde glaubte. Ich könnte dir noch viele ähnliche erzählen.«
  


  
    »Bestimmt. Ich glaub, ich schlaf jetzt mal.«
  


  
    »Immerhin hast du nun hoffentlich verstanden, dass dein Los wesentlich härter sein könnte. Deine Beine sind zwar ziemlich kurz, aber wenigstens sind sie noch dran. Finde dich mit deiner Lage ab, dann ist das Ganze bald vergessen.« Damit pustete Katla die Kerze aus und schlurfte aus dem dunklen Zimmer.
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    Sven war mit Egil befreundet, aber schon als Jugendliche stellten die anderen Helden seine Geduld oft auf eine harte Probe. Kein Jahrmarkt und kein Reitertreffen verging, an dem sie ihn nicht zu diesem oder jenem Wettkampf herausforderten. Dabei missfiel ihm nicht nur ihre Dreistigkeit, sondern ebenso ihre merkwürdige Aussprache, ihre sonderbare Art, sich zu kleiden, und ganz besonders der Fischgeruch, den seine Gegner von weiter unten im Tal verströmten. Als Arne und Erlend einmal einen Wettkampf im Findlingsweitwurf vorschlugen, schleuderte Sven seinen Findling über das ganze Feld bis mitten in den Fluss hinein, wo der Fels eine kleine Insel bildete. Anschließend packte er die anderen Helden, da ihn ihr Gestank beleidigte, an den Beinen und warf sie hinterher.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Am übernächsten Tag trafen die Besucher ein. Schon am frühen Morgen sah man auf der Straße die ersten Reiter näher kommen, graue Schatten, die sich einer nach dem anderen aus dem Birkenwald lösten. Ihnen folgten von der langen Fahrt schlammbespritzte Karren und Wagen. Am Nordtor wurde ins Horn gestoßen, das Feuer unter den Bratrosten wurde entfacht, die ersten Fässer wurden angezapft. Gegen die morgendliche Kühle in warme Mäntel gehüllt, schritten Arnkel und Astrid den Gästen entgegen, um sie willkommen zu heißen.
  


  
    Die Sonne ging über dem Eckzahn auf und streifte das Dach der Großen Halle. Männer und Frauen kamen aus der Küche gelaufen und trugen Brot und Kuchen unter sauberen weißen Leintüchern zu den auf der Wiese aufgestellten Tischen. Die ersten Gäste fingen an, ihre Zelte aufzubauen, und schmückten den Stand, den sie sich ausgesucht hatten, mit den Wimpeln ihres Hauses. Kinder rannten johlend durchs taufeuchte Gras. Mittlerweile herrschte auf der Straße reger Verkehr, unablässiges Hufgetrappel und das Quietschen von Rädern waren zu hören. Es wurde wärmer, man legte die Mäntel ab, auf der Festwiese mischten sich Jacken und Kleider in den Farben der verschiedensten Familien. Hände wurden geschüttelt, man umarmte sich und ab und zu übertönte Hörnerklang das Stimmengewirr und kündigte neue Gäste an. Der Herbstwind trug den Lärm weit übers Land.
  


  
    Von der Troldmauer aus schaute Hal so lange zu, wie er es ertragen konnte, dann zog er sich in sein Zimmer zurück, wo man von dem munteren Treiben nur noch einen dumpfen Widerhall vernahm.
  


  
    In Hal flammte die bittere Enttäuschung wieder auf und versengte ihm die Brust. Gleich hinter demTor hatte sich das ganze Tal zu einem fröhlichen Fest eingefunden, und ihm selbst war es untersagt, an dem Vergnügen teilzunehmen! Das würde er seinen Eltern nie verzeihen!
  


  
    Er stand vom Bett auf, ging auf Zehenspitzen den Korridor entlang und schlüpfte durch den Vorhang in die verlassene Halle. Draußen im Hof erklang lautes Gelächter, drinnen bei Hal tanzten träge Staubkörnchen in den schrägen Sonnenstrahlen, die durch die Westfenster hereinfielen. Die Sonne beschien auch die Heldenschätze an der Wand hinter den Richterstühlen: Svens verbeulten, zerschrammten Helm, seinen vom Rauch der Jahrhunderte geschwärzten Jagdspeer, seinen Langbogen mit der zerrissenen Sehne. Auch Svens Schild hing dort, eine runde Scheibe aus zernarbtem schwarzen Holz, der Rand und das Mittelstück aus Metall. Daneben war sein maroder Köcher aufgehängt. Und darunter stand auf einem gemauerten Wandbord die kleine Kiste mit Svens zusammengelegtem glückbringendem Silbergürtel. Hal schaute zu den Schätzen empor, die von Svens abenteuerlichem Leben zeugten.
  


  
    Das Einzige, was fehlte, war das Schwert. Das hielt Sven oben auf dem Berg in der Hand.
  


  
    Mit einem Mal wurde Hal so von Zorn gepackt, dass er mit den Zähnen knirschte. Sogar tot war Sven noch mehr nütze, als er selbst, Hal, es je sein würde! Sven verteidigte immer noch das Tal gegen die Trolde, wogegen Hal gehorsam den Kopf einzog, wenn seine Eltern etwas von ihm verlangten, und zu einem Leben in quälender Langeweile verdammt war, bis er eines Tages tot umfallen und zu seinen Vorfahren in ein Hügelgrab verfrachtet werden würde.
  


  
    Er hielt es nicht mehr aus. Die Halle erdrückte ihn. Raschen Schrittes verließ er das Haus durch die Hintertür, huschte zwischen den Stallungen hindurch bis zur Troldmauer, kletterte hinauf und ging auf der Mauerkrone zwischen den Feldern entlang. Er brauchte dem gewundenen Verlauf der Mauer nicht lange zu folgen, bis er an die Straße kam, die sich unweit der Festwiese dahinschlängelte.
  


  
    Die meisten Stände waren inzwischen besetzt und mit Waren aller Art bestückt. Zwischen den Bierfässern und dem Grashügel, auf dem die Geschichtenerzähler saßen, wogte eine fröhliche Menge. Eine ganze Wiese stand schon voller Zelte in allen Regenbogenfarben, und auf der Straße kamen immer noch mehr Gäste herbei, um durch das bunt geschmückte Tor eingelassen zu werden.
  


  
    Hal wagte sich zögernd näher heran, überlegte, ebenfalls hindurchzugehen, wog die Erfolgsaussichten ab. Neben dem Tor stand wachsam und muskelbepackt Grim, der Schmied. Grim entdeckte Hal und scheuchte ihn mit ein paar beiläufigen und zugleich unmissverständlich drohenden Gebärden weg.
  


  
    Hal machte mit hängendem Kopf kehrt und trottete zum Haus zurück, doch dann schlug er unvermittelt einen schmalen Weg zwischen den Rübenfeldern ein.
  


  
    Am Ostrand der Ansiedlung, dort, wo die Troldmauer eingestürzt war und sich in einen sanften, mit Gras und Kletten bestandenen Hang verwandelt hatte, lag Svens Obstgarten. Er bestand aus ungefähr dreißig Bäumen, hauptsächlich Apfel- und Birnbäumen, die dicht an dicht standen und von einem niedrigen Wall aus Torf umschlossen waren. Die Ernte war nicht der Rede wert, sodass sich normalerweise niemand dort aufhielt, und heute erst recht nicht. Hal aber sehnte sich nach einem ruhigen, abgeschiedenen Ort.
  


  
    Schon schlossen sich die dunkelgrün belaubten Zweige über ihm. Der Trubel war auf einmal weit weg, Hal konnte wieder freier atmen. Er ging noch ein Stück weiter, blieb stehen und schloss die Augen.
  


  
    Da brach mit einem Mal über seinem Kopf der Tumult los. Erst hörte man etwas über Baumrinde scharren, dann knackten Zweige, ein kurzer Aufschrei war zu hören und zu guter Letzt prasselte Hal ein wahrer Apfelhagel auf den Kopf.
  


  
    Hal machte einen gewaltigen Satz, konnte aber nicht mehr ausweichen. Dabei hörte er neben sich einen dumpfen Aufprall. Als er sich umdrehte, sah er ein Mädchen zwischen den Wurzeln des Baumes liegen, das sofort ihren Rock über die ausgestreckten Beine zog. In ihrem Schoß und im Gras um sie herum lagen lauter Äpfel. Ihr Kleid, ursprünglich von einem hübschen Violett wie reife Pflaumen, war grünlich verschmiert, und ihr Gesicht war größtenteils unter langen strohblonden Haaren verborgen, die sich bei ihrem Sturz aus der Spange gelöst hatten.
  


  
    Hal, der an Gudnys tadellose Erscheinung gewöhnt war, staunte nicht schlecht und blinzelte die Unbekannte verdutzt an.
  


  
    Das Mädchen machte »Uff!« und strich die Haarsträhnen nachlässig zurück.
  


  
    »Vielleicht hätte ich nicht zwanzig Stück auf einmal pflücken sollen«, sagte sie. »Hast du einen abgekriegt?« Sie machte ein besorgtes Gesicht.
  


  
    »So ziemlich alle.«
  


  
    »Mist. Dann sind sie jetzt angestoßen und nicht mehr zu gebrauchen. Wären sie im Moos gelandet, wäre nichts passiert.« Sie klopfte mit der flachen Hand auf den Boden. »Das Moos ist hier ganz weich – zum Glück für meinen Hintern. Hilf mir mal hoch.«
  


  
    Hal klappte den Mund auf, aber ihm fiel keine Erwiderung ein. Darum beschränkte er sich darauf, dem Mädchen die Hand hinzustrecken und es hochzuziehen.
  


  
    »Danke.« Sie fegte Rindenstückchen von ihren Kleidern und inspizierte ihre bloßen braunen Arme. Sie waren ein wenig zerkratzt. Das fremde Mädchen war einen halben Kopf größer als Hal und vielleicht ein bisschen älter. Bekümmert musterte sie ihr Kleid. »Meine Tante bringt mich um. In diesem Aufzug sollte ich morgen den Schiedssprüchen beiwohnen, und es sind natürlich die einzigen vernünftigen Sachen, die ich dabeihabe. Ich hätte mich ja umgezogen, aber unser Zelt war noch nicht aufgebaut, und da wollte ich mich nicht einfach mitten auf der Wiese ausziehen. Das wäre meinen Aussichten auf einen Ehemann dann doch abträglich gewesen, dachte ich mir. Oder auch grade nicht. Egal. Sei ein braver Junge und sammle die Äpfel für mich auf. Vielleicht lässt sich doch noch etwas damit anfangen.«
  


  
    Hal war immer noch wie vor den Kopf gestoßen. »Wie bitte?«
  


  
    »Aufsammeln. Die Äpfel.« Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen abwartend an. »Für einen Diener bist du aber ziemlich schwer von Begriff. Mein Vater hätte dich längst die Peitsche spüren lassen.«
  


  
    Hal räusperte sich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, also ungefähr bis zu ihrem Kinn, und erwiderte selbstbewusst: »Irrtum. Ich bin kein Diener.«
  


  
    Das Mädchen verdrehte die Augen. »Wie nennt man solche wie dich denn sonst im Hause Sven? Knechte? Gesinde? Packesel? Packesel würde passen. Aber wir könnten den ganzen Tag Haarspaltereien betreiben, letztlich läuft es auf dasselbe hinaus: Sammle einfach die Äpfel auf.«
  


  
    »Ich heiße Hal Svensson. Ich bin...«
  


  
    »Oje, du nennst dich doch nicht etwa ›Gefolgsmann‹ oder so? So heißen sie in Hakons Haus, glaube ich, jedenfalls würde es zu den Hakonssons passen,Wichtigtuer allesamt. Wir aus Arnes Haus nennen die Dinge lieber beim Namen, schlicht und ergreifend. Ein Diener ist ein Diener.« Sie machte eine kleine Pause. »Wie bitte?«
  


  
    Hal sprach übertrieben laut und deutlich: »Ich heiße Hal Svensson. Ich bin der Sohn von Arnkel, dem Oberhaupt dieses Hauses, und von Astrid, der Schiedsherrin. Wer du auch sein magst, du bist Gast in meinem Haus und klaust meine Äpfel. Darf ich fragen, weshalb du mich, statt mir mit angemessener Achtung zu begegnen, beleidigst, indem du mich wie einen Diener behandelst? Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«
  


  
    Das Mädchen wies auf seine Kleidung. »Dass du nicht in eure Farben gekleidet bist.«
  


  
    »Oha.« Hal schaute an sich herunter. »Hm.« Sie hatte recht. Unten auf der Festwiese trat seine Familie natürlich in ihren offiziellen Farben Silber und Schwarz auf. Leif stolzierte sicherlich von Kopf bis Fuß schwarzsilbern über das Gelände, und den wichtigeren Mitgliedern der Diener, zum Beispiel Grim, Unn und sogar Eyjolf, war es erlaubt, dunkle Kleidung mit silberner Stickerei zu tragen. Hal hingegen hatte man das verboten. Darum trug er lediglich ein einfaches braunes, fleckiges Hemd, was, besonders bei einem so festlichen Anlass, nur bedeuten konnte, dass er ein niederer Diener war.
  


  
    Das Mädchen hüstelte. »Tja... und was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«
  


  
    Hal kratzte sich den Nacken. »Na ja, ich... ich trage die Farben halt nicht.«
  


  
    »So weit waren wir schon. Habe ich gerade eben festgestellt.«
  


  
    Hal spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Ich versichere dir noch einmal«, begann er, »dass ich Hal bin...«
  


  
    »Du brauchst nicht deinen ganzen Stammbaum noch mal herzubeten«, fiel ihm das Mädchen ins Wort. »Wir sind hier in einem Garten, nicht in einem Festsaal. Ich habe begriffen, wer du bist. Ich weiß alles über deine Familie. Ich habe sie im Unterricht bei meiner Tante durchgenommen. Leider. Die meisten von euch sterben eines ausgesprochen bescheuerten Todes.«
  


  
    Hal fuhr zusammen. »Blödsinn!«
  


  
    »Doch. Bären, Wölfe, Brunnen, Ameisenbisse... Wenn das nicht bescheuert ist, weiß ich auch nicht.«
  


  
    »Es war eine Biene. Ein Bienenstich.«
  


  
    »Mich wundert, dass noch keiner von euch dran gestorben ist, dass er eine Mücke verschluckt hat, aber wenn du den Mund weiter so aufsperrst, bist du ja vielleicht der Erste.« Das Mädchen, dessen Miene bis dahin selbstverständliche Überlegenheit ausgedrückt hatte, grinste unvermittelt von einem Ohr zum anderen. Dabei wurden ihre Augen ganz schmal. Hals Magen schlug einen Purzelbaum, aber vielleicht war ihm ja das Frühstück nicht bekommen.
  


  
    »Wie dem auch sei«, fuhr das Mädchen fort, »wen kümmern schon Stammbäume und Familiengeschichten? Das ist doch alles blöd und sterbenslangweilig. Ich bin Aud Ulfarstochter aus Arnes Haus.« Sie streckte Hal die schmutzige Hand hin, dann fiel ihr Blick auf ihre Handfläche und sie rieb die Hand hastig an ihrem Kleid sauber. »Keine Ahnung, wo das herkommt. Hat wohl oben auf dem Baum gelebt. Hätte nicht gedacht, dass die schon so früh rauskommen. So – jetzt ist sie einigermaßen sauber.«
  


  
    Hal gab sich einen Ruck und nahm die Hand, dabei kramte er in seinem Gedächtnis, was er über die talabwärts lebenden Arnessons wusste. Er vermutete, Ulfar Arnesson war ein Vetter seiner Mutter... jedenfalls war er schon einige Male zu Besuch gekommen. Hal glaubte, sich zu erinnern, dass seine Eltern eine hohe Meinung von Ulfar hatten, weil er sich so gut mit den Gesetzen auskannte.
  


  
    »Deinen Vater habe ich schon mal kennengelernt«, sagte Hal auf gut Glück. »Er ist ein kluger, umsichtiger Mann.«
  


  
    Das Mädchen rümpfte die Nase. »Ach ja? Ich für meinen Teil finde ihn kleinlich und eingebildet. Du bist doch hoffentlich nicht auch so einer, oder?«
  


  
    Hal hob gekränkt das Kinn. »Nein.«
  


  
    »Gut. Aber warum trägst du nicht die Farben deiner Familie und bist auf der Versammlung? Als wir heute Morgen durchs Tor geritten sind, standen deine Eltern und Geschwister in Reih und Glied da, um uns zu empfangen. Deine Schwester ist ja nicht ohne. Fürch-ter-lich eingebildet! Sie hat mich naserümpfend angegafft wie irgendeinen Unrat, den der Wildbach angeschwemmt hat. Dabei war mein Kleid vorhin noch sauber.« Sie unterbrach sich und griff unvermittelt in ihr zerzaustes Haar. »Jetzt ist die Spange auch noch futsch! Das war’s wohl mit dem ordentlichen Zopf.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sag’s ja, meine Tante bringt mich um... Wie bitte?«
  


  
    »Habe ich was gesagt?«, fragte Hal erstaunt.
  


  
    »Warum du hier in Alltagskleidung rumlungerst und schmollst.«
  


  
    »Äh...« Hal ging rasch ein paar Ausreden durch, aber sie kamen ihm alle nicht besonders glaubwürdig vor. Er zuckte die Achseln. »Man hat mich von den Festlichkeiten ausgeschlossen.«
  


  
    »Wieso das denn?«
  


  
    »Weil ich mich in einem Streit an meinem Bruder vergriffen habe.«
  


  
    Das Mädchen runzelte die Stirn. »Aha. Nämlich wie?«
  


  
    »Er hat mich gehauen und ich hab ihn dafür in den Misthaufen geschubst.«
  


  
    Aud Ulfarstochter stieß ein merkwürdiges Lachen aus, abrupt und ein wenig rauh, und erwiderte: »Offen gestanden verpasst du nicht viel.Alle stolzieren bloß zwischen den Zelten auf und ab und wollen einander mit der Zurschaustellung ihres Reichtums übertrumpfen. Die Eirikssons haben einen Bären an ihrem Stand festgebunden, dessen Halsring angeblich aus purem Gold ist.« Sie lachte erneut auf. »Jedenfalls hat ihnen das Vieh, als die Ketilssons gerade ihre Aufwartung machen wollten, auf den Besucherteppich gepinkelt. Der alte Ljot Eiriksson hat dageses-sen und mit zusammengebissenen Zähnen Artigkeiten von sich gegeben, während seine Hosen allmählich durchweichten. Aufstehen konnte er nicht, da hätte er das Gesicht verloren.«
  


  
    Da musste Hal zum ersten Mal seit Tagen herzlich lachen. Doch dann seufzte er wieder betrübt. »Du bist so vertraut mit all diesen wichtigen Leuten. Ich wünschte, ich würde sie auch so gut kennen wie du. Ich bin nämlich noch nie auf einer Versammlung gewesen.«
  


  
    Es kam ihm nicht in den Sinn, seiner neuen Bekannten das zu verschweigen. Sie war so offen, dass auch er alle Zurückhaltung vergaß.
  


  
    »Ach, die Familien der alten Stammväter sind stinklangweilig«, sagte Aud. »Anwesende natürlich ausgenommen. Am schlimmsten sind die Sumpfler, die Ormssons und Hakonssons mit ihren albernen Frisuren und dem grässlich großspurigen Getue. Als die Hakonssons vorhin an unserem Stand vorbeistolziert kamen, wäre ich vor Wut beinahe geplatzt, weil sich meinVater wie der letzte Duckmäuser aufgeführt hat, buckelnd und unterwürfig, als stammte er nicht genauso von einem Helden ab! Darum bin ich abgehauen. Ich kam hier hochspaziert und habe diesen Garten entdeckt. Es macht dir doch hoffentlich nichts aus, wenn ich ein paar von deinen Äpfeln einstecke, Hal Svensson? Auf der Festwiese gibt’s bloß Bier und fetttriefenden Braten.«
  


  
    Hal machte eine einladende Geste. »Aber bitte sehr.Warte, ich helfe dir.«
  


  
    Sie bückten sich und sammelten das Fallobst auf. Als Hal beide Hände voll hatte, richtete er sich wieder auf und wartete. Er sah zu, wie Aud, die im Gras hockte, die Äpfel einen nach dem anderen prüfend umdrehte und schließlich ein paar ausgesuchte Exemplare in ihren geschürzten Rock legte. Es war warm, Hals Wangen glühten.Als von der fernen Festwiese lauter Jubel herüberklang, wandte er blinzelnd den Kopf.
  


  
    Aud stand auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »So. Jetzt muss ich aber wieder zurück.«
  


  
    Hal stieß die angehaltene Luft aus. »Ich begleite dich«, sagte er knapp. »Wenn du magst. Wenn es dir nichts ausmacht, über die Mauer zu klettern, wüsste ich eine Abkürzung.«
  


  
    Sie grinste. »Alles klar.«
  


  
    Hinter den Bäumen befand sich am Rand des Gartens die eingestürzte Troldmauer. Sie kletterten vorsichtig über die scharfkantigen Steine, die unter dem langen welken Gras verborgen waren.Vor ihnen erhoben sich die fensterlosen, mit gelben Flechten bewachsenen Mauern der äußeren Hofgebäude.Von der Mauer aus musste man einen guten Meter tief in einen Hinterhof springen, wo unter einem Vordach Holzscheite zum Trocknen aufgestapelt waren. Hal landete auf den Steinplatten und drehte sich um, weil er Aud behilflich sein wollte, aber die war schon neben ihm gelandet.
  


  
    »Was für’ne mickrige Mauer«, sagte sie. »Da kann ja ein einbeiniger Trold rückwärts drüberhüpfen.«
  


  
    »Zu Svens Zeit war die Mauer höher«, entgegnete Hal kurz angebunden. »Aber das ist ja heutzutage bekanntlich nicht mehr nötig.«
  


  
    »Unsere haben wir längst eingeebnet und Gärten um die Gebäude herum angelegt.«
  


  
    »Was für ein Mann war Arne eigentlich?«, fragte Hal, als sie zwischen den Stallungen hindurchschlenderten. Aus dem Haupthof drangen angeregtes Stimmengewirr und der Duft von frischem Brot und Bier herüber. »In den alten Sagen spielt er nur eine unbedeutende Rolle.«
  


  
    Aud wandte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf? Er ist der Held des wichtigsten Sagenkreises!«
  


  
    Hal runzelte die Stirn. »Wohl eher der Held einiger unbedeutenderer Geschichten.«
  


  
    »Von wegen! Er spielt eine Hauptrolle! Wer hat denn, bitte schön, den Schatz des Troldkönigs gestohlen? Wer hat Floris Brüder getötet, und das nur mit einem Schnitzmesser bewaffnet? Und vor allem – wer hat die Stammväter am Troldfelsen zusammengerufen?«
  


  
    »Was?« Hal blieb wie angewurzelt stehen. »Das war ja wohl Sven!«
  


  
    Aud Ulfarstochter lachte hell auf. »Du bist ein echter Witzbold, Hal! Na ja, vielleicht stellen es eure Erzähler so dar...«
  


  
    In ihrer Stimme schwang eine gewisse Herablassung mit, darum entgegnete Hal gereizt: »Wenn Arne tatsächlich so ein bedeutender Held war, wieso ist dann Svens Haus das größte im ganzen Tal?«
  


  
    Die Stallungen und Svens Halle lagen hinter ihnen, sie standen jetzt am Rand des Haupthofs.Von den Masten flatterten schwarzsilberne Banner, überall drängten sich Bedienstete, reichten Servierplatten und Krüge herum und rollten volle und leere Fässer hin und her. So ein Gewühl hatte Hal hier noch nie erlebt. Aud beobachtete das Treiben einen Augenblick lang, dann wandte sie sich wieder zu Hal um. Sie lächelte, aber ihre Augen blitzten dabei leidenschaftlich und zornig. »Im Gegensatz zu dir bin ich schon weiter als drei Schritte über die Schwelle meines Zuhauses hinausgekommen. Ich kann dir verraten, dass Arnes Haus doppelt so groß ist wie das von Sven, und verglichen mit manch anderem ist wiederum Arnes Haus eher klein. Also red gefälligst nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst.«
  


  
    Hal kaute auf seiner Unterlippe. Er war selbst überrascht, dass es ihm etwas ausmachte, dass sie wütend auf ihn war. »Tut mir leid«, sagte er kleinlaut. »Das war dumm von mir. Es war... nicht recht, geringschätzig von deiner Familie und ihrem Ahnen zu sprechen. Bitte denk deswegen nicht schlecht von mir.«
  


  
    Er zwang sich, ihr in die Augen zu schauen, die immer noch zornig blickten, aber Hal war froh, dass jetzt auch Erheiterung darin aufblitzte, echte ausgelassene Heiterkeit. »Schon gut«, lenkte Aud ein. »Ist doch eigentlich auch schnurz. Dieses ganze Getue, wessen Haus das Wichtigste ist und war, ist im Grunde genommen blödsinnig. Das sind doch alles bloß Ammenmärchen. Ich glaube da sowieso nicht dran.«
  


  
    Hal sah sie verständnislos an. »Was für Ammenmärchen?«
  


  
    »Na, die über die Helden und ihre tollkühnen Abenteuer.«
  


  
    »Du glaubst nicht daran?«
  


  
    Sie lachte wieder. »Nö.«
  


  
    »Aber wie sonst wurden dann die Trolde...«
  


  
    »Ach, an die glaube ich auch nicht. Das ist doch alles bloß... o nein! Das hat mir gerade noch gefehlt.«
  


  
    Vom anderen Ende des Hofes kam eine kleine Gruppe junger Männer näher, allesamt in prächtiger orangeroter Kleidung. Trotz seiner Weltfremdheit erkannte Hal sofort, dass sie aus dem Untertal stammten. Sie waren vom gleichen Schlag wie seine Mutter, mit rosigem Teint, blauen Augen und Haaren hell wie Sandstein.Trotz ihrer Jugend, sie waren höchstens fünfzehn, sechzehn Jahre alt, ließen sich doch schon ein, zwei von ihnen kurz gestutzte Bärte stehen, noch kürzer als der Bart seines Vaters. Die langen Haare waren straff zurückgekämmt und wurden am Hinterkopf von blank polierten Bronzereifen zusammengehalten. Hal fand diesen Aufzug reichlich sonderbar und unmännlich noch dazu. Ihre Kleidung war prächtig, Krägen und Ärmelaufschläge bestanden aus kostbarem Brokatstoff.
  


  
    Ihr Anführer, der größte und blondeste Junge mit dem breitesten Kinn, verbeugte sich. »Aud Ulfarstochter.«
  


  
    Sie neigte ebenfalls den Kopf zum Gruß. »Ragnar Hakonsson.«
  


  
    »Ich hätte dich nicht hier vermutet, in Gesellschaft eines einfachen Dieners aus Svens Haus.« Seine Stimme war hoch und nasal und von einem Hal unbekannten Dialekt gefärbt. »Warum bist du nicht unten auf der Wiese? Dort wird bald getanzt.«
  


  
    »Ich hatte Appetit auf Äpfel«, antwortete Aud unbekümmert. »Und was macht ihr hier?«
  


  
    »Im großen Bierzelt ist uns zu viel Gedränge. Da hat uns Vater ein Fässchen für unseren Stand holen geschickt. Wenn die Svenssons vernünftig mitdenken würden, hätten sie längst Fässer verteilt, wie Vater es vor drei Jahren gemacht hat.Aber was kann man von denen schon erwarten? Dieser Schwachkopf Leif ist jetzt schon besoffen, torkelt durch die Gegend und begafft die Mädchen. Man sieht ihm den Hinterwäldler schon von Weitem an. Mich wundert, dass er sich noch nicht an dich rangemacht hat.«
  


  
    Aud sah aus dem Augenwinkel zu Hal hinüber und räusperte sich. Doch ehe sie etwas sagen konnte, trat Hal vor und hob grüßend die Hand. »Meine Herren, dürfte ich Euch behilflich sein? Wenn es Euch nach Bier gelüstet, beschaffe ich Euch gern im Handumdrehen ein Fass.«
  


  
    Bis dahin hatte ihn keiner der Jungen auch nur eines Blickes gewürdigt.
  


  
    »Im Hause Hakons schweigen die Diener, bis sie angesprochen werden«, sagte einer.
  


  
    »Und größer sind sie auch«, setzte ein anderer hinzu.
  


  
    »Dafür hat er eine Ohrfeige verdient«, ergänzte ein dritter mit einem spitzen Fuchsgesicht, ein halbes Kind noch. »Für seine Frechheit, meine ich, nicht für seine Körpergröße. Obwohl auch die eine Beleidigung ist.«
  


  
    »Na schön, Kleiner«, sagte Ragnar Hakonsson von oben herab, »dann hol uns mal ein Fass vom besten Bier, das du auftreiben kannst. Das Fräulein Aud kann uns derweil zum Tanzen auf die Wiese begleiten und uns anschließend beim Trinken behilflich sein.«
  


  
    Aud hatte Hal erst verdutzt angeschaut, jetzt riss sie sich zusammen. »Aber gern«, erwiderte sie und lächelte in die Runde. Die Jungen traten von einem Bein aufs andere und genossen ihre Aufmerksamkeit. Hal spürte ein eigenartiges Kribbeln im Bauch.
  


  
    »Worauf wartest du noch?«, fragte Ragnar Hakonsson. »Lauf los, Kleiner!«
  


  
    Hal lächelte so breit, dass man seine Eckzähne sah. »Gewiss doch, mein Herr.Verzeiht, wenn ich Euer Missfallen erregt habe. Wenn ich Fräulein Aud nur noch diese Äpfel geben dürfte... Jetzt aber rasch! Wenn Ihr am Haupttor wartet, hole ich Euch ein Fass aus dem Zelt dort hinten.«
  


  
    Hal stapfte eilig durch die Menge davon. Sobald er außer Sichtweite war, verlangsamte er seinen Schritt zwar, schob sich aber zielstrebig voran. Ungesehen von den Bediensteten, die geschäftig Fässer von dem großen Stapel in der Mitte des Bierzelts zu den im Hof wartenden Karren rollten, stahl er sich hinein. Ein rascher Sprung, schon stand er hinter dem Fässerstapel. Er suchte sich ein einzeln stehendes Fässchen mit Zapfhahn aus und rollte es zu einem Riss in der Zeltplane. Im Nu stand er samt Fass wieder draußen im Hof, aber auf der den wartenden Hakonssons abgewandten Seite.
  


  
    Eilig rollte er das Fässchen in Unns verwaiste Gerberwerkstatt.
  


  
    Es war ein schmutziges, unangenehmes Geschäft, die von Fleisch und Fell befreiten Häute zu gerben, um daraus widerstandsfähiges Leder zu gewinnen, und wie immer musste Hal bei dem strengen Geruch würgen und sich die Nase zuhalten. Er spähte in Unns Bottiche, in denen die Häute gebeizt wurden. Die Bottiche enthielten einen Sud aus – neben anderen Zutaten – Wasser, Urin, gehäckselter Rinde, verrottetem Grünzeug, saurer Milch und Tierfetten, den besten Zutaten zum Gerben.
  


  
    Jetzt würden diese Zutaten einem anderen, noch nützlicheren Zweck dienen.
  


  
    Hal entdeckte einen Krug, stellte ihn unter das Fässchen und füllte ihn mit Bier. Ein paar tüchtige Schlucke trank er, den Rest goss er in einen leeren Bottich. Dann drehte er das Fass um und schraubte den Zapfhahn ab.
  


  
    Er griff wieder nach dem Krug, schöpfte damit stinkende schwarze Brühe aus dem nächstbesten Bottich und goss den Inhalt vorsichtig, damit nichts danebenging, durch die Öffnung in das Fässchen, in dem es prompt zu brodeln und zu dampfen begann.
  


  
    Hal überlegte kurz. Reichte das schon?
  


  
    Immer noch hatte er Ragnars arrogantes Auftreten vor Augen und die besitzergreifende Art, in der er mit Aud gesprochen hatte.
  


  
    Vielleicht noch ein kleiner Nachschlag.
  


  
    Ein zweiter Krug Beize wanderte in das Fass, dazu eine Handvoll klebrige weiße Paste aus einer Schüssel, Hühnerkot, dem Geruch nach zu urteilen. Das Zeug diente dazu, die Fleischreste von den Häuten zu lösen.
  


  
    So. Hal steckte den Zapfhahn wieder auf und marschierte los.
  


  
    

  


  
    Ragnar Hakonsson und seine Freunde warteten am Tor, wo sie bewundernd im Halbkreis um Aud herumstanden. Als Hal ankam, sahen sie ihm schon ungeduldig entgegen.
  


  
    »Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen, Kleiner!«
  


  
    »Seid nicht so streng mit dem armen Kerl«, sagte Aud. »Er gibt sich doch solche Mühe.«
  


  
    Hal vollführte eine übertriebene Verbeugung. »Ich habe Euch das allerfeinste Bier besorgt, verehrte Herren, ein Edelbräu für die allervornehmsten Gäste. Wenn ich so frei sein darf, würde ich Fräulein Aud allerdings davon abraten, für eine Dame ist es nämlich zu stark.« Dabei sah er Aud vielsagend an, verbeugte sich und ging seines Weges.
  


  
    Die fröhliche Hakonsson-Truppe spazierte hinunter zur Festwiese, einer lachte lauter als der andere und legte es darauf an, neben Aud zu gehen. Hal sah ihnen vom Tor aus nach, dann ging er wieder in die Halle zurück.
  


  


  
    5
  


  
    Svens jugendlicher Übermut ärgerte die anderen Helden dermaßen, dass sich einige von ihnen vornahmen, ihm den Garaus zu machen, aber ihre Versuche waren nicht recht von Erfolg gekrönt. Einmal beschoss ihn Hakon aus dem Hinterhalt mit Pfeilen. Der erste Pfeil traf Svens Silbergürtel und prallte ab, der zweite Pfeil verfehlte knapp Svens Hals und nagelte ihn mit dem Zopf an eine Eiche. Sven konnte sich nicht losmachen, ohne sich die Haare büschelweise auszureißen, wozu er keine Lust hatte. Als Hakon ihn wehrlos dastehen sah, zog er sein Schwert und kam angeschlendert, um sein Werk zu vollenden. Da riss Sven die Eiche samt den Wurzeln aus, schwang sie wie einen Streitkolben und verpasste Hakon die Abreibung seines Lebens. Hinterher machte Sven kein großes Aufheben von dem Vorfall. »Es war noch ein ziemlich junger Baum«, sagte er. »Halb so wild.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Der erste Tag der Versammlung endete mit einer ausgelassenen Feier auf der Festwiese, doch gegen Morgen zeigte sich, dass die Hakonssons ein schlimmes Unglück ereilt hatte. Die Männer litten an Bauchkrämpfen und Übelkeit, sie hatten die ganze Nacht über ins Gebüsch laufen müssen und sich dann wieder ächzend auf ihre Schlafmatten gelegt. Die Gäste in den Nachbarzelten waren teilweise gezwungen gewesen, ihre Zelte weiter weg aufzubauen, und nicht weniger als sechs Pferde hatten sich beim Versuch, aus der Windrichtung der Hakonssons zu kommen, von ihren Stricken losgerissen.
  


  
    Hal ließ sich alles haarklein von Eyjolf erzählen, der in der Küche die Mägde anwies, für die Leidenden einen Kräutersud aufzubrühen.
  


  
    »Was für eine scheußliche Unpässlichkeit«, brummte der Alte. »An dieser Stelle wird auf der Wiese so schnell nichts mehr wachsen, das kann ich dir flüstern.«
  


  
    Hal sah betroffen drein. »Ist schon etwas über die Ursache bekannt?«
  


  
    »Nein. Die Hakonssons selbst geben unserem Bier die Schuld, aber das ist ja lächerlich. Kein anderer Gast hat über irgendwelche Beschwerden geklagt. Der Grund dürfte eher bei ihren persönlichen Gewohnheiten zu suchen sein, die wahrhaft abstoßend sein sollen.« Eyjolf schaute sich nach allen Seiten um, ehe er mit gesenkter Stimme weitersprach: »Die Hakon-Familie wäscht sich nicht gern, und man munkelt, dass manche von ihnen den Dreck aus ihren Zehen pulen und auf ihren Salat streuen.Von daher sind sie an ihrer üblen Lage bestimmt selber schuld!«
  


  
    An diesem Tag ließ sich Hal nicht oft draußen blicken. Gegen Abend warf er auf dem gefliesten Platz hinter der großen Halle Hufeisen um einen Pflock. Als er gerade mit einer Runde fertig war, stand auf einmal sein Vater neben ihm. Arnkels Gesicht war von Müdigkeit und Sorge gezeichnet.
  


  
    »Ach, mein Sohn«, sagte er niedergeschlagen, »es freut mich sehr, dass du deiner Mutter und mir gehorchst und tatsächlich keinen Unsinn machst. Wenigstens ein schwacher Trost an so einem unseligen Tag.«
  


  
    »Was ist denn los,Vater?«
  


  
    »Ach, diese verfluchten Hakonssons! Sie speien sich immer noch die Seele aus dem Leib, ohne einfach mal Rücksicht auf die allgemeine Festtagsstimmung zu nehmen. Und wenn sie zwischendurch eine Atempause haben, schwören sie, dass sie mich verklagen werden, weil ich sie vergiften wollte! Selbstverständlich würden sie den Fall verlieren, aber allein die Drohung verdirbt allen die gute Laune. Niemand will mehr unsere köstliche Kuttelwurst und Schweineinnereien in Buttersoße essen, schlimmer noch, manche Gäste weigern sich sogar, von unserem Bier zu trinken! Was ist eine Versammlung ohne ein ordentliches Besäufnis?« Arnkel schüttelte verständnislos den Kopf. »Wenn das so weitergeht, reisen die Gäste bald ab und bringen Schande über unser Haus.«
  


  
    »Vielleicht sollte man herumerzählen, wie es die Hakonssons mit der Reinlichkeit halten«, sagte Hal gedehnt, »dann bliebe die Schande nicht an uns kleben.«
  


  
    Sein Vater seufzte bloß. »Ich habe längst entsprechende Gerüchte in Umlauf gebracht. Hoffentlich tun sie bald ihre Wirkung.Trotzdem muss ich mich bei diesen aufgeblasenen Schwachköpfen entschuldigen, sobald sie wieder einigermaßen auf dem Damm sind, und sie bitten, von rechtlichen Schritten abzusehen. Sie sind ein einflussreiches Haus, da ist es besser, man stellt sich gut mit ihnen.« Er nahm ein Hufeisen von Hals Unterarm, warf mit Gefühl und ließ es zielsicher um den Pflock trudeln. »Ich habe Ulfar Arnesson um Rat gefragt. Er ist ein angesehener Vermittler bei solchen Streitigkeiten. Er schlägt vor, dass wir die Hakonssons nach der Versammlung zu einem Versöhnungsmahl einladen. Leider will er selbst auch dazukommen. Wo es etwas Gutes zu essen gibt, ist Ulfar zur Stelle. Aber wie auch immer, ich muss jetzt wieder auf die Festwiese.«
  


  
    Bei der Vorstellung, dass Ragnar Hakonsson in der großen Halle sitzen und tafeln sollte, wurde es Hal ganz flau im Magen. Zum Glück würde er selbst, Hal, dann nicht mit am Tisch sitzen. Ihm fiel etwas ein: »Bringt Ulfar seine Tochter zu der Einladung mit,Vater?«
  


  
    »Seine Tochter?«, fragte Arnkel zurück. »Ist das etwa die ungepflegte Kleine mit dem verdreckten Kleid und einer Frisur wie ein Reisigbesen? Ich dachte, die gehört zu den Dienerinnen. Aber wenn dem so nicht ist, nehme ich schon an, dass sie an dem Festessen teilnehmen wird. Du übrigens auch.«
  


  
    Hal fuhr zusammen. »Aber... ich bin doch ausgeschlossen! Überleg dir das lieber noch mal,Vater!«
  


  
    »Bis dahin ist die Versammlung zu Ende und deine Strafe auch. Du wirst unserer Familie gewiss Ehre machen.Vielleicht freundest du dich sogar mit dem jungen Ragnar Hakonsson an – falls er sich bis dahin von seinen Magenschmerzen erholt hat. Ihn scheint es am allerschlimmsten erwischt zu haben.«
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später war die Versammlung zu Ende und Hals Strafe ausgestanden. Er lungerte vor dem Haus herum und sah von Weitem zu, wie die Zelte und Stände abgebaut, die Wagen und Pferde wieder beladen wurden. Fast alle Gäste waren schon am Vormittag abgereist und in einem langen Zug auf der Straße talabwärts verschwunden. Nur der Stand der Hakonssons war noch besetzt. Hal verzog sich ins Haus, wo die Vorbereitungen für das Versöhnungsessen bereits in vollem Gange waren. Man richtete für die Übernachtungsgäste Betten her und baute in der Halle die langen Tische auf. Laternen wurden angezündet, büschelweise würzig duftender Rosmarin an die Deckenbalken gehängt und neues Stroh auf dem Fußboden ausgestreut. Eyjolf und die übrigen Diener hatten das letzte Fass Bier aufgetrieben, das von der Zusammenkunft noch übrig war. In der Küche schwitzten die Köche. Ein Ferkel wurde geschlachtet und auf einen Bratspieß gesteckt, vom Fluss kehrten Männer mit frisch geangeltem Fisch zurück.
  


  
    Hal sah dem Ganzen mit einer gewissen Beunruhigung zu und überlegte, unter welchem Vorwand er dem Essen fernbleiben könnte. Er suchte seine Mutter und erfand eine ganze Reihe Ausreden, doch sie ließ keine einzige gelten, und so musste er sich schließlich doch von Katla in seine Festtagskleider stecken lassen.
  


  
    Er hatte die Kleider von seinem großen Bruder geerbt, was seine Laune auch nicht gerade hob. Die Jacke reichte ihm fast bis zu den Knien, die Hosen hingen am Hintern durch. Katla scherte sich nicht um seinen lautstarken Protest, sondern tätschelte ihm bloß sanft die Wange. »Ach, Hal, mein Lieber, musst du denn immerzu schimpfen und ein finsteres Gesicht machen? Was glaubst du wohl, weshalb deine Mitmenschen so schlecht auf dich zu sprechen sind? Wie alle Mittwinterkinder verströmst du nur Groll und Verdruss.«
  


  
    »Dafür verbreite ich nicht so einen Gestank wie Leif! Sogar den Schweinen wird schlecht, wenn der vorbeigeht.«
  


  
    »Davon habe ich nicht gesprochen, obwohl du damit nicht ganz unrecht hast. Du hast eine andere Wirkung auf deine Mitmenschen. Seit dem Tag, an dem du auf deinen dicken Beinchen die ersten Schritte dahergewackelt kamst, hast du selbst bei den Gutmütigsten Ärger hervorgerufen. Nimm dir zur Abwechslung einmal vor, freundlich zu sein und ein unschuldiges Gesicht zu machen! Ganz besonders gegenüber den Hakonssons, die dafür bekannt sind, dass sie schnell gekränkt sind. Gib acht, dass du sie nicht so finster anschaust. Es sind schon aus geringeren Anlässen Streitigkeiten ausgebrochen.«
  


  
    

  


  
    Als es Abend wurde, versammelten sich Arnkel, Astrid, Leif, Gudny und Hal in der großen Halle und warteten auf die Gäste. Sie wechselten kaum ein Wort miteinander, gingen nur auf und ab und rückten zwischendurch auf dem Tisch das Geschirr und die Messer zurecht.
  


  
    Hals Schwester Gudny hatte ihre Haare zu einem Turm aus ineinander verflochtenen Zöpfen aufgesteckt, was sie und ihre Zofe beinahe den ganzen Nachmittag gekostet hatte. Jetzt stand sie am Tisch und lächelte ihrem Spiegelbild in den blank polierten Silbertellern liebreizend zu. Als Hal an ihr vorbeikam, erkundigte sie sich besorgt: »Meinst du, meine Zöpfe sitzen stramm genug, Bruder? Hast du schon die wunderschönen Haarnadeln gesehen, die ich auf dem Markt erstanden habe? Sie sind echt antik, mindestens hundert Jahre alt!«
  


  
    Da Hal voller Beklommenheit Ragnars Ankunft entgegensah, stand ihm so gar nicht der Sinn danach, seiner Schwester Komplimente zu machen, aber ihm fiel Katlas Ratschlag wieder ein. Er verkniff sich eine bissige Bemerkung und riss übertrieben staunend die Augen auf.
  


  
    Seine Schwester wandte sich verärgert ab. »Wenn du willst, dass die Milch sauer wird, mach nur so weiter. O nein, Hal, da kommt Brodir! Dabei hatte ihn Mutter doch gebeten, an dem Festessen nicht teilzunehmen.«
  


  
    Ihr Onkel schlug schwungvoll den Vorhang zurück und trat in die Halle. Sein Gesicht war ungesund weiß, seine Miene mürrisch. Er ging schnurstracks zum Bierfass und zapfte sich einen Becher. Hals Mutter Astrid eilte ihm bleich vor Angst und Sorge entgegen.
  


  
    »Du hattest mir doch etwas versprochen, Brodir! Bitte! Du tust unserer Familie keinen Gefallen, wenn du dich zu uns gesellst! Ich lasse dir das Essen aufs Zimmer bringen... du bekommst die besten Bratenstücke, das schönste Obst...«
  


  
    Es war nicht zu übersehen, dass Brodir getrunken hatte. Trotzdem erwiderte er mit fester Stimme: »Leg am Tischende ein zusätzliches Gedeck auf, Eyjolf! Ich nehme nun doch am Festessen teil. Ich finde nämlich, Astrid«, fuhr er fort, »dass heute Abend jene Familienmitglieder Svens Halle bevölkern sollten, die sein Andenken hochhalten, und nicht jene, die vor seinen Widersachern im Staub kriechen!«
  


  
    »Red keinen Unsinn, Brodir!« Das war Arnkels hohe, angespannte Stimme. »Wir haben uns längst mit den Hakonssons ausgesöhnt, es gibt kein böses Blut mehr zwischen unseren beiden Häusern.«
  


  
    Brodir grinste in seinen Bart. »Wieso willst du mich dann nicht dabeihaben?«
  


  
    Arnkel holte tief Luft. »Weil du in der Vergangenheit lebst, Bruder.«
  


  
    »Und weil du die Gabe besitzt, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen«, fauchte Hals Mutter. »Gehst du jetzt endlich?«
  


  
    »Nein, Astrid, ich bleibe. Stell dir doch nur einmal vor, die Hakonssons verhalten sich ihrem Ruf entsprechend und wollen uns Svens Waffen klauen? Dann muss doch jemand hier sein, um unsere Schätze zu verteidigen.« Brodir drehte sich torkelnd um. »Findest du nicht auch, Hal? Du bist ein echter Nachfahre Svens! Du würdest mich nicht hinauswerfen.«
  


  
    Alle schauten Hal an und wunderten sich über dessen seltsamen Gesichtsausdruck. Brodir fragte besorgt: »Hast du was im Auge, Kleiner? Du glotzt so komisch.«
  


  
    Als Hal seine staunende Unschuldsmiene wieder aufgab, hörte man draußen Hufschläge auf dem Pflaster.Arnkel und Astrid stießen wie aus einem Mund eine Verwünschung aus. »Tu mir wenigstens die Liebe, Bruder«, zischelte Arnkel noch, »und lauf ihnen nicht ins offene Messer.« Dann nahm die Familie an der Tür Aufstellung.
  


  
    Kurz darauf kamen die Hakonssons herein, reichten Eyjolf ihre Mäntel und sahen sich blinzelnd in der hell erleuchteten, behaglich warmen Halle um.
  


  
    Es waren weniger Gäste, als Hal erwartet hatte, insgesamt nur drei: zwei Männer und ein Halbwüchsiger. Arnkel, der zuvorderst in der Reihe stand, verbeugte sich förmlich. »Wir heißen dich und deine Familie willkommen, Hord Hakonsson, und bieten euch für die Dauer eures Aufenthalts unsere Gastfreundschaft an. Fühlt euch wie zu Hause.« Brodir stand neben Hal und der Junge hörte ihn verächtlich, aber leise schnauben.
  


  
    Hord Hakonsson erwiderte: »Eure Großzügigkeit ehrt uns. Ich habe meinen Bruder Olaf und meinen Sohn Ragnar zu der Einladung in euer prächtiges Haus mitgebracht. Meine Frau konnte leider nicht kommen.«
  


  
    »Hoffentlich ist sie nicht immer noch krank?«, erkundigte sich Arnkel bestürzt.
  


  
    »Nein, nein. Sie und ihre Diener sind schon abgereist. Ihr wisst ja, wir haben es weit bis nach Hause.«
  


  
    Hal hörte Brodir brummeln: »Erste Beleidigung! Sieh dir bloß Astrids Gesicht an.«
  


  
    Aber Hal blickte stur geradeaus ins Kaminfeuer. Beim Gedanken an die Begegnung mit Ragnar Hakonsson wurde sein Mund ganz trocken. Wie würde sich der junge Mann verhalten, wenn er Hal wiedererkannte? Ihm eine runterhauen? Einen Wutschrei ausstoßen? Ihn verfluchen? Alles war möglich.
  


  
    Die drei Gäste schritten nun die Reihe ab und wechselten mit den Gastgebern höfliche Grußworte. Hal hörte Leifs mürrische Erwiderung, das gezierte Geplapper seiner Schwester... dann war Hord Hakonsson bei Brodir angelangt.
  


  
    Schweigen. Keiner der beiden Männer sagte etwas. Sie reichten einander nicht einmal die Hand.
  


  
    Hord ging weiter. Jetzt stand er vor Hal und blickte von hoch oben auf ihn herunter. Er hatte einen rötlichen, an den Wangen kurz geschorenen, akkurat gestutzten Bart. Wie Ragnar und seine Freunde trug auch er das Haar streng aus dem Gesicht gekämmt und am Hinterkopf zusammengebunden. Der breitschultrige, kräftig gebaute Mann mit dem Stiernacken, den Hängebacken und der niedrigen Stirn musterte Hal nur mit flüchtigem Interesse. Hal räusperte sich und stellte sich vor. Seine Hand wurde von einer fleischigen Pranke umschlossen, dann ging Hord weiter.
  


  
    Als Nächster trat Olaf Hakonsson, Hords jüngerer Bruder, vor Hal hin. Olaf hatte ein schmaleres Gesicht. Seine spitze Nase erinnerte an eine Messerklinge und der Bart verdeckte die schmalen, zusammengekniffenen Lippen. Auch er ignorierte Brodir geflissentlich, nickte Hal zu und ging weiter.
  


  
    Nun kam die Reihe an Ragnar, der sich offenkundig noch nicht wieder ganz von seiner Magenkrankheit erholt hatte, denn er war blass und fleckig im Gesicht. Er blieb vor Hal stehen, sah ihn an und stutzte. Hal erschrak und räusperte sich. Er machte sich auf einen Wutanfall, auf wüste Anschuldigungen gefasst... Stattdessen betrachtete ihn Ragnar erst gleichgültig und dann vage verwundert. Stirnrunzelnd musterte er Hal von Kopf bis Fuß … Er sah aus wie jemand, der aus einem Traum erwacht und noch mit der Wirklichkeit zu kämpfen hat. Doch zu guter Letzt zuckte er die Achseln, schüttelte kaum merklich den Kopf, nickte Hal mit gleichgültiger Miene zu und schritt an ihm vorbei in die Halle hinein, wo die Diener mit Bier gefüllte Becher anboten und das Kaminfeuer hoch emporloderte.
  


  
    Hal sah ihm noch immer staunend nach, als die nächsten Gäste auch schon ankamen. Es war Ulfar Arnesson, der Vermittler, ein schmächtiger Mann mit grauem Haupt- und Barthaar und blitzenden, hellwachen Augen. Er umfasste die Hände aller mit übertriebener Verbindlichkeit, als müsste er sein Gegenüber unbedingt vor einer Unbesonnenheit bewahren. Ihm folgte ein stilles, schlankes, hübsches Mädchen in einem schlichten, sauberen violetten Gewand und aus dem Gesicht gekämmtem, kunstvoll geflochtenem, hellem Haar. Sie schritt die Reihe der Gastgeber in aufrechter Haltung ab und nickte jedem höflich zu. Hal sah, dass Leif und Gudny sie neugierig angafften.
  


  
    Als sie an ihm vorbeikam, kräuselten sich Auds Mundwinkel flüchtig, und ihre Augen leuchteten auf. Aber da kamen schon Eyjolf und seine Helfer mit den schwer beladenen Servierplatten herein und man setzte sich zum Essen.
  


  
    Zunächst nahm das Festessen einen erfreulichen Verlauf. Man genoss Gänse- und Entenbraten, die dampfend aus der Küche gebracht wurden, außerdem gab es Lachs aus dem Tieftal, geschmorte Zwiebeln, Gemüse und Salat. Die Becher wurden immer wieder bis zum Rand nachgefüllt, man plauderte über belanglose Dinge. Die Sitzordnung entsprach dem jeweiligen Rang der Gastgeber und Gäste, sodass Hal am unteren Ende des Tisches seinen Platz hatte, dort, wo die Servierplatten schon fast leer ankamen. Hätte die Ziegenhirtin Gudrun ebenfalls an dem Essen teilgenommen, hätte sie noch weiter am Ende sitzen müssen, aber nicht viel.
  


  
    Andererseits war Hal heilfroh, dass er erstens schön weit weg von Ragnar und zweitens in Auds Nähe saß. Er beobachtete verstohlen ihre anmutigen Bewegungen. Sie hatte ausgezeichnete Tischmanieren und erinnerte kaum noch an den zerzausten grün verschmierten Wildfang, den er im Obstgarten kennengelernt hatte. Nur der belustigte Blick, wenn sie in seine Richtung sah, war noch der Gleiche. Hal beugte sich zu ihr hinüber. »Ein Glück, dass du nichts von dem Bier getrunken hast.«
  


  
    »Ich hab’s gerochen. Nur ein Schwachkopf hätte davon gekostet.« Sie grinste verschmitzt.
  


  
    »Komischerweise hat mich Ragnar gar nicht erkannt«, raunte Hal. »Ich kapier das nicht!«
  


  
    Sie zupfte einen Streifen Gänsefleisch vom Knochen. »Ist doch kein Wunder! Als ihr euch begegnet seid, hast du Dienerkleidung getragen. Durch so jemanden schaut er einfach hindurch, wenn er ihn überhaupt zur Kenntnis nimmt. Erst jetzt, wo du in den Farben deines Hauses gekleidet und ihm praktisch ebenbürtig bist, lässt er sich dazu herab, dich überhaupt wahrzunehmen. So einfach ist das. Er sieht dich sozusagen zum ersten Mal.«
  


  
    Hal schüttelte den Kopf. »Da bin ich aber froh, dass ich nicht so blind bin.«
  


  
    Das Essen nahm seinen Fortgang. Hals Eindruck von Hord Hakonsson bestätigte sich. Der Mann war ein Genussmensch. Er redete, aß und trank in einem fort, warf mit der einen Hand die abgenagten Knochen auf den Boden und hielt mit der anderen Hand seinen leeren Becher in die Höhe, damit ihm nachgeschenkt wurde.
  


  
    Ganz anders Olaf. Hords Bruder war fast so zierlich wie eine Frau gebaut, nicht der kleinste Bauchansatz war zu erkennen. Wo sein Bruder wie ein Bär schmauste, pickte Olaf auf seinem Teller herum wie ein mäkliger Vogel und drehte jeden Bissen so lange in den Fingern, dass Hal vom Zuschauen ganz benommen wurde und schnell einen Schluck Bier trinken musste, um wieder zu sich zu kommen. Als Tischgast machte Olaf keine gute Figur, fand Hal. Aber er blickte lebhaft in die Runde und raunte Hals Bruder irgendwelche Albernheiten zu, worauf Leif dümmlich kicherte und sich an seinem Gänsebraten verschluckte.
  


  
    Zu Hals großem Missfallen vertiefte sich seine Mutter Astrid in eine Unterhaltung mit Ragnar, als wäre er eine bedeutende Persönlichkeit. Hals Laune verschlechterte sich noch mehr, als er feststellen musste, dass Ragnars Antworten seine Mutter nicht etwa langweilten und ungeduldig werden ließen, sondern ihr jedes Mal schallendes Gelächter entlockten.
  


  
    Arnkel unterhielt sich höflich mit Hord und Ulfar. Brodir saß am Tischende neben Hal. Er hatte sowieso nicht viel zu sagen.
  


  
    Das Spanferkel wurde hereingebracht, das schon benutzte Geschirr abgeräumt. Dann stellte Hord Hakonsson schwungvoll seinen Becher hin und verkündete: »Dieses Essen ist eine mehr als angemessene Entschädigung, Arnkel! Es macht die sonderbare Vergiftung, die wir in eurer Obhut erlitten haben, wahrhaftig wieder gut.Wenn ich ›erlitten‹ sage, möchte ich nicht verschweigen, dass Olaf und ich eigentlich kaum davon betroffen waren, vielmehr hat es diesen verwöhnten Knaben hier erwischt. Er wäre beinahe dran gestorben.« Er beugte sich vor und zauste Ragnar das Haar. Ragnar erwiderte nichts, sondern blickte verbissen auf seinen Teller.
  


  
    »Und darum«, fuhr Hord fort, »wollen wir die dumme Geschichte vergessen und einfach eure Gastfreundschaft genießen. Mir gefällt vor allem dieser hübsche kleine Raum, in dem wir tafeln und den ich, verglichen mit unserer eigenen, weitläufigen Halle, ausgesprochen gemütlich finde. Hier gibt es so viele interessante Dinge zu sehen... zum Beispiel die geschnitzten Deckenbalken.«
  


  
    »Habt ihr denn in eurer Halle keine Schnitzereien?«, fragte Gudny.
  


  
    »Wahrscheinlich schon, meine Teure«, antwortete Hord, »aber die Decke ist viel zu hoch, als dass man irgendwelche Einzelheiten erkennen könnte.«
  


  
    Sein Bruder Olaf setzte aufgeräumt hinzu: »Also mir gefällt ja besonders, dass mein Essen zur Abwechslung mal warm auf den Tisch kommt. Bei unserer großen Halle ist der Weg zur Küche so weit, dass die Speisen oft schon kalt sind, wenn sie endlich aufgetragen werden.«
  


  
    Hal schielte zu seinen Eltern hinüber. Beide trugen ein gezwungenes Lächeln zur Schau.
  


  
    Hord fuhr versonnen fort: »Ja, die Verbundenheit unserer Familien ist wirklich eine feine Sache! Dabei muss ich an das Abenteuer denken, das unsere beiden verehrten Stammväter Hakon und Sven seinerzeit unten an der Küste bestanden haben. Ihr kennt die Geschichte sicherlich und werdet euch erinnern, dass Seeräuber dort etliche Siedlungen niedergebrannt hatten und dass allgemeine Ratlosigkeit herrschte, wie man ihnen Einhalt gebieten sollte. Hakon und Sven jedoch...«
  


  
    Aud beugte sich zu Hal hinüber. »Jetzt geht das wieder los! Weck mich, wenn er fertig ist.«
  


  
    »Aber das ist eine tolle Geschichte!«, widersprach Hal im Flüsterton. »Ich war allerdings der Meinung, Sven und Egil hätten die mutige Tat vollbracht.«
  


  
    »Es kommt immer drauf an, wer die Geschichte erzählt. Ich für meinen Teil habe gehört, es seien Arne und Ketil gewesen.«
  


  
    Hord war schon ganz in seinem Element und schlug mit der Pranke auf den Tisch, um seine Geschichte zu unterstreichen. »... dann rammte das Seeräuberschiff das Boot der Helden und fügte ihm am Heck ein großes Leck zu. Was aber tat der wackere Sven? Er zwängte sogleich sein Hinterteil in das Loch und stopfte das Leck! Dank dieser selbstlosen Tat war es Hakon möglich, die Seeräuber zu verjagen, obwohl es zehn gegen einen stand, bis...«
  


  
    Hal runzelte die Stirn und zupfte seinen Onkel am Ärmel. »Du hast mir die Geschichte aber ganz anders erzählt!« Brodir wandte nicht den Kopf, sondern trank einen Schluck Bier nach dem anderen.
  


  
    »... dann sagte Hakon zu den Seeräubern: ›Eure Gastfreundschaft in allen Ehren, aber jetzt müssen wir wirklich los.‹ Er schleuderte sein Schwert wie einen Jagdspeer nach dem grausamen Seeräuberhauptmann. Das Schwert fuhr dem Schurken ins offene Maul und heftete ihn an den Mast, wo er kläglich zappelnd hängen blieb. Anschließend packte Hakon Sven beim Schopf und zog ihn, Plopp!, aus dem Leck, woraufhin schwarzes Wasser in das Boot sprudelte. Die beiden Helden stürzten sich in die Fluten. Svens Hosen waren zerrissen, und sein Hintern grinste den Mond an, als er prustend im Wasser paddelte, denn er konnte natürlich nicht schwimmen, doch da...«
  


  
    Hal schaute erneut zu seinen Eltern hinüber. Das Gesicht seiner Mutter sah wie versteinert aus, allerdings hatte sie feuerrote Wangen. Sein Vater lachte schallend über Hords Geschichte, lauter als jeder andere, als könnte er seine Heiterkeit schier nicht bezähmen. Zwischendurch trank er große Schlucke Bier.
  


  
    Hord beschloss seine Geschichte damit, dass Hakon den bewusstlosen Sven an Land zog. Dann prostete er der Runde zu und leerte seinen Becher auf einen Zug.
  


  
    »Na, das war mal eine unterhaltsame Geschichte!«, schnaufte Arnkel. »Ich freue mich über die Maßen, dass unsere beiden Häuser diese uralte Freundschaft fortsetzen. Lasst uns alle früheren Missverständnisse vergessen und bei unseren Ahnen droben auf dem Hügel begraben.« Er hob seinen Becher an den Mund. Hord kaute grinsend mit vollen Wangen.
  


  
    »Wohl gesprochen«, sagte Ulfar Arnesson, der Vermittler. »Dabei fällt mir ein...«
  


  
    Am anderen Ende der Tafel ergriff Brodir zum ersten Mal das Wort: »Auch mir hat die Geschichte sehr gefallen. Fast so gut wie die von der Braut des Troldkönigs. Kennt ihr die? Hakon soll auf seinen Streifzügen über die Hügel – was damals ja noch möglich war – einer Horde Trolde in die Quere gekommen sein, die ihn mit einem Troldweibchen verwechselten. Ob das an Hakons weibischem Gehabe oder an seinem grobschlächtigen Gesicht lag, wurde nie erschöpfend geklärt. Jedenfalls wurde er entführt und auf das Lager des Troldkönigs geschleift, wo...«
  


  
    Der graubärtige Ulfar räusperte sich hastig. »Eine eher unbekannte Geschichte.«
  


  
    Brodir funkelte ihn an. »Ach ja? Dann bist du doch gewiss ganz begierig, sie zu hören.«
  


  
    »Ach nein, vielen Dank. Habe ich schon erzählt, dass wir in Arnes Haus uns diesen Winter sehr vor der Schwarzen Kränk fürchten? Die ist schon oft nach einem schönen heißen Sommer aufgetreten. Letzten Winter fiel ihr meine gute Frau zum Opfer, weshalb meine kleine Aud hier als Halbwaise aufwachsen muss.«
  


  
    Hord und Olaf Hakonsson hatten alle beide Brodir misstrauisch angestarrt. Jetzt wandten sie widerstrebend die Köpfe und schauten zu Aud hinüber. »Das tut mir leid für dich, Ulfar«, sagte Olaf.
  


  
    »Mir auch«, schloss sich ihm Arnkel an.
  


  
    »Ja, ja, es ist schon ein Elend. Diese Geißel hat mich zudem schon so manchen Knecht gekostet, und meine nächste Ernte steht auf dem Spiel, wenn noch mehr von meinen Leuten auf dem Hügel landen.«
  


  
    Hord machte eine wegwerfende Geste. »Wir können jederzeit ein paar Hilfskräfte von unseren vielen Höfen erübrigen. Bei uns am Meer tritt die Kränk so gut wie nie auf.«
  


  
    Abermals ergriff Brodir das Wort. »Wenn Ulfar in Bedrängnis ist, warum wendet er sich dann nicht an uns?«
  


  
    »Vielleicht weil er weiß, dass ihr nicht so viele Leute entbehren könnt«, erwiderte Hord liebenswürdig. »Außerdem ist euer Hof verteufelt abgelegen.«
  


  
    »Eyjolf!«, rief Hals Mutter munter. »Ich glaube, wir sind mit dem Geflügel und dem Fisch fertig. Du kannst die Nachspeise auftragen.«
  


  
    Der Alte stapelte die Teller übereinander und wankte aus der Halle.
  


  
    »Es gibt Multbeerkuchen«, verkündete Astrid. »Mit süßem Rahm. Hoffentlich mögt ihr alle Multbeeren.«
  


  
    »Mmm, lecker!« Hord rieb sich den Bauch.
  


  
    »Bei uns unten im Tal wachsen sie nur spärlich«, warf Ragnar ein. »Dafür ist der Boden einfach zu fruchtbar. Hier oben, wo praktisch Ödland ist, gedeihen sie natürlich prächtig.«
  


  
    »Euer Junge hier sollte sich lieber zurückhalten«, sagte Brodir, »denn er ist offenbar schwächlich wie eine Spitzmaus. Womöglich haut ihn schon eine einzige Multbeere wieder um.«
  


  
    Eisiges Schweigen senkte sich über die Gesellschaft. Hord sah seinen Sohn an, als wartete er auf eine Entgegnung, aber Ragnar starrte wieder verbissen auf seinen Bratenteller. Da lief Hord puterrot an und stand halb von seinem Stuhl auf. »Falls einer der hier Anwesenden meinen Sohn beleidigen möchte, möge er sich direkt an mich wenden.«
  


  
    Brodir lächelte. »Ich würde es niemals wagen, deinen Sohn direkt anzusprechen, ja ich würde ihn nicht einmal fragen, wie er heißt, weil ich befürchten müsste, dass er vor lauter Schreck tot umfällt. Man braucht ihn ja nur anzuschauen, dann sieht man gleich, dass er ein echter Nachfahre Hakons ist, dieses Drückebergers und Strauchdiebs.«
  


  
    Arnkel sprang so unvermittelt auf, dass sein Stuhl quietschend über die Steinfliesen scharrte. »Verlass sofort diese Runde, Brodir!«, rief er. »Das ist ein Befehl. Keine Widerrede!«
  


  
    Hals Onkel hatte glasige Augen. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, sein Bart glänzte schon ganz feucht. »Mit Vergnügen«, entgegnete er. »Diese Tischgesellschaft schlägt mir ohnehin auf den Magen.« Er stand auf, knallte seinen Becher auf den Tisch und stapfte torkelnden Schrittes in Richtung Ausgang. Er schlug den Vorhang beiseite, der Stoff schwang zurück und schloss sich hinter ihm.
  


  
    In der Halle war es totenstill.
  


  
    Dann sagte Hals Mutter mit spröder Stimme: »Wenn du fürchtest, dass Aud diesen Winter die Kränk bekommen könnte,Vetter Ulfar, willst du uns dann nicht vielleicht die Ehre erweisen, sie so lange bei uns wohnen zu lassen?«
  


  
    Ulfars Antwort fiel noch spröder aus: »Vielen Dank, Astrid. Ich werde es mir überlegen.«
  


  
    Dann glotzten alle wieder stumm auf ihre Teller. Als eine unbestimmte Zeit vergangen war, kamen Eyjolf und die anderen Diener, begleitet von festlichem Rascheln und verführerischen Duftwolken, mit den noch warmen Multbeerkuchen herbeigeeilt.
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    Eines besonders strengen Winters gingen Sven und seine Gefährten in den Hügeln auf die Jagd. Sven hatte seinen Bogen dabei, sein Schwert jedoch zu Hause gelassen. In den Kiefernwäldern wurden sie von hungrigen Wölfen angegriffen. Sven erlegte drei von ihnen mit Pfeilen, aber dann waren die Wölfe heran, und er konnte den Bogen nicht mehr benutzen. Eine große graue Wölfin verbiss sich in seinem Unterarm, im selben Augenblick sah er, wie ein anderes Tier seinen Freund Bork am Bein ins Gebüsch zerrte. Mit einem Satz war Sven bei den beiden, klemmte den Wolf unter den freien Arm und brach dem Vieh das Genick, als wäre es ein morscher Ast. Erst dann kam er auf den Gedanken, es mit der Wölfin, die immer noch an seinem eigenen Arm hing, genauso zu machen.
  


  
    Die Kiefer des Tieres waren jedoch so verkrampft, dass die Männer ihm den Kopf abhacken mussten. Sven kam mit dem Kopf am Unterarm nach Hause.
  


  
    »Gefällt dir mein neuer Armreif, Mutter?«
  


  
    Seine Mutter stemmte den Kiefer der Wölfin mit einem Brecheisen auf, kochte den Kopf aus und hängte ihn zu Svens anderen Trophäen über das Tor.
  


  
    Sobald es der Anstand zuließ, beendete man das Versöhnungsessen. Die Gäste zogen sich auf ihre Zimmer zurück und Hals Familie ging bedrückt zu Bett. Hal nahm eine Kerze und tappte den Flur zu den Schlafzimmern entlang. Vor Brodirs Zimmer blieb er stehen. Hinter der Tür war gedämpfter Lärm zu vernehmen: Schläge, Poltern und das Klirren von zerbrechendem Geschirr.
  


  
    Hal schlurfte weiter zu seinem eigenen Zimmer und machte sich bettfertig.
  


  
    Brodirs Benehmen war unverschämt gewesen, ein krasser Verstoß gegen die Regeln der Gastfreundschaft, aber Hal begriff nicht recht, warum. Sein Onkel war ja offenkundig schon vor Hords und Olaf Hakonssons überheblichen Äußerungen zornig und abweisend gegenüber den Gästen gewesen. Hals Mutter musste von dieser Feindschaft gewusst haben, sonst hätte sie Brodir nicht gebeten, der Gesellschaft fernzubleiben, und nach der unterkühlten Begrüßung von Hord und Brodir vermutete Hal, dass die beiden sich von früher kannten.
  


  
    Aber woher? Hal konnte sich nicht erinnern, dass oft die Rede von den Hakonssons gewesen war, als sein Onkel ihm von den Reisen und Abenteuern seiner Jugend erzählt hatte.
  


  
    Es war ein Rätsel, aber Hal war sicher, dass Brodir seine Gründe hatte, wenn das vielleicht auch nicht die Art und Weise rechtfertigte, in der er seinen Gefühlen Ausdruck verlieh. Als Hal so im Dunkeln lag und an die Decke starrte, grub er die Fingernägel in die Handflächen und wiederholte im Geiste die unzähligen Prahlereien und Überheblichkeiten, die sich Hord und Olaf während des Festmahls geleistet hatten. Nein, wie klein Svens Haus doch ist! Ärmlich, abgelegen und mit nicht genug Bediensteten. Und der große Sven selbst ein weibischer Hanswurst, der morgens kaum in der Lage war aufzustehen, ohne dass ihm die Hosen vom Hintern rutschten? Hal knirschte mit den Zähnen, als er sich daran erinnerte.
  


  
    Zwar tröstete es ihn ein wenig, dass sein gepanschtes Bier die Hakonssons krank gemacht hatte, aber letztlich war das bloß eine hinterhältige, eines Mannes unwürdige List gewesen. Ach, hätte er doch nur damals gelebt, als noch Helden mit umgegürteten Schwertern umherstreiften und jeden, der ihre Ehre verletzte, zum Kampf forderten! Ha, wie selbstbewusst wäre Hal damals aufgetreten! Nun ja, jedenfalls hätte er Hord und Olaf im Handumdrehen rausgeschmissen, wenn sie es gewagt hätten, seine Familie zu verhöhnen!
  


  
    Die Augen fielen ihm zu und Hal träumte vor sich hin: Sein Schwert blitzte in der Sonne, die Hakonssons winselten vor Angst. Aud lächelte ihn an und er schritt mit erhobenem Kopf einher. Die Trolde oben auf dem Hügel ergriffen die Flucht, wenn sie ihn nur kommen sahen.
  


  
    Die Bilder seiner Heldentaten hüllten ihn in wohlige Wärme. Hal schlief.
  


  
    

  


  
    Über ihm war dunkler Himmel. Irgendwo in der Nähe lauerte Gefahr. Hal wandte sich immer wieder nach allen Richtungen um, aber die unsichtbare Bedrohung befand sich immer genau in seinem Rücken. Zudem konnte er sein Schwert nirgends finden. Hal wurde immer panischer, bis er schließlich mit einem Aufschrei in die Höhe fuhr und feststellte, dass er sein Kissen heruntergestoßen und sich in seiner Decke verheddert hatte wie ein Karnickel im Fangnetz.
  


  
    Er blieb noch einen Augenblick liegen und versuchte, sich an seinen Traum und dessen Bedeutung zu erinnern. Aber Hal hatte alles vergessen und konnte nur daran denken, dass er scheußliche Kopfschmerzen hatte und dringend pinkeln musste. Das war nicht besonders bedeutsam. So ging es ihm immer, wenn er zu viel Bier getrunken hatte.
  


  
    Graues Licht fiel durchs Fenster. Hal kletterte mit steifen Gliedern aus dem Bett.
  


  
    Auch das noch! Sein Nachttopf war nicht da. Katla hatte ihn wohl ausgeleert und vergessen, ihn zurückzubringen. Die andere Möglichkeit, das Klosett, befand sich draußen auf dem kleinen Innenhof hinter der großen Halle, sodass Hal das Haus durch die Hintertür verlassen musste. Es war noch ganz früh am Morgen, am Himmel dämmerte es gerade erst ein wenig. Alles war in grauen Dunst gehüllt und lag reglos und schweigend da. Hals bloße Füße patschten leise über die alten Troldsteine und wurden von dem Tau auf dem Gras benetzt, das zwischen den Platten spross. Eine kühle Brise blies ihm um die Waden.
  


  
    Sein Geschäft nahm eine Weile in Anspruch und ließ ihn an die Frühlingssturzbäche denken, die jedes Jahr so manches Opfer forderten. Aber schließlich war er fertig, und es ging ihm ein wenig besser, auch wenn ihm immer noch der Schädel brummte.
  


  
    Als Hal wieder in den Hof hinaustrat, hörte er im Stall Stimmen.
  


  
    Er war zu weit weg, als dass er etwas hätte verstehen können, aber der Ton war zornig.Von dort, wo er stand, konnte er zwar erkennen, dass die Stalltür offen war, in den Stall hineinschauen konnte er jedoch nicht. Es waren eindeutig drei Männer, die sich dort drin stritten und einander ins Wort fielen, zwischendurch hörte man noch andere Geräusche – das Klirren von Zaumzeug und das Stampfen von Hufen -, woraus Hal schloss, dass jemand Pferde sattelte.
  


  
    Er kratzte sich den Nacken und überlegte. Dann huschte er geräuschlos quer über den Hof, kletterte auf einen Trog, der umgekippt an der Stallwand stand, suchte sich ein Astloch in den Brettern und spähte hindurch.
  


  
    In Türnähe saß Ragnar Hakonsson reisefertig gekleidet auf einer schönen grauen Stute. Seine Miene war angespannt, seine Gesichtsfarbe immer noch ungesund blass. Er beobachtete die Auseinandersetzung der drei Erwachsenen, die ein Stück weiter hinten standen.
  


  
    Mattes Morgenlicht fiel durch die Ritzen der Bretterwand, sodass es aussah, als würden die drei von geisterhaften Lichtspeeren durchbohrt. Zwei Laternen spendeten zusätzlich trüben Schein. Eine stand im Stroh neben einer Box, die andere schaukelte in Olaf Hakonssons Faust. Auch er und sein Bruder Hord waren reisefertig. Ihre Pferde, hübsche Tiere alle beide und schlanker als die Rassen im Obertal, waren gezäumt und gesattelt und fraßen brav aus ihren Futterbeuteln. Hord hielt sie locker am Zügel. Sowohl er als auch Olaf trugen Reisemäntel, die sie zum Schutz vor der Morgenkühle am Hals eng zugebunden hatten. Ihre Stiefel waren sauber und blank poliert. Wie schon am Vortag bei dem Festessen sah man auf den ersten Blick, dass es sich um vornehme, bedeutende Persönlichkeiten handelte.
  


  
    Im Gegensatz dazu trug Hals Onkel Brodir dieselben Kleider wie am Vorabend. Sein Jacke war fleckig und zerschlissen, die Ärmel waren ausgefranst, die Hosen zerknittert, sein Haar war ungekämmt. Er machte den Eindruck, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Er hatte eine albern herausfordernde Haltung eingenommen, den Kopf ein wenig schief gelegt und einen Daumen in den Gürtel gehakt. Mit der anderen Hand gestikulierte er übertrieben in Richtung der beiden Hakonssons.
  


  
    Was er eigentlich vorbrachte, war nicht zu verstehen, denn Hord und Olaf fielen ihm immer wieder entrüstet ins Wort, aber Hal nahm nicht an, dass es sonderlich besonnen oder klug war. Anscheinend führten die drei die beim Essen begonnene Auseinandersetzung fort. Olaf Hakonsson schien besonders wütend zu sein – er redete fast so viel wie Brodir und fuchtelte dazu wüst mit den Armen herum. Die Laterne in seiner Hand warf unheimliche Schleifen und Kringel an die Stallwände, was die Pferde der Svenssons erschreckte und ausschlagen ließ.
  


  
    So gern Hal seinen Onkel auch mochte, so sehr wünschte er jetzt, sein Vater oder seine Mutter – seinetwegen auch Eyjolf – würden kommen und ihn dort wegholen. Aber alles war noch morgendlich still. Allem Anschein nach hatten die Hakonssons so früh wie möglich abreisen wollen, noch ehe ihre Gastgeber aufstanden.
  


  
    Hal überlegte, ob er seine Eltern vielleicht wecken sollte, aber er konnte sich einfach nicht von der Szene auf der anderen Seite des Astlochs losreißen.
  


  
    Jetzt zeigte Brodir höhnisch mit dem Finger auf die Hakonssons, und Hal konnte ihn zum ersten Mal richtig verstehen: »Dann reitet mal schleunigst euren Frauen hinterher! Die haben bestimmt wie die Aaskrähen auf den Bäumen genächtigt.« Er schwankte ein wenig und grinste dümmlich über seinen eigenen Witz.
  


  
    Olaf erwiderte zornbebend und mit überschnappender Stimme: »Svens Familie ist weit und breit als Haufen inzüchtiger Trunkenbolde bekannt, die nicht mal quer über den Hof gehen können, ohne dass sie über ihre sechszehigen Füße stolpern. Außerdem ist eure Familie in unserer Gegend dafür bekannt, dass sie erbärmlich wenig Land besitzt, was auch dir nicht entgangen sein dürfte, Brodir.« Brodir antwortete mit einer derben Beschimpfung, doch Olaf fuhr ungerührt fort: »Nach diesem Besuch können wir dem noch einiges hinzufügen. DieVögel sollen von den Dächern pfeifen, was ihr für schlechte Gastgeber seid, und sie werden Lieder über deinen zwergenhaften Neffen zwitschern, der so hässlich ist, dass ihm die Berge den Rücken zukehren und die Flüsse sich von ihren Ufern zurückziehen, wenn er niederkniet, um aus ihnen zu trinken.«
  


  
    Hord Hakonsson tätschelte seinem Bruder beschwichtigend den schmalen Rücken und deutete auf die Pferde. »Das hat doch alles keinen Zweck. Lass den Trunkenbold dummes Zeug reden, so viel er will.«
  


  
    Olaf nickte widerstrebend, ergriff aber doch noch einmal das Wort: »Du bist bekannt dafür, dass du viel herumkommst, Brodir.Vielleicht begegnen wir uns ja eines schönen Abends auf einer einsamen Straße und können unsere Unterhaltung fortsetzen. Der Rat hat den alten Streit zwar beigelegt, aber in unserer Gegend erinnert man sich sehr wohl noch daran, was du getan hast.Vergiss das nie!« Olaf wandte sich ab und nahm Hord die Zügel seines Pferdes ab. Dann stellte er die Laterne auf den Boden und schwang sich geschmeidig in den Sattel. Hord tat es ihm nach. Die beiden Brüder dirigierten ihre Reittiere neben Ragnars Pferd. Brodir trat torkelnd einen halben Schritt zurück und ließ sie vorbei.
  


  
    Als sie in der offenen Stalltür standen, rief er ihnen nach: »Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, sorgt dafür, dass ihr ein paar Verbündete aus anderen Häusern mitbringt. Mein Neffe mag zwar hässlich wie ein Trold sein, aber er ist wenigstens kein Feigling, wogegen sich euer Junge schon vor Angst die Augen zuhält, wenn ihm eine Maus übern Weg läuft. Er ist eben ein typischer Nachfahre Hakons. Übrigens habe auch ich nicht vergessen, was geschehen ist. Und ich bedaure nichts – auch nicht die Folgen!«
  


  
    Kaum hatte er ausgeredet, da war Olaf auch schon vom Pferd gesprungen, mit zwei langen Schritten wieder in den Stall gestürmt und hatte ihm eine saftige Ohrfeige verpasst. Hal spürte den Schlag förmlich auf der eigenen Wange. Er fuhr zusammen und riss sich den Nasenrücken an einem vorstehenden Holzspreißel auf.
  


  
    Brodirs Kopf flog zur Seite, aber betrunken, wie er war – und obendrein überrumpelt -, fiel er weder hin, noch wich er einen Fußbreit zurück, obwohl ihm das Blut aus der Nase lief.
  


  
    Für Olaf war die Sache damit erledigt. Er machte kehrt und wollte wieder aufsitzen, aber da stieß Brodir einen Wutschrei aus, schlang ihm von hinten den Arm um den Hals und zog ihn mit einem Ruck nach hinten, sodass Olaf das Gleichgewicht verlor und beinahe hingefallen wäre. Trotz seiner schmächtigen Statur war Brodir nämlich durchaus kein Schwächling. Sein Arm lag um Olafs Hals wie ein Eisenband, und mit der anderen Hand schlug er seinem Widersacher mehrfach fest ins Gesicht, bis diesem die Augen aus dem Kopf traten und die Zunge aus dem Mund hing.
  


  
    Doch da kam Hord mit wehendem Mantel angestürmt. Er war vom Pferd gesprungen und ging mit geballten Pranken auf Brodir los. Unter dem ersten Hieb duckte sich Brodir weg, der zweite traf sein bärtiges Kinn und brachte ihn ins Wanken, aber er hielt Olaf unverändert im Würgegriff und trat mit dem Stiefel nach Hord, der, nach Atem ringend, gegen die nächstbeste Box prallte.
  


  
    Hal hatte genug gesehen. Ohne nachzudenken, sprang er von seinem Trog. Das Nachthemd bauschte sich und flatterte ihm um die Beine. Er rannte um den Stall herum, an Ragnar vorbei, der wie ein Standbild auf seinem Pferd saß und dem Kampf aus verschwollenen Augen zusah, vorbei auch an den beiden anderen Pferden, die gelassen dastanden, und weiter hinein in den Stall, dorthin, wo sein Onkel und Olaf im Stroh miteinander rangen. Hord sah ihn kommen, und als Hal fast heran war, streckte er die Hand aus und packte ihn fest am Arm, dann zog er ihn ohne große Anstrengung mit einem Ruck zu sich hoch, sodass Hals Füße mit einem Mal in der Luft baumelten. Hal spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter, er schlug heftig um sich, aber Hords Arm war zu lang und sein Griff zu fest. Hord schwenkte ihn herum und ließ dann los. Hal flog quer durch den Stall in eine leere Box und krachte gegen die halbhohe Bretterwand, dass ihm die Luft wegblieb und weiße Lichter vor seinen Augen tanzten.
  


  
    Er lag zusammengekrümmt in einem Strohhaufen und schmeckte Blut. Der ganze Stall schien sich um ihn zu drehen, erst schnell, dann langsamer, bis die Bewegung schließlich wieder aufhörte. Hal hob den Kopf. Er sah Olaf Hakonsson zusammengesunken am Boden liegen und sich mit beiden Händen an den Hals greifen. Hord hatte seinen Bruder aus Brodirs Umklammerung befreit und jetzt rangen die beiden Männer eng umschlungen miteinander. Ächzend und schnaufend, aber wortlos, rollten sie erst nach links, dann nach rechts, prallten so heftig gegen die Boxen, dass das Holz splitterte, und scharrten mit den Stiefelabsätzen über den Boden, bis Staubwolken in den morgendlichen Lichtspeeren flimmerten.
  


  
    Brodir schlug sich tapfer, aber Hord war stark wie ein Stier. Der Ringkampf nahm ein jähes Ende, als Hord Brodir auf den Bauch warf und ihm die Arme auf den Rücken drehte, sodass Brodir sich nicht mehr rühren konnte.
  


  
    Olaf kam mühsam wieder auf die Beine. Er war leichenblass und hatte Schaum vorm Mund.
  


  
    Als Hal sich umdrehte, schoss ihm ein scheußlicher Schmerz durch die Schulter. Er kümmerte sich nicht darum und wollte aufstehen.
  


  
    Da traf etwas Schweres seinen Hals. Es war ein Stiefel, der ihn brutal wieder auf den Boden drückte.
  


  
    »Hiergeblieben,Troldfresse!«, sagte Ragnar Hakonsson.
  


  
    Hal rang nach Luft und krallte die Finger in den Stiefel. Mit hervorquellenden Augen sah er Olaf Hakonsson nachdenklich vor Brodir stehen, der wehrlos in Hords Griff hing.
  


  
    Dann sah er, wie Olaf sich einen Ruck gab und in Richtung der Pferde und damit aus Hals Blickfeld ging. Hal hörte, wie eine Satteltasche geöffnet wurde und jemand darin herumkramte. Dann tauchte Olaf wieder auf. Schmerz und Zorn waren aus seinem Gesicht gewichen, seine Miene war eine Maske eiskalter Entschlossenheit. In der Hand hielt er eines der kleinen Messer, mit denen man gemeinhin Käse schnitt, Hufe auskratzte, Obst entsteinte und hunderterlei Alltagstätigkeiten verrichtete.
  


  
    Hal lag da, die Finger immer noch in Ragnars Stiefel gekrallt, und sah hilflos zu.
  


  
    Er sah, wie Olaf Hakonsson auf Brodir zuging, kurz ausholte und ihm einen einzigen, tödlichen Stich ins Herz versetzte.
  


  
    Olaf warf das Messer ins Stroh, machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder zu seinem Pferd.
  


  
    Hord Hakonsson ließ Brodir zu Boden fallen und ging ebenfalls zu seinem Pferd. Dabei sah er Ragnar an und sagte etwas zu ihm. Der Stiefel auf Hals Kehle drückte noch einmal fester zu, dann wurde er weggenommen. Ein Mantel wehte, Stiefel raschelten im Stroh – Ragnar war weg.
  


  
    Hal lag reglos und mit weit aufgerissenen Augen da.
  


  
    Er hörte die Pferde der Hakonssons im Schritt durch den Hof gehen. Die anderen Pferde im Stall stampften unruhig und wieherten, manche traten gegen ihre Boxen, weil sie der Blutgeruch unruhig machte.
  


  
    Hal rührte sich immer noch nicht. Kurz darauf hörte er anfeuernde Rufe und dann Hufgeklapper, als die Hakonssons aus Svens Hof und ins Tal hinunterpreschten.
  


  


  


  
    IN JENEN TAGEN, als noch die Trolde ihr Unwesen trieben, wagte sich kaum jemand ins Hochmoor hinauf. Sven jedoch war neugierig und wollte wissen, was es dort oben wohl zu sehen gab. »Bei Tag kommt doch kein Trold heraus«, erwiderte er, als ihn seine Mutter anflehte, daheimzubleiben, »und ehe es dunkel wird, bin ich wieder da. Koch mir mein Leibgericht, denn heute Abend habe ich bestimmt einen Bärenhunger.« Mit diesen Worten legte er seinen Silbergürtel um, nahm sein Schwert und machte sich auf den Weg.
  


  
    Er erklomm den Hügelkamm und kam auf das Hochmoor, das einsam und mit Heidekraut bestanden war. Er sah sich um. In der Ferne entdeckte er einen niedrigen, runden Hügel und in dem Hügel eine Tür. Sven ging sofort hin. Die Tür war groß und breit und schwarz gestrichen.
  


  
    »Wenn das mal keine Troldtür ist«, sagte Sven halblaut. »Entweder kehre ich um, oder ich mache die Tür auf und schaue nach, was dahinter ist. Ersteres ist ungefährlicher, aber das Zweite gereicht mir zum Ruhm.« Also öffnete er die Tür. Als er hindurchschaute, fiel sein Blick in eine geräumige, mit Menschenknochen ausgeschmückte Höhle. An der hinteren Wand brannte ein Feuer. Sven stahl sich auf Zehenspitzen hinein und näherte sich lautlos der Feuerstelle. Davor hockte auf einem Felsbrocken ein großer dicker Trold, der eifrig damit beschäftigt war, aus einem Menschenschädel einen Trinkbecher zu schnitzen. Als Sven das sah, geriet er in hellen Zorn. »Entweder kehre ich um«, sagte er sich, »oder ich erteile diesem Ungeheuer die gerechte Strafe für seine Schandtaten. Ersteres ist ungefährlicher, das Zweite gereicht meinem Haus zum Ruhm.« Also schlich er sich an den Trold heran und schlug ihm mit einem einzigen Schwerthieb den Kopf ab.
  


  
    Sven war versucht, weiter in die Höhle vorzudringen, aber als er einen Blick über die Schulter warf, stellte er fest, dass es draußen schon dämmerte. Der Abend war nicht mehr fern. Und so machte sich Sven auf den Rückweg und war zum Abendessen wieder daheim.
  


  
    Das war Svens erster Besuch in der Halle des Troldkönigs.
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    Svens Bruder Horkel wurde bei einem Grenzstreit von einem Nachbarn getötet. Als Sven das hörte, machte er keine großen Worte, sondern nahm sein Schwert und seinen Gürtel und marschierte los. Der Nachbar hatte sich in eine Hütte auf eine entlegene Bergkuppe geflüchtet, die nur mithilfe von zweihundert Sprossen langen Leitern zu erklimmen war. Diese Leitern hatte er zu sich hochgezogen. Als Sven am Fuße des Berges ankam, nahm er die steile Felswand in aller Ruhe in Augenschein, während der Mörder ihn von oben herunter aufs Übelste beschimpfte. Sven machte sich wortlos an den Aufstieg. Das Gestein war mürbe und brach ihm unter den Händen weg, ein kräftiger Wind wollte ihm die Füße wegreißen, sobald er irgendwo Tritt gefasst hatte, Adler hackten nach seinen Ohren. Es wurde Nacht und Sven kletterte weiter. Als es wieder Tag wurde, fing der Mörder an, ihn mit Steinen zu bewerfen, aber Sven wich den Wurfgeschossen aus, indem er sich an einer Hand hin- und herschwingen ließ. Oben angekommen erschlug er den Mörder seines Bruders mit einem einzigen Schwertstreich, dann kletterte er wieder hinunter und ging zu seinem Haus zurück, wo er das Feld zu Ende pflügte, als sei nichts geschehen. »Ich habe einen kleinen Spaziergang unternommen«, sagte er zu seiner Mutter. »Jetzt bin ich wieder da.«
  


  
    Die Männer, die Arnkel hinter den Mördern herschickte, waren vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück, staubbedeckt und verzagt. Sie waren im Galopp bis zu den Wasserfällen geritten, aber die Pferde aus dem Untertal waren wendig und flink, und die Hakonssons hatten den Eckzahn längst passiert. Daraufhin wurde Arnkel so zornig, dass ihm Schaum vor den Mund trat. Er schleuderte eine Tischplatte gegen die Wand, er nahm das Messer, das seinen Bruder getötet hatte, und stieß es sich selbst in die Hand, in dieselbe Hand, die er Brodirs Mördern zur Begrüßung gereicht hatte. Sogar Astrid ergriff die Flucht und Arnkel blieb die ganze Nacht allein in der Halle sitzen.
  


  
    Ein neuer Morgen brach an. Heller Sonnenschein fiel durch Hals Fenster und auf seine Überdecke. Es roch nach frischer Luft und wilden Blumen.Als Hal aus tiefem Schlaf erwachte, blieb er erst einmal ganz still liegen und betrachtete die dreieckigen Lichtflecken auf der grob verputzten Wand, die schwarzen Deckenbalken und die alte Katla, die schnarchend in ihrem Sessel in der Ecke saß. Als er sich rührte, tat ihm die Schulter weh, aber die Breiumschläge seiner Amme taten den verletzten Muskeln gut, und er konnte den gezerrten Arm schon wieder bewegen.
  


  
    Er erinnerte sich nur bruchstückhaft an die Geschehnisse des gestrigen Tages – an Entsetzen, Schmerzen und Qual. Er hatte Alarm geschlagen und die anderen geweckt, und dann... was hatte er dann getan? Eigentlich so gut wie nichts. Er hatte einfach dagestanden, während es im Haus lebendig wurde. Er war nur ein Zuschauer gewesen, um den sich außer Katla kein Mensch gekümmert hatte. Diese hatte ihn betüttelt, verarztet und schließlich ins Bett gesteckt.
  


  
    Aber mit der Untätigkeit war nun Schluss! Hal stand auf, zog sich unbeholfen an, wobei er bei manchen Bewegungen die Zähne zusammenbeißen musste, und ging in die große Halle. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, aber über dem Haus lastete bedrückendes Schweigen. Sein Vater saß mit auf die Brust gesunkenem Kinn auf dem Richterstuhl. Seine verletzte Hand war schwarz von getrocknetem Blut. Er hatte sie nicht verbunden. Er trug seinen festlichen Mantel, aber der schwarzsilberne Stoff war zerknittert. Neben ihm stand Hals Mutter und flüsterte ihrem Mann etwas ins Ohr.
  


  
    Nur wenige Bedienstete hantierten in den Winkeln der Halle, wo sie Blumengebinde für BrodirsTotenwache fertigten, aber niemand wagte es, sich Arnkel zu nähern.
  


  
    Hal ging schnurstracks auf ihn zu. »Gib mir ein Schwert, Vater!«
  


  
    Arnkel hob nicht einmal den Kopf. Nach einer Weile fragte er leise und in ruhigem Ton: »Wozu?«
  


  
    »Ist doch klar. Ich will meinen Onkel rächen.«
  


  
    Arnkel schwieg lange, dann anwortete er: »Wir haben keine Schwerter mehr, mein Sohn. Die sind alle längst eingeschmolzen. Bis auf jene, die unsere Ahnen droben auf dem Hügel in den Händen halten.«
  


  
    »Grim kann mir doch eine Klinge schmieden.«
  


  
    »Natürlich, Grim hat ja auch sonst nichts zu tun!«, entgegnete seine Mutter aufgebracht und mit so schriller Stimme, dass alle jäh in ihren Tätigkeiten innehielten. »Er schmiedet gerade das Schwert, das Brodir in seinen Grabhügel mitnimmt, um den anderen Verstorbenen dabei zu helfen, die Trolde fernzuhalten. Du weißt ganz genau, dass wir Lebenden keine Schwerter besitzen dürfen. Der Rat hat es verboten, und das ist gut so, denn nur der Rat kann diese Angelegenheit friedlich und zu unserer Genugtuung regeln. Ich will kein Wort mehr von Rache hören, du dummer Junge.«
  


  
    Hal zuckte die Achseln. »Jeder weiß, dass du Brodir nicht leiden konntest, Mutter. Wie sieht es mit dir aus,Vater? Du teilst doch meinen Zorn und Kummer.«
  


  
    Daraufhin kam Bewegung in Arnkel. Er setzte sich gerade hin. »Sprich nicht in diesem Ton mit deiner Mutter, Hal, sonst versohl ich dir auf der Stelle den Hintern.« Er zupfte an seiner Nase und blickte zum Kaminfeuer hinüber. »Und sei so gut und sprich nie mehr in meiner Gegenwart von Rache, Schwertern oder der Ehre von Svens Haus. Deine Beweggründe sind ehrenwert – ich kann sie nachvollziehen. Ich empfinde genauso! Wir alle empfinden so.« (Hier schnaubte Hals Mutter abfällig.) »Du hast getan, was in deiner Macht stand, und hast großen Mut bewiesen. Du kannst nichts dafür, dass du kein Krieger bist. Da die schlimme Tat aber nun einmal geschehen ist« – er holte tief Luft -, »bleibt uns nichts anderes übrig, als uns um eine Schlichtung der Feindseligkeiten zu kümmern. Deine Mutter hat ganz recht. Die alten Bräuche führen nur zu Streitereien und noch mehr Hügelgräbern. Das möchte niemand.«
  


  
    »Brodir war ein Anhänger der alten Sitten und Gebräuche«, warf Astrid ein, »und er hat versucht, danach zu leben. Und was hat es ihm eingebracht? Er liegt unter einem weißen Laken und ihn erwartet nichts als ein kaltes Grab.« Sie lächelte ihrem Sohn flüchtig zu. »Ach, Hal, ich weiß, du hast seine Geschichten gemocht, ja du hast Brodir sogar bewundert. Aber er hing einem altmodischen Ehrbegriff an. Der gilt für uns nicht mehr. Sobald als möglich setzen sich die Schiedsherren aller zwölf Familien zusammen. Ulfar Arnesson reitet noch heute los, um die Familien im Untertal zu verständigen, Leif übernimmt das Mitteltal, sodass hoffentlich noch vor dem Winter ein Ratstreffen stattfinden kann. Dort kannst du alles bezeugen, was du mit angesehen hast. Dort wird ein Urteil gefällt. Und du bist der Hauptzeuge, Hal, stell dir vor! Das ist eine sehr wichtige Rolle für jemanden, der noch so jung ist.«
  


  
    »Und was passiert dann mit den Hakonssons?«, fragte Hal unbeeindruckt.
  


  
    »Sie werden verurteilt und müssen uns eine hohe Entschädigung zahlen.«
  


  
    »Du meinst... Land? Ist das alles? Sie müssen uns ein Stück Land abtreten?«
  


  
    »Land ist nicht zu verachten, mein Sohn. Ohne Land kein Wohlstand.«
  


  
    Arnkel Svensson saß da und starrte ins Feuer, ein hagerer, alternder Mann. Sehr leise, als führte er Selbstgespräche, sagte er: »Eine Schlichtung ist die einzige Lösung, und selbst dabei müssen wir uns womöglich mit weniger zufriedengeben, als wir gern hätten. Die Hakonssons sind eine mächtige und einflussreiche Familie.«
  


  
    »Wir haben selbst schon einmal viel Land durch eine Schlichtung eingebüßt«, erwiderte Astrid spitz. »Diesmal fällt der Schiedsspruch wenigstens zu unseren Gunsten aus. Ah, da kommt Leif. Er ist schon reisefertig!«
  


  
    Leif trug seinen Reisemantel und hatte seinen Bart frisch gestutzt. Mit einem Satz war er auf dem Podest, wo er mit seinen Eltern besprach, in welcher Reihenfolge er die benachbarten Höfe abreiten sollte. Er war richtig aufgekratzt und konnte es kaum erwarten aufzubrechen. Der Anlass seiner Reise schien ihn nicht sonderlich zu betrüben.
  


  
    Astrid tätschelte ihrem Ältesten zärtlich den Arm. »Stattlich siehst du aus, mein Sohn! Ein würdiger Abgesandter unseres Hauses. Findest du nicht auch, Hal?«
  


  
    Aber Hal war längst hinausgegangen.
  


  
    

  


  
    Im Korridor hinter dem Vorhang verlangsamte er seine Schritte, blieb schließlich schwer atmend stehen und versuchte, seinen Zorn zu bezähmen.
  


  
    »Hal!«
  


  
    Aud stand in der Tür zum Gästezimmer. Es wäre gelogen zu behaupten, Hal hätte ihre Anwesenheit vergessen, aber die jüngsten Ereignisse hatten das Mädchen ein wenig in den Hintergrund rücken lassen. Sie war schon halb in Reisekleidung und frisierte sich offenbar gerade, denn aus ihrem Mund ragten zwei Haarnadeln.
  


  
    Dem immer noch aufgewühlten Hal fiel es schwer, unvermittelt eine harmlose Unterhaltung anzufangen. »Tag«, sagte er.
  


  
    »Das mit deinem Onkel tut mir sehr leid.« Aud betastete ihren Hinterkopf. Die Haarnadeln in ihrem Mund hüpften und bebten, als sie sprach.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Diese elenden Hakonssons. Die nehmen auf niemanden Rücksicht.Aber es ist das erste Mal, dass sie jemanden einfach so umgebracht haben – ich meine, einen freien Mann, einen Angehörigen eines anderen Hauses. Ihre eigenen Leute bringen sie wahrscheinlich andauernd um.Was hatte ihnen dein Onkel denn getan?«
  


  
    Hal verzog keine Miene. »Nichts. Er war betrunken.«
  


  
    »Ist mir auch aufgefallen. Trotzdem, das ist doch kein Grund. Ihr könnt froh sein, dass die Hakonssons nicht eure Nachbarn sind, sondern unsere. Sie versetzen andauernd die Grenzpfosten zu ihrem Vorteil und mein Vater unternimmt natürlich nichts dagegen, der katzbuckelt bloß vor ihnen und küsst den Boden unter ihren Füßen. Jetzt steckt er allerdings in der Klemme. Seine Cousine Astrid und sein Nachbar Hord Hakonsson befinden sich im Streit miteinander... da muss er vorsichtig sein, wenn er zwischen ihnen vermitteln soll. Andererseits ist Vater sowieso bei allem übervorsichtig. Gibt’s heutzutage überhaupt noch irgendwen, der ab und zu unvorsichtig ist?« Sie nahm geschickt die Nadeln aus dem Mund und steckte sie in ihren Haarknoten. »Mist, daneben... Nein, doch richtig... Wir reiten heim und verständigen unterwegs die Schiedsleute.«
  


  
    »Weiß ich. Haben mir meine Eltern grade erzählt. Sie sind schon ganz versessen auf die Entschädigung.« Es klang verbittert.
  


  
    Aud wandte den Kopf und deutete auf ihre Frisur. »Wie sieht das aus?«
  


  
    »Ein bisschen schief.«
  


  
    »Macht nichts. Hast du deinen Onkel gerngehabt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Tut mir leid. Du hast ja gehört, dass meine Mutter letzten Winter gestorben ist. Daher weiß ich, wie es ist, den einzigen Menschen zu verlieren, der... du weißt schon.« Sie strich sich das Kleid glatt und schaute weg. »Ich muss mich weiter fertig machen. Mein Vater wartet bestimmt schon.«
  


  
    »Na ja... mir tut es auch leid«, sagte Hal. »Dass du deine Mutter verloren hast, meine ich.«
  


  
    Da lächelte sie mit strahlenden Augen. »Ach, ich gehe jeden Tag auf den Hügel und rede ganz lange mit ihr. Ich bringe ihr Blumen und setze mich an ihr Grab. Das ist allemal besser, als tagein, tagaus bei meinem Vater und meiner Tante herumzuhocken, die immerzu übers Heiraten reden. Trotzdem...«
  


  
    »Du gehst zu den Hügelgräbern?«, vergewisserte sich Hal skeptisch. »Hast du denn gar keine Angst vor den Trolden?«
  


  
    Aud blies verächtlich die Wangen auf. »Ich bleibe ja hinter der Grenze und ich gehe auch nicht im Dunkeln hoch. Aber selbst wenn... Kennst du irgendjemanden, der schon mal einen Trold gesehen hat?«
  


  
    »Ja. Ich hab selber schon mal einen gesehen, mehr oder weniger...«
  


  
    »Mit ›gesehen‹ meine ich aber richtig mit eigenen Augen gesehen, nicht bloß, dass man sich einpinkelt, weil der Wind um die Hügelgräber heult oder ein Hase aus dem Gebüsch flitzt.«
  


  
    Hal richtete sich stolz auf. »Vor nicht mal zwei Wochen war ich oben auf dem Hügelkamm und habe Schafe geweidet. Dort ist die Mauer an einer Stelle eingestürzt. Eins von unseren Jungtieren hatte sich dahinter verlaufen. Mitten in der Nacht...«, er senkte die Stimme und spähte ängstlich in dem schummrigen Flur umher, »... mitten in der Nacht habe ich das Schaf dann schreien hören. Und am nächsten Morgen war es tot. In Stücke gerissen.«
  


  
    Aud gähnte unhöflich. »Da bleibt einem ja vor lauter Angst die Luft weg, Hal. Du bist wirklich der geborene Geschichtenerzähler.Was ist dann passiert?«
  


  
    »Äh... das war alles.«
  


  
    »Wie bitte? Das war dein großes Troldabenteuer? Da sag ich nur eins:Wölfe!«
  


  
    Hal rümpfte die Nase. »Es ist aber im Troldmoor geschehen!«
  


  
    Aud verdrehte die Augen. »Hast du beim Schafehüten zufällig irgendwann einen Wolf gesehen?«
  


  
    »Ja, aber ganz weit weg.«
  


  
    »Und einen Adler?«
  


  
    »Auch.«
  


  
    »Wie kommst du dann auf die Idee, dass ausgerechnet Trolde euer Schaf zerfleischt haben, wenn es doch viel wahrscheinlicher ist, dass es irgendwelche Raubtiere waren? Warum suchst du nach der unwahrscheinlichsten Erklärung?« Aud wurde richtig lebhaft. »Wenn mir einer in den Hintern zwickt, stelle ich mir doch auch nicht als Erstes vor, dass es ein Trold war, oder? Ich wähle die nächstliegende Erklärung.Verflixt! Bei Arne, das ist meinVater!« Man hörte Ulfar Arnesson aus der großen Halle nach seiner Tochter rufen. »Ich muss zu ihm, dabei bin ich noch gar nicht mit Packen fertig. Aber wir sehen uns ja wahrscheinlich bald wieder, schließlich hat mich deine Mutter eingeladen, den Winter bei euch zu verbringen. Solltest du bis dahin an unserem Haus vorbeikommen, schau doch mal rein.Wir setzen unseren Gästen nämlich bekömmlicheres Bier vor als ihr euren.« Sie grinste ihn noch einmal an, winkte ihm zu und verschwand wieder im Zimmer. Hal blieb in dem stillen Flur zurück und blinzelte ihr benommen nach.
  


  
    

  


  
    Volle zwei Tage blieb Brodirs Leiche mitten in der großen Halle aufgebahrt. Hal ging nicht mehr hin, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Er hatte seinen Onkel schon tot gesehen und den Anblick würde er nicht vergessen.
  


  
    Am dritten Morgen, Nebelschwaden hingen noch zwischen den Häusern, versammelten sich die Trauernden im Hof. Wie bei jedem Begräbnis war es Arnkels Aufgabe, den Zug auf die Hügelkuppe anzuführen. Jetzt stand er auf der Veranda und schloss die Spangen an seinem Mantel. Hal, Leif und Gudny standen hinter ihm und sahen zu, wie die übrigen Männer des Hofes aus den Bauernhütten gegenüber der Halle traten. Jeder Mann trug entweder eine Spitzhacke, eine Breithacke oder einen Spaten. Der Schmied Grim ging vom einen zum anderen, prüfte die Schneiden und nahm etliche Werkzeuge mit in seine Schmiede, wo er sie rasch noch einmal nachschliff. Das gedämpfte Quietschen des Schleifsteins klingelte den Wartenden in den Ohren.
  


  
    Auf den Steinplatten vor der Haustür lag Brodir, in ein Leinentuch gewickelt, auf einer über zwei Stangen gelegten Pritsche. Auf einer anderen Pritsche lag der Schlussstein für sein Grab.
  


  
    Die Männer unterhielten sich leise. Sie hatten die Kapuzen tief in die Gesichter gezogen, ihr Atem dampfte darunter hervor. Sie steckten die Hände unter die Wollmäntel und stampften mit den Füßen wie ungeduldige Pferde. Doch Arnkel brach noch nicht auf. Eben kam Hals Mutter, gefolgt von Eyjolf und einem anderen Diener, vom Schlachthaus herüber, wo amVorabend ein einjähriger Schafbock geschlachtet worden war. Alle drei trugen je ein in Fell gewickeltes Stück Fleisch. Sie überreichten die Pakete den wartenden Männern, die sie hinter dem Stein auf die Pritsche banden.
  


  
    Zuletzt kam Grim mit einem flach gehämmerten Eisenstück, nicht länger als sein Unterarm, aus der Schmiede geeilt. Das war Brodirs Schwert, das ihm bei der Verteidigung des Tales helfen sollte. Man würde es ihm an die Brust lehnen, ehe man die Steine über ihm aufschichtete. Arnkel steckte die Waffe in sein Bündel.
  


  
    Aus Fenstern und Türen schauten die Bewohner von Svens Haus schweigend zu, wie Arnkel und Grim die Pritsche mit dem Toten auf die Schultern nahmen. Dann trotteten die Männer im Gänsemarsch zum Tor hinaus. Niemand verlor ein unnötiges Wort. Noch ehe es dunkel wurde, musste die Grube auf dem Hügelkamm ausgehoben und der Steinhügel errichtet sein. Keine leichte Aufgabe.
  


  
    

  


  
    Als Hal kurz darauf gewaschen und angezogen wurde, löcherte er Katla mit Fragen.
  


  
    »Wofür ist das Fleisch?«
  


  
    »Das weißt du doch.Arme hoch! Man wirft es ins Moor, damit einem die Trolde gestatten, zum Ausheben der Grube die Grenze zu übertreten.Wasch dich bitte gründlich – inzwischen musst du dich da unten auch schrubben!«
  


  
    Hal schwang den Lappen ohne große Begeisterung. »Kommen die Trolde dann gleich raus und holen sich das Fleisch? Können die Männer sie dabei beobachten?«
  


  
    »Wo denkst du hin! Die Trolde kommen doch nicht tagsüber heraus. Sie warten, bis es dunkel wird, und bis dahin sind die Männer längst wieder weg.«
  


  
    »Und wenn sie kein Fleisch dalassen würden?«
  


  
    »Dann dürften die Trolde die Grenze zu unserem Haus überschreiten. Und das wäre unser Verderben.«
  


  
    »Ich würde ja gern mal einen Trold sehen«, äußerte Hal wie nebenbei.
  


  
    Katla vollführte sofort eine ganze Reihe Schutz- und Abwehrgebärden. »Du gehst sofort zur Tränke und wäschst dir den Mund mit Öl und Wasser aus!«
  


  
    Hal dachte nicht daran zu gehorchen, sondern kämpfte mit seinen Hosen. »Was ist denn so schlimm daran? Ich könnte doch hochgehen und beim Begräbnis helfen und dann einfach oben bleiben und warten. Ich würde auch nicht die Grenze überschreiten wie der Junge, von dem du mir erzählst hast, sondern bloß zwischen den Hügelgräbern sitzen und zuschauen, wie die Trolde zum Fressen rauskommen.«
  


  
    Katla stieß einen ängstlichen Laut aus und legte ihm die verkrümmten Finger auf den Arm. »Das ist aus dreierlei Gründen keine gute Idee, Hal. Erstens wäre es dann ohnehin dunkel und du könntest sowieso nichts sehen. Zweitens würden dir vor Schreck die Augen rausfallen und über die Erde kullern, wenn du auch nur einen klauenbewehrten Zeh erkennen könntest. Drittens würde eine solche Ungehorsamkeit unsere seligenVorfahren verärgern und sie könnten dich dafür bestrafen.«
  


  
    »Aber die Trolde sind doch unsere Feinde, Katla! Was würden unsere Vorfahren denn mit mir anstellen?«
  


  
    »Lass es lieber gar nicht erst drauf ankommen. Die Ahnen fackeln nicht lange, wenn es darum geht, jemanden zu bestrafen, und sie sind ziemlich unerbittlich, was dran liegen mag, dass sie tot sind.«
  


  
    »Ich glaube, du bist schon ein bisschen verwirrt, alte Amme. Nein, nicht die Hausschuhe! Ich will meine Stiefel anziehen.«
  


  
    Die Alte musterte ihn argwöhnisch. »Du grämst dich doch wohl hoffentlich nicht mehr um deinen Onkel? Er ist jetzt mit Sven vereint. Und, nimm’s mir nicht übel, ich finde ja, das Unglück hat irgendwie auch sein Gutes. Meiner Meinung nach hat dich Brodir zu deinen waghalsigen Streichen geradezu ermutigt.«
  


  
    »Das haben meine Eltern auch oft gesagt. Wo ist mein Wollmantel, Katla? Der ganz dicke!«
  


  
    »Am Haken neben der Tür. Denk immer dran, dass dich deine Eltern sehr lieb haben, Hal! Sie sind einfach nur besorgt um dich! Und sie möchten dich auf keinen Fall irgendwann am Galgen baumeln sehen.«
  


  
    Hal hielt inne. »Was? Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Bis jetzt hat dich dein Übermut nur zu recht harmlosen Streichen verführt, mein Lieber, aber wenn dir niemand Einhalt gebietet, werden schlimmere folgen.« Katla seufzte, ihr Blick verschleierte sich. »Du wirst dich nicht mehr an Rorik von Slees Hof erinnern. Bei ihm ging es damit los, dass er aus den Hühnerställen der Nachbarhöfe Eier gestohlen hat. Da war er so alt wie du. Aber sein Vater hat ihn dafür nicht tüchtig genug verprügelt, wie sollte er sich da bessern?« Sie wiegte den Kopf. »Das Nächste, was wir hörten, war, dass er beim Streit um eine Milchkuh einen Mann umgebracht hatte und bei der Versammlung im folgenden Sommer gehängt wurde.«
  


  
    Hal machte ein entsetztes Gesicht. »Wie bitte? Die haben einen Jungen aufgehängt?«
  


  
    »Aber nein, da war er schon erwachsen.Aber ein schlechter Charakter schlägt schon früh Wurzeln, sag ich immer.«
  


  
    Hal machte ein finsteres Gesicht. »Danke für den guten Rat. Ich gehe jetzt.«
  


  
    Als er zur Tür stapfte, rief ihm Katla ängstlich nach: »Hal, mein Lieber, du willst doch hoffentlich nicht in die Hügel? Du weißt genau, dass nur erwachsene Männer an einem Begräbnis teilnehmen dürfen, und wenn du drauf aus bist, einen Trold zu sehen...«
  


  
    Hal lachte bloß. »Mach dir um mich keine Sorgen. Auf Wiedersehen, alte Amme.«
  


  
    Dann war er auch schon draußen und die keineswegs beruhigte Katla sah nur noch die Tür zufallen.
  


  
    

  


  
    In der Küche ließ Hall sich einen Laib frisches Brot mitgeben, einen ganzen runden Ziegenkäse und ein großes, in ein Tuch eingeschlagenes Stück Schinken. Er nahm sich auch zwei Trinkschläuche und füllte den einen mit Brunnenwasser und den anderen mit Wein. Das Ganze packte er in sein Bündel. Dann schlich er auf leisen Sohlen ins Zimmer seines Vaters.
  


  
    Auf der Bank in der Ecke stand Arnkels mit Eisen beschlagene Truhe aus abgegriffenem schwarzem Holz. Schon als kleines Kind hatte Hal hineinschauen dürfen, deshalb wusste er auswendig, was sie enthielt. Die Feldgerätschaften seines Vaters: eine Sichel für die Ernte, eine Sense zum Heckenstutzen, ein Heumesser und etliche andere Messer – manche hatte Grim angefertigt, andere stammten noch von Arnkels eigenem Vater.
  


  
    Doch auf dem Boden der Truhe lag ein ganz besonderes Messer, das Arnkel ausschließlich bei offiziellen Festessen oder für Tieropfer benutzte. Es war schlank, hatte einen langen Knauf und eine sehr, sehr scharfe Klinge.
  


  
    Hal nahm es an sich, schloss die Truhe und ging wieder in die große Halle.
  


  
    Die Halle war leer.An diesem Trauertag waren die meisten Männer oben auf dem Hügel, die Frauen woanders im Haus beschäftigt oder bei der Feldarbeit. Dort, an der Wand hinter dem Podest, hingen die kostbarsten Schätze des Hauses – Svens Rüstung und Waffen. Hal blickte zu dem vergammelten Bogen und dem zerschlissenen Köcher empor, dem ramponierten Schild und dem verbeulten Helm an seinem Haken. Auf dem Helm verweilte sein Blick länger. Auf der zerschrammten Wölbung, dem Nackenschutz und dem Nasenstück glänzte die Sonne, die Augenschlitze aber waren schwarz, kalt und ausdruckslos.
  


  
    Hals Blick wanderte weiter zu dem gemauerten Wandbord mit der kleinen Kiste darauf. Er sah sich noch einmal um. Kein Mensch da.
  


  
    Hal stellte sich auf die Zehenspitzen und hob die Kiste herunter. Sie war überraschend schwer und er hätte sie um ein Haar fallen lassen. Das Holz war dunkel und voller Kerben. Mit heftig klopfendem Herz und sich immer wieder umsehend, versuchte er, den Deckel zu öffnen, spürte den Widerstand und das Knirschen splitternder Holzfasern, als der Deckel mit einem Mal nachgab.
  


  
    In der Kiste blinkte etwas.
  


  
    Hal sah sich noch einmal um. Er spitzte die Ohren: Irgendwo ganz in der Nähe schimpfte Eyjolf mit einem Diener, er hörte im Zimmer seiner Schwester den Webstuhl klappern und Kinderlachen draußen im Hof. Einen flüchtigen Augenblick spürte er, wie sehr ihn all diese vertrauten Dinge an die Geborgenheit seines Elternhauses banden.
  


  
    Sein Blick fiel auf den Tisch mitten im Raum. Darauf lag ein zerknülltes weißes Laken, umgeben von welkenden Blumen.
  


  
    Dort war Brodir aufgebahrt gewesen. Hal betrachtete den Tisch, dann kippte er die Kiste aus und ließ Svens Silbergürtel in seine Hand fallen. Der Gürtel war kalt, schwer und klein zusammengefaltet. Ohne ihn lange anzusehen, steckte Hal ihn in sein Bündel. Dann stellte er die Kiste wieder auf das Bord, sodass alles aussah wie vorher, warf sich das Bündel über die Schulter und lief hinaus.
  


  
    

  


  
    Hal verließ Svens Haus auf einem Schleichpfad, kletterte über die Troldmauer und stapfte durch Schlamm, Staub und struppiges Röhricht, bis er auf der unteren Weide stand.
  


  
    Er spähte noch einmal zum Hügelkamm empor, wo die Männer bestimmt schon mit dem Ausheben der Grube begonnen hatten. Dann wandte er sich ab und machte sich, ohne den Hügeln oder dem elterlichen Haus noch einen Blick zu gönnen, auf, um den Hakonssons den Garaus zu machen.
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    In jenen gesetzlosen Tagen lauerten auf den, der das Tal durchstreifte, viele Gefahren. Nicht viele Männer wagten es. Trotzdem ging Sven manchmal, wenn ihm die Feldarbeit langweilig wurde, einfach drauflos und wanderte umher. Einmal verließ er sein Zuhause und ging ostwärts, an den Wasserfällen vorbei in die Richtung von Eiriks Ländereien. In jenem Jahr drohten auf diesem Weg so viele Gefahren, dass er allgemein als unpassierbar galt, aber Sven war ganz allein unterwegs, das Schwert am Gürtel, ein Netz in der Hand. Frohgemut betrat er den Wald, wo er sich an Blumen und Schmetterlingen erfreute. Drei Tage lang sahen Beobachter aus der Ferne aufgeschreckte Vögel aus den Baumwipfeln auffliegen, hörte man gellende Schreie und bestialisches Geheul. Am vierten Morgen kam Sven hinter Eiriks Haus aus dem Wald geschlendert. Er schleifte ein schweres Netz hinter sich her. Darin lagen elf Köpfe, die fünf Räubern, drei Wölfen, zwei Trolden und einem Einsiedler gehört hatten, wovon Letzterer eine freche Bemerkung gemacht hatte, als Sven in einem Bach ein Bad genommen hatte.
  


  
    Die Sonne lachte, der Himmel war blau wie ein Taubenei. Hoch über den Bergen im Norden hingen Wolken wie gelockte Schafswolle und der Wind ließ Schneewimpel von den glitzernden Gipfeln flattern. Auf den Hängen des Tals war jede Einzelheit scharf umrissen, alles leuchtete: Schafrücken, Feldsteinmauern, die weiß schäumenden Wasserfälle in den Felsen oberhalb von Ruriks Haus. Sogar die Kiefern auf dem Eckzahn leuchteten in sattem, dunklem Glanz, als spiegelten sie Hals finstere Entschlossenheit wider.
  


  
    Als er sich ein gutes Stück von seinem Elternhaus entfernt hatte und schon ordentlich schwitzte, rastete er auf einer Wiese unter einer Buche und sah sich den Gürtel des Helden genauer an.
  


  
    Er holte ihn aus seinem Bündel, rollte ihn auf und der Gürtel blinkte in der Sonne. Der Anblick war so prächtig, dass Hal der Atem stockte: zusammengefügt aus feinen, reich verzierten silbernen Kettengliedern. Diese waren mit einem spiralförmigen Muster wie die zusammengerollten Spitzen von Farnwedeln graviert und hier und dort verdichtete sich das Muster zu stilisierten Tieren und Vögeln. Noch nie hatte Hal etwas so Kunstvolles gesehen.Welcher Schmied hatte es wohl angefertigt? Aber noch wichtiger als die Schönheit des Gürtels war die ihm innewohnende Kraft. Der große Sven hatte ihn getragen und den Geschichten zufolge hatte ihm der Gürtel immer Glück gebracht.
  


  
    Hal zog seinen Wollmantel und die Jacke aus und legte den Gürtel um. Ärgerlicherweise war er viel zu lang. Sven war, wie es auch die alten Geschichten erzählten, ein großer, kräftiger Mann gewesen. Hal kratzte sich den Nacken und überlegte. Dann legte er sich den Gürtel über eine Schulter und befestigte ihn quer über der Brust. Juhu – so ging es prächtig! Er zog die Jacke wieder an, damit das kostbare Stück vor neugierigen Blicken verborgen blieb.
  


  
    Anschließend machte er sich wieder auf den Weg und wanderte durch eine uferlose Wiese aus langem, duftendem Gras. Eine Herde magerer Kühe zog gemächlich und mit den Schwänzen träge nach Fliegen schlagend über die Weide, hoch oben am Himmel segelte ein Bussard im Wind. Ob es nun am Gürtel des Helden lag oder an dem schönen Tag, jedenfalls besserte sich Hals Laune mit jedem Schritt. Endlich war er die erstickende Beengtheit los, die er so viele Jahre lang ertragen musste! Er hatte sein Elternhaus und seine Familie hinter sich gelassen und zog auf eigene Faust seinen Abenteuern entgegen.
  


  
    Genauso war auch Sven damals losgezogen. Hal lächelte grimmig und schritt tüchtig aus.Vielleicht würde man ja eines Tages nach einem Festessen in der großen Halle auch seine Geschichte erzählen.Vielleicht würde dann das Messer, das er jetzt im Gürtel trug, auch über dem Podest an der Wand hängen oder man würde es abnehmen, es vom einen zum anderen weiterreichen und bestaunen …
  


  
    Von derlei erfreulichenVorstellungen beflügelt, wanderte Hal den ganzen Vormittag in nordöstlicher Richtung über die einsamen Wiesen und Weiden. Am Horizont vor ihm erhob sich grau und schroff der Eckzahn. Er begegnete niemandem und das war ihm gerade recht. Nach seinem Wortwechsel mit Katla nahm man sicherlich an, er sei aus Neugier auf das Begräbnis und die Trolde zu den Hügelgräbern hinaufgestiegen. Sollten sie das ruhig glauben – umso besser! Dann würde man ihn zuallererst oben auf dem Hügelkamm suchen. Bis seinen Eltern aufging, wohin er tatsächlich wollte – falls sie überhaupt darauf kamen -, hätte er schon die halbe Strecke zu Hakons Haus zurückgelegt und wäre seinem Ziel, der Rache für seinen Onkel, nahe.
  


  
    

  


  
    Brodir war kein besonders umgänglicher Mensch gewesen, und in den letzten Tagen hatte Hal verbittert feststellen müssen, dass sein Tod nicht vielen naheging. Der Mord hatte Empörung ausgelöst, das schon, aber die meisten Bewohner von Svens Haus teilten die Ansicht von Hals Mutter, dass man dafür schon bald vor Gericht eine vorteilhafte Entschädigung erstreiten würde.
  


  
    Mit Hal verhielt es sich anders. Sein echter Kummer war zudem von geheimen Schuldgefühlen überschattet. Hätte er den Hakonssons nicht so einen bösen Streich gespielt, wäre es gar nicht erst zu dem Streit bei dem Versöhnungsessen gekommen. Hal war zwar bewusst, dass Brodirs Spottlust und Hords Überheblichkeit den Streit erst entfacht hatten, aber seinen eigenen Anteil daran konnte er vor sich nicht verleugnen.
  


  
    Zu Hause in seinem Bett hatte ihn diese Erkenntnis in etlichen schlaflosen Nächten gequält. Hier draußen, unter freiem Himmel, mit dem weichen Gras unter den Sohlen und den in der Ferne lockenden Bergen, verflüchtigten sich die bedrückenden Schuldgefühle ein wenig. Sie plagten ihn zwar immer noch, aber nur so sehr, dass er sein Vorhaben weiterverfolgte.
  


  
    Wie er Olaf eigentlich umbringen wollte, wusste er noch nicht, nur dass er es sich fest vorgenommen hatte. Mit finsterer Miene stapfte er einen sonnenbeschienenen Abhang hinunter. Jetzt, da der Mörder unbehelligt wieder in seinen eigenen vier Wänden angelangt war, fühlte er sich gewiss sicher. Bestimmt saß er in seiner Halle, zechte und lachte sich ins Fäustchen, dass er ungeschoren davongekommen war. Was kümmerte es Olaf, wenn er ein, zwei Felder abtreten musste? Er war ein wohlhabender Mann. Der Preis war gering und tat seiner Ehre keinen Abbruch. Sollten ihn die Schiedsherren und -frauen doch zu einer saftigen Entschädigung verurteilen – das machte ihm, Mitglied einer einflussreichen Familie, nichts weiter aus. Und ganz sicher leisteten ihm Ragnar und Hord Gesellschaft, teilten seine Schadenfreude, warfen die Köpfe in den Nacken und rissen lachend die bärtigen Mäuler auf. Mal sehen... vielleicht mussten sie ebenfalls sterben.
  


  
    Von seinem aufwallenden Zorn ganz benommen, setzte Hal seinen Weg durch das menschenleere Hochland fort, wanderte querfeldein durch Wiesen und Haine und machte immer wieder einen Bogen um die kleineren Höfe. Dabei ging er stetig bergab. Auf einem Findling auf einer Weide stärkte er sich mit einem kleinen Imbiss, legte sich anschließend in die warme Sonne und streckte die müden Beine aus. Als er wieder aufwachte, war der Nachmittag schon weit fortgeschritten, und über den Berggipfeln im Norden ballten sich dunkle Wolken. Darum brach er unverzüglich wieder auf und erblickte nach kurzer Zeit endlich die Talstraße.
  


  
    Diese Straße war eigentlich ein etwas breiterer Feldweg, aber mit unebenen Steinplatten gepflastert, ziemlich ausgefahren und in schlechtem Zustand. Hal wunderte sich ein wenig darüber. Schließlich verband die Talstraße die Gehöfte seines Hauses mit dem Untertal, da hatte er sich schon etwas Eindrucksvolleres vorgestellt. Doch seine Enttäuschung dauerte nicht lange. Noch nie war er bis in die Mitte des Tals vorgedrungen und die Straße würde ihn an den Wasserfällen vorbei bis hinunter zu Hakons Haus und darüber hinaus zum fernen Meer bringen.Wenn das nicht aufregend war! Ungeduldig stürmte er den Abhang hinunter und stand kurz darauf auf dem holprigen Pflaster.
  


  
    Damit verließ er zum ersten Mal in seinem Leben den Besitz seiner Eltern, denn die Straße bezeichnete zugleich dessen Grenze. Im Norden, jenseits der Senke, in der man den Fluss rauschen hörte, erstreckten sich die Felder von Ruriks Haus. Hal blieb kurz stehen und ließ die vielen neuen Eindrücke auf sich wirken. Dann holte er das Messer seines Vaters aus seinem Bündel und schob es unter den Bund seiner Hose, gleich unter den Silbergürtel. Seine Feinde sollten sich gefälligst in Acht nehmen! Hal Svensson war im Anmarsch! Entschlossenen Schrittes wandte er sich ostwärts.
  


  
    Gegen Abend bewölkte sich der Himmel, und es fing an zu regnen – ein trübseliger, unaufhörlicher Nieselregen, der leise auf den Farn am Wegrand und auf Hals Kapuze fiel. Er kam an zwei Eichen vorbei, die ihm einigermaßen Schutz geboten hätten, denn der Boden unter ihren Laubdächern war trocken. Hal blieb stehen, überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. Hätte sich Sven von einem bisschen Regen aufhalten lassen? Wohl kaum! Bis zur Dämmerung konnte er noch ein gutes Stück Weg zurücklegen. Hal schob trotzig das Kinn vor und marschierte weiter, schwang dabei übertrieben die Arme, als forderte er den Regen heraus.
  


  
    Die Straße wand sich jetzt durch eine baumlose Einöde aus Rübenfeldern und Ufergestrüpp, die jede Hoffnung auf einen Unterschlupf im Keim erstickte.Aus dem Nieseln wurde ein kräftiger Regen, der dann in einen regelrechten Wolkenbruch überging. Im Handumdrehen war Hal klitschnass. Der Regen peitschte ihm ins Gesicht, kleine Sturzbäche schossen quer über die Straße und sammelten sich zwischen den geborstenen Steinplatten. Hal gab sein stolzes Einherschreiten auf und flitzte um die Pfützen herum, bis er im Halbdunkel vor sich ein Licht schimmern sah.
  


  
    Hal patschte näher und erblickte eine verfallene Hütte, die am Ende eines schmalen Pfades ein Stück von der Straße zurückgesetzt stand. In einem Fenster flackerte eine matte Kerzenflamme.
  


  
    Hal stolperte darauf zu und klopfte an.
  


  
    Stille. Um den schlimmsten Sturzbächen zu entgehen, drückte sich Hal dicht an die Tür und klopfte noch einmal, diesmal kräftiger. Durch die Erschütterung löste sich eine Dachschindel und fiel klatschend in eine Pfütze, wodurch Hal noch nasser wurde. Da wurde die Tür aufgerissen. Hal verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen einen im Gegenlicht nur umrisshaft zu erkennenden, gebeugten alten Mann in zerlumpten Kleidern. Abgesehen von den struppigen schlohweißen Augenbrauen, buschig wie Distelgestrüpp, war der Alte so gut wie kahl. Die Augen unter den Brauen starrten Hal in stummem Entsetzen an.
  


  
    Hal gewann seine Haltung wieder. »Guten Abend.«
  


  
    Der Alte erwiderte nichts, aber in seinem Blick standen tausend Ängste.
  


  
    »Ich bin auf der Straße talabwärts unterwegs«, fuhr Hal munter fort, »und habe noch einen weiten Weg vor mir. Wie dir sicher schon aufgefallen ist, regnet es ein bisschen...« Er deutete über die Schulter auf das Unwetter. Die Miene des Alten wurde nicht entgegenkommender, ganz im Gegenteil. Er sah noch verstörter aus als zuvor.
  


  
    »Da dachte ich mir«, fuhr Hal fort, »ob ich nicht vielleicht, weil es so gießt und weil es doch eine ziemlich einsame Gegend ist, sodass man hier nicht gern im Freien übernachtet, also ich dachte mir, ob ich da wohl... ob ich vielleicht...« Der unverwandte Blick des Alten brachte ihn aus der Fassung, und er stockte, dann beendete er den Satz holterdiepolter: »... heute Nacht hier bei dir unterkommen könnte.«
  


  
    Daraufhin blieb es lange still, nur der Regen pladderte Hal in den Kragen. Schließlich kratzte sich der Alte die Nase, schürzte die Lippen und erwiderte: »Du willst reinkommen?«
  


  
    »Ganz recht.«
  


  
    Der Alte gab ein skeptisches Brummen von sich. »Einmal verlangte ein Wiesenkobold Zutritt zu einer Hochzeitsfeier«, sagte er bedächtig. »Die Braut hatte ihn eingeladen, weil sie hoffte, die Einladung würde ihn besänftigen und ihr und ihrem Mann Glück bringen. Der Kobold trug elegante Stiefel und einen Maulwurfsmantel, benahm sich vorbildlich, danke schön hier und bitte schön dort. Aber als man zu Tisch ging, war er plötzlich beleidigt – er wollte unbedingt neben der Braut sitzen. Da ihm dies verweigert wurde, riss er sich blitzschnell den Mantel vom Leib, sprang auf den Tisch, verpasste dem Ehemann eins auf die Nase, ohrfeigte die Braut, pinkelte in den Brautbecher und rauschte durch den Schornstein hinaus, wobei das ganze Dachgebälk von seinen unanständigen Flüchen widerhallte.«
  


  
    Der Alte starrte Hal immer noch unter buschigen Augenbrauen an. Hal wischte sich den Regen aus dem Gesicht und räusperte sich. »Das soll dann wohl ›Nein‹ heißen, stimmt’s?«
  


  
    Zu seiner Überraschung schüttelte der Alte den Kopf. »I wo, komm ruhig rein, auch wenn ich es hinterher womöglich bereue. Immerhin siehst du einigermaßen wie ein Mensch aus, auch wenn du mir sicherlich die Kehle durchschneidest, sobald ich dir den Rücken zuwende.« Er zuckte resigniert die Schultern und verschwand in seiner Behausung.
  


  
    »Dergleichen werde ich ganz sicher nicht tun, versprochen!«, entgegnete Hal, folgte ihm eilig und schloss die Tür. »Dafür bin ich dir viel zu dankbar. Hübsch hast du’s hier«, setzte er hinzu und ließ den Blick über den schmutzigen Boden, die flackernde, mit getrockneten Kuhfladen beheizte Feuerstelle, das schmuddelige Strohlager und den wackligen dreibeinigen Tisch in der Ecke wandern.
  


  
    »Es ist ein oller Schuppen, das sieht doch ein Blinder mit einem Krückstock.« Der Alte machte eine einladende Handbewegung. »Setz dich irgendwohin, nur nicht aufs Bett, da ist mein Platz. Wenn du irgendwas Mäusegroßes vorbeihuschen siehst, sei so gut und tritt das Vieh tot. Die Läuse werden hier ziemlich fett.«
  


  
    Hal nahm zögernd in einer leidlich dreckfreien Ecke der heruntergekommenen Hütte Platz, so nah wie möglich am Feuer, während der Alte in einem schwarzen Topf rührte, der über der Kochstelle hing. Es war warm und stickig, der beißende Qualm der brennenden Kuhfladen brannte Hal in den Augen. Um seine Füße bildeten sich kleine Wasserpfützen.
  


  
    »Darf ich meinen Mantel und meine Stiefel am Feuer trocknen?«
  


  
    »Meinetwegen. Hauptsache, du ziehst dich nicht nackig aus, dann setz ich dich nämlich wieder vor die Tür. Zum Abendessen gibt’s Rübensuppe mit Räucherschinken. Das heißt, wenn ich’s schaffe, ein paar Fetzen Schinken abzusäbeln. Das Ding hängt nämlich schon monatelang unter der Decke und ist so verflucht zäh wie Troldschwarte. Du hast nicht zufällig etwas Essbares dabei?« Der Alte beäugte neugierig Hals Bündel.
  


  
    »Brot und Wein, und ich will meinen Proviant gern mit dir teilen«, erwiderte Hal und zog die Stiefel aus.
  


  
    »Wein? Oha!« Diese Ankündigung schien seinem Gastgeber neue Kräfte zu verleihen. Er kramte in seiner Hütte herum, förderte aus irgendwelchen Ecken und Winkeln Schüsseln, Becher und Löffel zutage und brummelte dabei vor sich hin: »Wein? Wein? Ausgezeichnet, das!«
  


  
    Der Inhalt des Topfes fing an zu blubbern und verströmte einen deftigen, süßlichen Geruch, Hals Mantel dampfte vor dem Feuer und der Junge fasste wieder Zuversicht. Gerade so soll man seinen Tag beenden – im Warmen, mit einer kräftigen Mahlzeit und am besten noch mit einem angeregten Gespräch.
  


  
    »Dann bist du wohl ein Pächter der Rurikssons«, leitete Hal die Unterhaltung ein.
  


  
    Der Alte hielt inne und zog die Stirn kraus. Dann wandte er jäh den Kopf und spuckte ins Feuer, wobei er den Kochtopf nur knapp verfehlte. »Die Rurikssons? Seh ich etwa aus wie ein sabbernder Trottel? Hab ich an jeder Hand sechs schwimmhäutige Finger? Ha! Von wegen! Mit dieser Teufelsbrut hab ich nichts zu schaffen!«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Hal betreten. »Ich dachte nur, weil deine Hüt… äh, dein Hof nördlich der Straße liegt. Demnach bist du ein Pächter der Svenssons?«
  


  
    Der Alte verdrehte die Augen und spuckte abermals ins Feuer, dass es dampfte und zischte. »Die Svenssons! Pass auf, was du sagst, Junge! Die sind noch viel schlimmer als die Rurikssons! Die Svenssons sind knauserig, grausam und verdorben. Es heißt, ihre Frauen lassen aus purer Lust kleine Ferkel an ihrem Busen saugen, und was die Männer betrifft...«
  


  
    Hal stampfte mit dem bestrumpften Fuß auf. »Schluss! Ich bin selber ein Svensson.«
  


  
    Der Alte machte große Augen. »Ausgeschlossen. Du hast keinen Schweineschwanz.«
  


  
    »Schweineschwanz hin oder her, ich stamme aus Svens Haus.«
  


  
    »Ich hab gedacht, du kommst aus dem Obertal, wo die Leute ein kärgliches Leben führen und die meisten Kinder verkümmert zur Welt kommen.«
  


  
    »Tja, da haben wir uns wohl beide gewaltig geirrt«, erwiderte Hal beleidigt. »Aber ich glaube, die Suppe ist fertig.«
  


  
    Der Alte brummte zustimmend. »Hast du nicht vorhin was von Wein gesagt?«
  


  
    Suppe wurde aufgetragen,Wein eingegossen und das alles in hartnäckigem, gereiztem Schweigen. Hal tunkte ein Stück trockenes Brot in die Suppe, die sich als ausgesprochen schmackhaft erwies, der Alte holte derweil einen unförmigen braunen Klumpen von einem Deckenbalken. Es war der Schinken und er säbelte eine ganze Weile erfolglos mit einem rostigen, kurzen Jagdmesser daran herum.
  


  
    »Dein Messer ist stumpf«, sagte Hal. »Ich habe ein besseres.« Er griff unter seine Jacke, holte das Messer seines Vaters vor und schnitt mühelos einen Fleischstreifen nach dem anderen ab. Als der Alte das Messer sah, machte er große Augen und verfolgte mit bewundernden, ja gierigen Blicken die flinken Bewegungen der Klinge.
  


  
    Schließlich stieß er einen Schrei aus, als erwachte er aus einem Traum: »Halt! Der Schinken muss noch ein paar Monate reichen. Gib her.« Er packte den Schinken und verfrachtete ihn wieder in sein Versteck, wobei er zwischendurch neidisch zu dem Messer auf Hals Knien hinüberschielte.
  


  
    Hal überlegte kurz, betrachtete noch einmal die Lumpen des Alten und die schmuddelige Hütte und sagte: »Hör mal, wenn dir das Messer gefällt, gebe ich es dir. Als Bezahlung für die Übernachtung, meine ich, und für die köstliche Suppe.«
  


  
    Er hielt dem Alten das Messer hin und der nahm es mit bebender Hand entgegen. Seine Augen waren ganz rund vor Fassungslosigkeit und er betrachtete erst das Messer, dann Hal und dann wieder das Messer. »Ausgezeichnet«, sagte er wieder. »Fabelhaft. Und der Wein auch!«
  


  
    Danach verstanden sich die beiden gleich besser und der Wein tat ein Übriges. Sie stellten sich einander vor. Der Alte hieß Snorri und hatte weder eine Familie noch irgendwelche andereVerwandtschaft. Er beackerte die Felder zwischen der Straße und dem Fluss und verkaufte seine Rüben an vorbeikommende Reisende. »Früher mal haben die Häuser von Sven und Rurik um diesen Grenzstreifen gekämpft«, erzählte er. »Dieses Stück Land war Schauplatz unzähliger Morde und Blutbäder – eine halbe Meile weiter sieht man noch die vielen Hügelgräber -, und beide Familien haben schlimme Gräueltaten verübt, aber keine war der anderen überlegen. Schließlich kamen sie überein, das Land einfach brachliegen zu lassen. Als ich noch ein junger Bursch war, kam ich vom Besitz der Ketilssons hier heraufgewandert, sah die Felder herrenlos daliegen und eignete sie mir an.«
  


  
    Hal blickte mit skeptischem Gesicht von seinem Becher auf. »Gräueltaten? Svens Haus? So ein Unsinn! Wir sind eine ehrbare, friedfertige Familie.«
  


  
    »Wie gesagt, das ist alles schon lange her.« Snorri wischte seine Schüssel mit einer Brotrinde aus. »Vielleicht haben sich eure Bräuche – und euer Charakter – seither geändert.« Er schielte auf Hals Hintern. »Du sitzt doch bequem, oder?«
  


  
    »Ich habe dir schon gesagt, dass mir kein Schweineschwanz wächst! Heißt das, du lebst ganz allein hier? Fühlt man sich da nicht einsam, wenn man keinem Haus angehört?«
  


  
    Der Alte erwiderte brummig: »Man ist schutzloser, das schon, aber ich komme zurecht. Vor nicht mal sechs Tagen hätten mich beinahe drei Männer umgeritten, die im Galopp die Straße entlanggeprescht kamen. Ich musste zur Seite springen, sonst wäre ich unter die Hufe geraten.«
  


  
    Hal setzte sich kerzengerade auf. »Ach ja? Erzähl mir doch mehr darüber!«
  


  
    »Was gibt’s da noch zu erzählen? Ich bin kopfüber in die Disteln gepurzelt und hab mir an gewissen Körperteilen ein paar üble Kratzwunden geholt, aber die zeig ich keinem, den ich erst so kurz kenne.« Snorri trank einen großen Schluck Wein. »Offen gestanden wundert’s mich, dass du danach fragst.«
  


  
    »Ich habe eher nach den Reitern gefragt.«
  


  
    »Ach so. Außer dass es zwei Männer und ein Junge waren und dass sie in den Farben der Hakonssons gekleidet waren, kann ich dazu nix sagen.« Die Augen des Alten funkelten neugierig. »Du scheinst die Geschichte ja ausgesprochen spannend zu finden.«
  


  
    »Mir ist bloß aufgefallen, dass du von den Hakonssons nicht so abfällig sprichst wie von uns und von den Rurikssons«, schwindelte Hal. »Vielleicht magst du die Hakonssons ja lieber?«
  


  
    »Pah! Ich bin natürlich davon ausgegangen, dass wir beide als Hochländer von den Hakonssons dasselbe halten.«
  


  
    Hal war immer noch misstrauisch. »Nämlich...?«
  


  
    »Dass die Hakonssons ein aufgeblasenes, unausstehliches Pack sind und dass sie, wie jeder weiß, gelegentlich mit Fischen Unzucht treiben. Aber erlaube mir noch einmal die Frage:Was findest du an den Hakonssons so spannend?«
  


  
    Unterdessen hatte Hal reichlich Wein intus. Ihm war so schön warm, und er war so behaglich müde, als läge er unter einer Daunendecke. Er ließ sämtliche Bedenken beiseite und erzählte Snorri von seinem Kummer und seinem Plan.
  


  
    Der Alte musterte ihn prüfend, dann nickte er bedächtig. »Du betonst immer wieder, wie gerecht und ehrenwert dein Vorhaben ist, aber habe ich dich recht verstanden, dass du den Mörder deines Onkels umbringen willst?«
  


  
    Hal zuckte die Schultern. »Es muss sein.«
  


  
    »Wieso? Hinterher bist du genauso verdammenswert wie er.«
  


  
    »Gar nicht! Er ist ein Verbrecher und soll seine Tat büßen!«
  


  
    »Die Männer in den Hügelgräbern entlang der Straße haben wahrscheinlich genauso gedacht. Und was wurde aus ihnen? Ein Haufen morscher Knochen.Wie und wo willst du ihn denn umbringen?«
  


  
    »In Hakons Haus, dachte ich.Wenn ich erst mal da bin, fällt mir schon etwas ein.«
  


  
    »So, so...« Snorri nickte weise. »Was dagegen, wenn ich noch etwas dazu sage?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Du bist ein Dummkopf. Gibt’s noch Wein?«
  


  
    »Nein.« Hal rappelte sich schmollend auf. »Wenn du so darüber denkst, will ich dich nicht länger belästigen! Leb wohl!«
  


  
    »Immer mit der Ruhe.Willst du in dem Unwetter draußen ersaufen? Setz dich wieder hin. Wird’s bald!« Snorris Augen blitzten. Hal hielt seinem Blick stand, solange er konnte, dann ließ er sich auf den Boden sinken. Der Alte kicherte heiser. »Hast du noch nie gehört, wie groß Hakons Haus ist, Kleiner? Es heißt, die Troldmauern sind dort noch sieben Meter hoch und davor befindet sich ein tiefer schwarzer Wassergraben. Innerhalb der Mauern leben an die zweihundert Mann, alle breitschultrig, kräftig und etliche Köpfe größer als du. Ein falscher Schritt und sie schnappen dich und knüpfen dich so ruck, zuck am Galgen auf, dass du meinst, noch unten zu stehen, wenn du längst baumelst. Du bist kein Held aus den alten Sagen, der es mit der ganzen Bande auf einmal aufnehmen könnte, aber du bist auch nicht so einer, der sich arglistig auf die Lauer legt und einen günstigen Augenblick abpasst – dafür leg ich meine Hand ins Feuer, denn du hast mir schon nach dem ersten Schluck alle deine Geheimnisse verraten!« Er schob seine Schüssel weg, seufzte zufrieden und streckte sich auf seinem Strohlager aus. »Hör auf mich, Kleiner, und geh morgen zu deiner Mutter zurück. Aber jetzt wollen wir erst mal schlafen.«
  


  
    Hal konnte vor Wut kaum sprechen. Endlich beruhigte er sich. »Gibt es irgendwo noch Stroh?«
  


  
    »Im Schuppen hinterm Haus. Willst du dir welches holen? Dann nimm den Knüppel da in der Ecke mit, damit kann man die kleineren Ratten verscheuchen. Nach den großen wirfst du einen Stein und schnappst dir so viel Stroh, wie du tragen kannst. So mache ich es immer.«
  


  
    Hal schlief auf der nackten Erde.
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    Zu den fürchterlichen Ungeheuern, denen der jugendliche Sven auf seinen Streifzügen begegnete, gehörten der Tieftal-Drache, der aus seiner Felsspalte hervorschnellte und seine Opfer mit einem Happs verschlang, der Alte Trold vom Eckzahn, der schmerbäuchig vor seinem großen Kochtopf mit Menschenfleisch hockte, und die gefräßigen Sumpfkobolde aus der Gegend um die Flussbiegen, die des Nachts in mit Kinderhaut bespannten kleinen Booten umherpaddelten. Der Abwechslung halber tötete Sven sie nicht mit dem Schwert. Um den in seinem Loch hausenden Drachen zu erstechen, benutzte er einen angespitzten Kiefernstamm, den Alten Trold brachte er mit einer List dazu, in seinen eigenen Kochtopf mit siedendem Öl zu steigen, und die Boote der Kobolde versenkte er, indem er mit einem Kuhfell wedelte und einen solchen Windstoß erzeugte, dass die Boote allesamt kenterten und die Insassen ertranken.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen fühlte Hal sich wie zerschlagen und sein Schädel brummte. Seine Strümpfe schienen an den Zehen neue Löcher zu haben, als hätte über Nacht ein Tier daran genagt. Und als er entdeckte, dass Snorri das restliche Brot aus seinem Bündel geholt und zum Frühstück verputzt hatte, hob das seine Laune auch nicht gerade.
  


  
    Der Alte hörte sich Hals Beschwerden gelassen an. »Das Brot war alt und trocken und hat nach nichts geschmeckt. Hättest du es selbst gegessen, wäre es dir ohnehin nicht bekommen. Hättest du es wieder mitgenommen, hättest du es nur schleppen müssen. Du kannst mir dankbar sein. Jedenfalls regnet es nicht mehr. Da willst du bestimmt bald den Heimweg antreten.«
  


  
    Wortlos schnürte Hal seine Stiefel zu und warf den Mantel um. Dann drückte er die Tür auf und trat ins grelle Morgenlicht hinaus. Weiße Wolken hingen tief über der Hochebene und verdeckten die Berge, die Luft war frisch und feucht. Es konnte jederzeit wieder zu regnen anfangen. Leise hustend rückte er sein Bündel auf der Schulter zurecht.
  


  
    »Ich gehe aber nicht heim. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen und wandere weiter talabwärts, durch die Schlucht und an den Wasserfällen vorbei. Es wäre nett, wenn du mir etwas über diesen Weg erzählen könntest. Lauern dort irgendwelche Gefahren?«
  


  
    »Gefahren...« Snorri schürzte die Lippen. »Nun ja, es ist ein einsamer Weg, das steht mal fest. Ein Wanderer ist dort lange ganz allein unterwegs. Aber Gefahren...«
  


  
    »Also keine, oder?«
  


  
    »Nun ja, um diese Jahreszeit gibt es öfter mal Steinschläge. Schon ein kleiner Felsbrocken kann einen in die Tiefe reißen und in die Stromschnellen befördern. Außerdem sind die Hügelgräber nicht weit. Der Wind fegt die Schlucht hoch und trägt die Witterung der Wanderer geradewegs ins Hochmoor hinauf, sodass die Trolde nachts vor Gier brüllen und lärmen. Nicht zu vergessen die Geister der Toten in den Schlachtengräbern am Wegesrand. Die lass auf keinen Fall merken, dass du ein Svensson bist, weder durch Worte noch durch Taten! Sonst suchen sie dich im Traum heim – die Rurikssons, weil du ein Feind ihres Hauses bist, und die Svenssons, weil ihnen seinerzeit ordentliche Hügelgräber verwehrt blieben, was sie wiederum dir vorwerfen werden. Am besten vermeidest du es in den höher gelegenen Abschnitten der Schlucht überhaupt, ein Auge zuzutun.«
  


  
    Hals Tatendrang kam ein wenig ins Wanken. Er warf einen bedauernden Blick auf das Messer seines Vaters, das jetzt Snorri am Gürtel trug. Aufgrund seiner albernen Großzügigkeit war er nun unbewaffnet, und es würde ihm wohl kaum gelingen, eine andere Waffe aufzutreiben, ehe er die Schlucht betrat …
  


  
    Er holte tief Luft. Immer mit der Ruhe. Hätte sich der große Sven etwa vom Gebrabbel eines Greises einschüchtern lassen? Niemals! Abgesehen davon, was konnte man schon mit einem Messer gegen Geister ausrichten?
  


  
    »Ach, das schreckt mich alles nicht«, sagte er leichthin. »Wie lange ist man denn in der Schlucht unterwegs?«
  


  
    »Es ist eigentlich keine besonders lange Strecke, aber der Pfad verläuft oberhalb der Wasserfälle im Zickzack. Darum braucht man bis zu den saftigen Weiden von Eiriks Haus mindestens zwei Tage.« Der Alte hob zum Abschied die Hand. »Ich wünsch dir viel Glück bei deinem unsinnigen Vorhaben. Und danke für das Messer. Damit wird das Rübenausbuddeln das reinste Vergnügen! Ich werde dir dieses prachtvolle Geschenk nie vergessen. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass du hinterher wieder hier vorbeikommst, kann ich mich ja vielleicht dafür revanchieren.«
  


  
    Hal lächelte höflich, winkte dem Alten flüchtig zum Abschied und ging wieder zur Straße zurück. Nach der ersten Biegung hatte er die Hütte und ihren Bewohner, der in der Tür stehen blieb und ihm nachschaute, aus den Augen verloren.
  


  
    Die Straße folgte dem glucksenden Fluss zwischen dunklen, mit Nebeldunst und Wolken verhangenen Feldern talabwärts. Hal stapfte daran entlang, den Blick nachdenklich auf den Boden vor seinen Füßen gerichtet.Was nützte es, den Alten zu verurteilen? Nach dem jahrelangen beschwerlichen, abgeschiedenen Leben ohne Freunde oder Verwandte war er offenbar nicht mehr recht bei Verstand. Und doch hatten seine Worte Hal getroffen. Zugegeben, äußerlich glich er nicht unbedingt einem tapferen Krieger, aber letztlich kam es auf die innere Stärke an, wie Olaf Hakonsson schon bald erfahren würde.
  


  
    Trotzdem war es Hal bald, wenn auch mit einiger Anstrengung, gelungen, Snorris Einwände beiseitezuwischen, und er war wieder obenauf. Darum überraschte es ihn, als sich zumindest eine Vorhersage des Alten als wahr erwies, denn vor ihm tauchten am Straßenrand drei längliche, niedrige Erhebungen im Nebel auf. Zwei lagen ein Stück zurückgesetzt in einem Feld, die dritte – kleiner, eingefallener und am Rand bereits von Wagenrädern beschädigt – grenzte dicht an die Straße. Sie war mit Gras bewachsen, das hier viel üppiger wuchs als das Gras ringsum, als sei der Boden an dieser Stelle besonders fruchtbar. Obendrauf hockte eine ungewöhnlich große, einäugige Krähe und wandte den Kopf nach dem vorübergehenden Wanderer. Hal vollführte eine Schutzgebärde, ärgerte sich aber im selben Augenblick, dass er so abergläubisch war. Es war bloß ein Vogel, nicht mehr und nicht weniger.
  


  
    Allerdings wies nichts darauf hin, dass hier Svensson-Gebeine begraben lagen. Hal hielt Snorris Geschichte für zweifelhaft.Weder Brodir noch Katla noch sonst irgendwer hatte ihm je davon erzählt. Und doch: ein Grab ohne einen einzigen richtigen Hügel, das ging einem schon an die Nieren.Was für ein trauriges Los, so fern vom Hügelkamm und von seinesgleichen begraben zu sein! Man konnte sich gut vorstellen, dass an diesem Ort, wenn sich die Nacht über das Tal senkte, Geister ruhelos durchs lange Gras streiften... Schon um diese Tageszeit wirkte der Nebel irgendwie lebendig, als ob schemenhafte Gestalten …
  


  
    Schluss damit! War er so leichtgläubig, dass er sich von derlei Hirngespinsten schrecken ließ? Hal zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und schritt wieder energischer aus.
  


  
    Den ganzen Morgen ging es immer steiler bergab und der nahe Fluss rauschte immer unbändiger, drängender, bedrohlicher. Die Wiesen hörten auf, zwischen verstreuten Findlingen und Geröllfeldern standen die ersten Nadelbäume. Hal schloss daraus, dass er den Besitz der Rurikssons verlassen hatte und dass die Schlucht nicht mehr weit sein konnte. Im Süden sah er im Nebel steile Hänge. Das war die schmalste Stelle des Obertals. Geradeaus hüllte sich die Spitze des Eckzahns in Wolken. Der Berg war beinahe so hoch wie die Hügel, die das Tal einfassten. An seinem Fuß fielen Fluss und Straße jäh ab und verschwanden in der tiefen gewundenen Schlucht, die ins Untertal führte.Wenn Hal stehen blieb und die Ohren spitzte, konnte er die Wasserfälle schon tosen hören.
  


  
    Aber er hörte noch etwas, und zwar hinter sich. Hal blieb reglos stehen und lauschte angestrengt. Es war eindeutig: Hufschläge näherten sich – nicht besonders schnell, aber doch schnell genug, um ihn über kurz oder lang einzuholen.
  


  
    Hal sah sich nach allen Seiten um: Felsbrocken, Büsche, Fichten. Kurz entschlossen hastete er durchs nasse Gras und versteckte sich hinter dem nächstbesten Baum.
  


  
    Dann wartete er ab. Die Hufschläge wurden lauter. Vielleicht war sein Vater oder sonst jemand von zu Hause auf der Suche nach ihm.Vielleicht war es aber auch jemand anders. Unter den gegebenen Umständen war Vorsicht geboten. Hal hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet.
  


  
    Der Nebel verdichtete sich und nahm den erwarteten Umriss an: ein Reiter.
  


  
    Hal drückte sich an den Baum.
  


  
    Das Pferd hielt den Kopf gesenkt und war, nach seinen Bewegungen zu schließen, am Ende seiner Kräfte. Der Reiter saß aufrecht im Sattel, ein wuchtiger Schemen. Er hatte den Mantel gegen die Kälte um sich geschlungen und die Kapuze übergezogen. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, aber Hal hatte aus dem weißen dunkelbraun gescheckten Fell des Pferdes bereits geschlossen, dass der Mann nicht aus Svens Haus kam.
  


  
    Sein erster Gedanke war, den Fremden vorbeireiten zu lassen, aber dann fiel ihm wieder ein, wie einsam diese Gegend war und dass die unheimlichen Gräber noch nicht allzu weit hinter ihm lagen. Da konnte ein Begleiter nicht schaden, außerdem verging auf diese Weise auch die Zeit beim Abstieg durch die Schlucht schneller.Was konnte ihm schon passieren, solange er nicht allzu vertrauensselig war? Jedenfalls würde er nie wieder so freimütig sein wie gegenüber Snorri.
  


  
    Hal trat hinter dem Baum hervor und grüßte den Reisenden, der sein Pferd scharf zügelte. Das Tier blieb stehen und machte sich, ohne den Kopf zu heben, sofort über die Grasbüschel zwischen den Steinplatten her.Von seinen Flanken stieg Dampf auf. Der Reiter streifte die Kapuze ab und zum Vorschein kam das rundliche Gesicht eines Mannes mit dem frischen Teint und dem rotblonden Haar der Leute aus dem Untertal. Der Fremde trug keinen Bart und seine Augen saßen wie glänzende Johannisbeeren in dem pausbäckigen teigigen Gesicht. Seine Miene verriet leichte Besorgnis.
  


  
    »Für einen Wegelagerer bist du aber ziemlich kurz geraten. Wo sind deine Kumpane?«
  


  
    Hal sah sich um. »Welche Kumpane?«
  


  
    »Ich dachte,Wegelagerer umzingeln ihre Opfer, zumindest sorgen sie dafür, dass sie in der Überzahl sind. Dein Auftritt ist ziemlich dürftig.«
  


  
    »Ich will dich gar nicht überfallen.«
  


  
    »Ach nein? Bist du denn überhaupt ein Wegelagerer?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum versteckst du dich dann hinter dem Baum?«
  


  
    Hal erwiderte verlegen und abwehrend: »Nun ja...«
  


  
    Der Dicke schmunzelte. »Ach so, du musstest mal.Wolltest dabei nicht beobachtet werden, was?«
  


  
    »Wozu sollte ich mich sonst verstecken?«
  


  
    Die Johannisbeeraugen zwinkerten. »Vielleicht hast du ja etwas zu verbergen.Wie heißt du denn?«
  


  
    Hal räusperte sich. »Ich... heiße Leif. MeinVater ist Pächter bei den Gestssons im Obertal. Ich will zu den Hakonssons, meinen Onkel besuchen.Wenn du zufällig in dieselbe Richtung musst, würde ich mich dir gern ein Weilchen anschließen.« Er unterbrach sich, denn der Dicke betrachtete ihn mit einem belustigten, ja ironischen Blick, der ihm nicht gefiel. »Aber vielleicht würde ich dich auch bloß aufhalten«, fuhr er fort. »Schließlich habe ich kein Pferd. Dann zieh lieber ohne mich weiter.«
  


  
    »Aber nein«, erwiderte der Fremde. »Das wäre ja nun gar zu unhöflich, so etwas würde mir nicht im Traum einfallen. Offen gestanden kann sich der Klepper ohnehin kaum mehr auf den Beinen halten...«, er klatschte dem Pferd grob auf den Hals, »... da hältst du bestimmt mühelos mit uns Schritt. Lass uns gemeinsam weiterziehen, uns ein trockenes Fleckchen suchen und etwas essen.«
  


  
    Seite an Seite zogen sie weiter. Der Dicke pfiff ein munteres Liedchen, wobei seine Hängebacken ordentlich schwabbelten. Der alte Gaul kämpfte sich voran, Hal stapfte schweigend nebenher.
  


  
    »Nun, Leif«, sagte der Dicke nach einer Weile, »du gehörst also zu Gests Haus?«
  


  
    Es klang beiläufig, aber Hal war auf der Hut. »Na ja, ich komme von einem Pachthof der Gestssons.«
  


  
    »Ach so. Ich habe mich schon gewundert, weil wir uns nicht begegnet sind, als ich letzte Woche dort war. Dann ist es ja nicht weiter verwunderlich. Und du willst einen Verwandten besuchen? In welchem Haus doch gleich?«
  


  
    »Bei den Hakonssons.«
  


  
    »Ach richtig.Verrate mir doch, wie der Betreffende heißt. Ich komme auf meinen Reisen überall herum und kenne die Hakonssons recht gut. Ich heiße übrigens Björn«, fuhr der Dicke fort, »und bin von Beruf Händler. Ich ziehe von einem Haus zum nächsten und habe auf diese Weise schon das ganze Tal bereist. Was ich mache? Ich kaufe, tausche und verkaufe praktisch alles, was das Weibervolk so braucht. Ja, die Weiber sind meine besten Kunden.« Er beugte sich schwankend aus dem Sattel und zwinkerte Hal zu, wobei sein Auge ganz und gar in einer Speckfalte verschwand. »Sie sind für gewöhnlich ganz versessen darauf, Dinge zu kaufen, die sie eigentlich überhaupt nicht brauchen. Kürzlich, anlässlich einer Versammlung bei den Svenssons, habe ich bei der eitlen Tochter des Familienoberhauptes eine Handvoll antiker Haarspangen gegen einen prachtvollen kleinen Wandteppich eingetauscht, der mir im Untertal viel Geld einbringen wird. Der Witz dabei ist, dass die Spangen erst letzten Monat von einem Dummkopf geschnitzt wurden, der sie mir für ein Brot überlassen hat!« Er lachte kurzatmig und keuchend und von seinem Gelächter erbebte der krumme Rücken des Pferdes und sogar die Satteltaschen hinter seinen Schenkeln schepperten.
  


  
    Hal, der inzwischen inständig wünschte, er wäre hinter seinem Baum geblieben, brummte zustimmend und legte etwas Abstand zwischen sich und den Reiter, angeblich, damit das Pferd auf dem schmalen Gebirgspfad mehr Platz hatte. Das Gelände war hier ziemlich unwegsam, der abschüssige Pfad mit Geröll bedeckt. Der Fluss, der sich weiter nördlich nur hier und da blicken ließ, schoss schäumend über eine Reihe kleinerer Wasserfälle, die Luft war von der Gischt kalt und feucht. Zu beiden Seiten der Wanderer wuchsen auf Vorsprüngen kräftige Krüppelkiefern, die auch die schroffen Hänge weiter oben dunkel säumten. Immer wieder sah man Spuren von Steinschlägen. Dicke Felsbrocken waren aus großer Höhe herabgestürzt, hatten Bäume geknickt und Schneisen in die unwirtliche Wildnis geschlagen.
  


  
    »Was für ein heimeliges Fleckchen!«, rief Björn aus. »Hier wollen wir rasten und uns stärken, ehe wir in die Schlucht kommen und die Gegend noch trostloser wird.«
  


  
    Sie rasteten bei einem geborstenen Felsen und teilten ihren Proviant miteinander. Der Händler Björn steuerte Räucherfisch und Käse bei, Hal konnte mit einem Stückchen Schinken aufwarten. Beide tranken Wein und Wasser. Der Fluss toste unterdessen so laut, dass man sich nur mit Mühe unterhalten konnte. Darum blickten die beiden, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft, schweigend in die neblige, baumbestandene Gegend.
  


  
    Während der Rast ereignete sich ein kleiner Zwischenfall. Als Hal sich nach seinem Wasserschlauch reckte, öffnete sich plötzlich seine Jacke, die er nur halb zugeknöpft hatte, und ein Stück des Heldengürtels, den er immer noch quer über der Brust trug, kam zum Vorschein. Ein silbriges Blitzen, dann zog Hal den Rock hastig wieder darüber und knöpfte ihn bis unters Kinn zu. Als er verstohlen zu seinem Reisegefährten hinüberschielte, stellte er fest, dass Björn ihn aus schwarzen Äuglein neugierig musterte. Doch da krächzte in den Bäumen weiter bergab eine Krähe und Hal wandte unwillkürlich den Kopf. Als er Björn wieder ansah, war dessen Miene so gleichgültig wie zuvor, und er schien ganz mit seinem Schinken beschäftigt.
  


  
    Am Nachmittag machten sie sich an den Abstieg in die Schlucht. Die steilen Felswände rückten enger zusammen, die Bäume am Wegrand standen dicht an dicht. Die Luft wurde kalt, das Licht fahl. Im Zickzack ging es auf einem abschüssigen, bemoosten Pfad zwischen dunkelblau verschatteten Hängen abwärts, durch Nebelschwaden und das Tosen der Wasserfälle. Der Fluss hielt sich immer in ihrer Nähe, schoss schäumend bergab, erst links, dann rechts von ihrem Pfad, gurgelte zu ihren Füßen unter alten gemauerten Brücken hindurch, toste, tobte und besprühte sie mit Gischt.
  


  
    Wenn es die Felswände gestatteten, schlängelte sich der Pfad vom Fluss weg und folgte einem sanfteren Gefälle. An solchen Stellen konnte man sich vorübergehend wieder unterhalten, was Björn wiederholt zu Fragen nach Hals Herkunft nutzte, nach seiner Familie und dem Besuch bei dem angeblichen Onkel. Hal schwindelte nach Kräften, aber die Hartnäckigkeit seines Reisegefährten wurde ihm immer unangenehmer. Am liebsten hätte er sich unter irgendeinem Vorwand von ihm getrennt, aber hier konnte man nirgendwohin ausweichen.
  


  
    Die Sonne zog sich aus der Schlucht zurück, es wurde Abend. Sie wanderten durch graugrüne und schwarze Schattenlachen. Der alte Gaul rutschte ein paarmal aus und strauchelte, worauf der Händler im Sattel jäh nach vorn rutschte.
  


  
    »Elendes Gerippe!«, schimpfte er und schlug dem Tier klatschend auf den Hals. »Ich schick dich zum Abdecker, der macht Leim und Sehnen aus dir! Das Vieh hat Hunger«, rief er Hal zu. »Hat heute noch nicht viel gefressen. Heut Morgen habe ich versucht, einem verrückten Alten in einer Hütte einen Armvoll Rübenkraut abzuhandeln, aber der Kerl hat sich geweigert. Als ich mir das Zeug einfach nehmen wollte, hat er ein Messer gezückt und mich verscheucht. Was ist das doch für eine selbstsüchtige Welt, in der jeder seinen Besitz so eifersüchtig bewacht.« Er warf Hal einen Seitenblick zu. »Es wird bald dunkel, mein Freund. Lass uns ein Nachtlager aufschlagen. Nicht weit von hier kenne ich eine Stelle, wo wir es uns bequem machen können.«
  


  
    Hal verzog das Gesicht. »Schaffen wir es heute denn nicht mehr bis nach unten?«
  


  
    »Ausgeschlossen. Wir würden bloß in irgendeinen Abgrund stürzen und das war’s dann.Wozu die Eile? Ich weiß ein paar unterhaltsame Geschichten und mein Weinschlauch ist noch nicht leer. Klingt das nicht verlockend?«
  


  
    Hal vertrug nicht so viel Wein wie Katla, die noch nach zwei Bechern in der Küche herumwirtschaftete und munter die dürren Beine schwang. Er zuckte die Achseln. »Meinetwegen.«
  


  
    »Recht so. Da wären wir auch schon.«
  


  
    Zwischen den Bäumen am linken Wegrand öffnete sich eine kleine, grasbewachsene Lichtung. Versengte Stellen zeugten von früheren Lagerfeuern. Dort gab es genug Platz, um die Pferde anzuleinen, und mehrere Wanderer konnten dort einigermaßen behaglich lagern, vorausgesetzt sie wagten sich nicht zu dicht an den Rand. Da fiel die Lichtung nämlich erst sanft ab, dann jedoch wurde der Abhang unvermittelt steiler und mündete in einen Abgrund.Während Björn sein Pferd festband, sah sich Hal ein wenig um und wurde mit einem atemberaubenden Blick über die Schlucht belohnt, über bewaldete Felshänge bis hinab ins Untertal.Tief unten, wo noch die letzten Sonnenstrahlen leuchteten, erhaschte er einen Blick auf goldene Felder, doch zu seinen Füßen gähnte der Abgrund. Hal trat vorsichtig an den Rand der Böschung und spähte in die Tiefe, wich aber gleich wieder zurück. Ihm bot sich eine von Nebeldunst verhangene Aussicht auf kreuz und quer liegende Felsbrocken, dahinschießende Wasserfluten und abgeknickte Bäume, von der ihm ganz flau im Magen wurde.
  


  
    »Pass bloß auf, Leif!«, rief der Händler Björn. »Da kann man sich leicht das Genick brechen! Setz dich lieber zu mir und lass uns plaudern.«
  


  
    Sie sammelten Reisig, entfachten ein Feuer und brieten Streifen rohen Fleisches. Während der Mahlzeit goss Björn Hal immer wieder Wein nach, aber Hal kippte den Becher meistens ins Gras aus, wenn ihm der Händler zwischendurch den Rücken zuwandte. Außerdem holte Björn mit großem Getue allerlei Kuriositäten aus seinen Satteltaschen. »Das hier, Kleiner, ist eine Flöte, die Eirik persönlich geschnitzt hat. Es heißt, wer darauf spielt, weckt den Helden in seinem Hügelgrab! Natürlich habe ich es schon versucht, aber das Ding ist verstopft und gibt keinen Ton mehr von sich. Und hier, dieses eigenartig gemusterte Stück Leder, was glaubst du wohl, was das ist? Nichts Geringeres als die Haut eines Seeungeheuers, die am Kahlen Ufer angeschwemmt wurde! Ja, nimm sie ruhig in die Hand.« Björn sah zu, wie Hal das Leder ausführlich untersuchte. »Ist die nicht einmalig? Die würde ich für nichts auf der Welt eintauschen, höchstens für etwas ganz außergewöhnlich Seltenes.« Er lächelte Hal mit funkelnden Augen und schief gelegtem Kopf an. »Und das hier ist womöglich mein allerwertvollster Besitz...«
  


  
    Er zog einen kohlrabenschwarzen Gegenstand aus seiner Satteltasche, der gebogen wie ein Halbmond, scharf wie eine Sichel und doppelt so lang wie Hals Finger war. »Hier, Leif, mein Kleiner, siehst du eine leibhaftige Troldklaue, die man aus der Asche von Thords Haus geborgen hat, nachdem die Ketilssons es niedergebrannt haben. Ich glaube sogar, es ist dieselbe, die Thord damals in seinem Bein mit heimgebracht hat. Ganz sicher aber ist es die Einzige im ganzen Tal, jedenfalls weiß ich von keiner anderen. Wenn jemand unbedingt auch so etwas haben will, muss er schon zu den Hügelgräbern hochgehen und die Trolde freundlich drum bitten!« Er lachte kurzatmig. »Na, was sagst du dazu?«
  


  
    »Irgendwie sieht deine Klaue wie ein Stück schwarz gebeiztes Holz aus«, erwiderte Hal. »Als hättest du sie letzten Monat vom selben Schnitzer gegen ein Brot eingetauscht.«
  


  
    Der Händler Björn konnte seinen Ärger nur mit Mühe verbergen. »Tja, ihr Leute aus dem Obertal habt eben keinen Sinn für so etwas.« Er schwieg eine Weile. »Was mir in meiner Sammlung noch fehlt«, sagte er schließlich bekümmert und blickte in die schwarzen Baumkronen empor, »wäre irgendetwas, was aus wertvollem Metall gefertigt ist. Aus Silber zum Beispiel. Aber solche Schätze werden seit der Zeit der Helden nicht mehr hergestellt und sind sehr selten geworden. Für so etwas würde ich einen wahrhaft fürstlichen Preis bezahlen!«
  


  
    Hal röstete ein Stück Käse an einem Stöckchen, das er immer wieder drehte, damit kein Tropfen ins Feuer fiel. Er schien ganz darin vertieft und erwiderte nichts.
  


  
    Daraufhin sagte Björn wie im Selbstgespräch leise: »Ich habe gehört, dass die Schatzkammer der Egilssons einen silbernen Kelch enthält, und die Svenssons sollen auf ihrem Hof angeblich einen Silbergürtel hüten. Falls es noch mehr solcher Gegenstände gibt, so weiß ich nichts davon. Aber es ist leider ziemlich unwahrscheinlich, dass ich dergleichen irgendwann in die Finger bekomme. Wer so etwas besitzt, verkauft es nicht, und ein Dieb würde so eine Beute nur schwer loswerden. Und gefährlich wäre es auch, denn solange er den Gegenstand bei sich trägt, müsste er jeden Augenblick damit rechnen, gehängt zu werden! Nur jemand wie ich, der Beziehungen zu jedem Haus pflegt, könnte ihm da behilflich sein... und ich würde ihn sehr gut entlohnen, mit einem ganzen Haufen Goldstücke...« Seine schwarzen Äuglein blinkten im Flammenschein. »Was meinst du dazu, Leif?«
  


  
    Hal zog den Stock aus dem Feuer und ließ sich den geschmolzenen Käse in den Mund fallen. Dann kaute er nachdenklich, während Björn ihn nicht aus den Augen ließ. Immer wieder schien es, als wollte Hal antworten, aber dann kaute er doch weiter, bis Björn vor Ungeduld fast platzte. Schließlich wischte sich Hal mit dem Ärmel den Mund, rülpste und erwiderte: »Ich finde es eigentlich ziemlich unterhaltsam, deinen Geschichten zu lauschen, und verspreche dir, falls ich irgendwann jemandem begegnen sollte, der so einen Silbergegenstand anbietet, den Betreffenden geradewegs zu dir zu schicken. Aber jetzt leg ich mich erst mal aufs Ohr. Der viele Wein ist mir ganz schön zu Kopf gestiegen.«
  


  
    Er stand auf und ging um das Feuer herum, wo ein kleiner Vorsprung ein bequemes Lager versprach. Er deckte sich mit seinem Mantel zu und wälzte sich unter ausgiebigem Ächzen und Seufzen herum, bis er gut lag.
  


  
    Der Händler Björn blieb sitzen und blickte ins Feuer. Lange Zeit saß er reglos da, der Widerschein der Flammen flackerte über sein breites, ausdrucksloses Gesicht. Schließlich trank er seinen Becher aus und beobachtete versonnen, wie das Feuer allmählich erlosch und die nächtliche Schwärze die kleine Lichtung mitten in der Schlucht einschloss. Nicht weit von ihm graste das magere Pferd und darüber, zwischen unsichtbaren Ästen, glitzerten die kalten Sterne.
  


  
    Das Feuer brannte herunter. Hal lag ganz still. Björn war nur noch ein geduckter Umriss.
  


  
    Tief unten rauschte der Fluss durch sein Felsbrockenbett. Irgendwo im Wald, der sich an die Felswände schmiegte, schrie eine Eule. Ein Zweig knackte im Feuer. Björn rührte sich immer noch nicht. Er lauschte Hals Atemzügen, den langsamen, tiefen Atemzügen eines fest Schlafenden.
  


  
    Im schwachen Schein des heruntergebrannten Lagerfeuers ließ Björn die Schultern kreisen, als müsste er eine Anspannung abschütteln. Dann, wieder nach einer ganzen Weile, lehnte er sich zur Seite. Man hörte ihn leise in seiner Satteltasche kramen.Anschließend kehrte wieder Stille ein.
  


  
    Als Björn steifbeinig aufstand, knackte ein Gelenk. Hal beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern, sah ihn einen Augenblick mit gesenktem Kopf reglos dastehen. Dann kam Björn mit leisen Schritten um das Feuer herum, nutzte den letzten Lichtschimmer, um sich zurechtzufinden. Trotz seines Gewichts tappte er nahezu lautlos durchs Gras. Er hielt etwas in der Hand.
  


  
    Als Björn vor dem kleinen Vorsprung stand, machte er Halt. Er ragte über Hal auf – ein ungeschlachter, gesichtsloser Schemen, der sich vor dem ersterbenden Feuerschein abzeichnete. Hal lag unter seinem Mantel ganz still und gab angestrengt unverdächtige Schlafgeräusche von sich, aber in Wirklichkeit war er vor Angst aufs Äußerste angespannt. Seine Kehle war wie zugeschnürt, seine Atemzüge kamen rasselnd aus dem halb offenen Mund. Seine Brust hob und senkte sich unregelmäßig, das Blut rauschte ihm in den Ohren.
  


  
    Der Schemen rührte sich immer noch nicht. Dann hob er den Arm.
  


  
    Der Druck in Hals Kehle wurde unerträglich und entlud sich in einem lauten, ungestümen Schrei.
  


  
    Der Schemen fuhr zurück. Hals Schrei brach sich an den Felsen auf der anderen Seite der schwarzen Schlucht.
  


  
    Hal warf seinen Mantel ab.
  


  
    Da holte der Schemen mit dem Arm aus. Etwas Schwarzes, Gebogenes, Sichelförmiges stieß herab. Hal rollte sich weg, spürte aber, wie sich hinter seinem Kopf etwas tief in die grasbewachsene Erde bohrte. Jetzt war er auf allen vieren und krabbelte panisch davon – aber er verhedderte sich mit dem Fuß in seinem Mantel, taumelte, stürzte …
  


  
    Jemand packte ihn am Knöchel und zerrte ihn grob zurück.
  


  
    Hal entfuhr ein Angstschrei, er wälzte sich auf den Rücken und holte mit dem freien Fuß aus, trat mit aller Kraft zu. Der Fuß traf auf etwas Weiches, Nachgiebiges, dann ertönte ein schmerzerfülltes Gewinsel.
  


  
    Der Griff um seinen Knöchel lockerte sich. Hal sah im schwachen Gegenlicht des Feuers, wie sich der Schemen krümmte und den Unterleib hielt. Hal sprang auf und flüchtete sich auf die Lichtung.
  


  
    Nach ein paar Schritten drehte er sich wieder um. Björn kam hinter ihm hergestolpert, teils im Dunkeln verborgen, teils blutrot beschienen. Er hielt sich krampfhaft den Bauch. Seine Stimme klang sanft: »Du hast mir wehgetan, kleiner Leif, ach, du hast mir das Gedärm zerfetzt. Das sollst du mir büßen.«
  


  
    Hal wich Schrittchen für Schrittchen zurück. Hinter sich hörte er den fernen Fluss, er spürte einen Luftzug und ahnte den gähnenden Abgrund. Er war ganz nahe – Weitergehen war zu gefährlich. Es überlief Hal kalt. Er blieb stehen und starrte angstvoll in die Dunkelheit, aus der Björn auf ihn zutorkelte.
  


  
    Björns Mund stand offen, seine Lippen und sein Kinn glänzten feucht. »Kleiner Leif, kleiner Leif... gib mir den Gürtel oder – unter uns Dieben – ich werfe dich auf einen Felsen und schneide dir die Kehle durch.«
  


  
    Hal rief wütend: »Gegenvorschlag: Gib dich geschlagen und schwing den Hintern auf deinen klapprigen Gaul, denn den Gürtel kriegst du nie und nimmer.«
  


  
    Björn kicherte verunsichert, stürzte aber im selben Augenblick vorwärts. Der überrumpelte Hal konnte nicht mehr ausweichen. Ein weicher Berg prallte gegen ihn, Schweißund Weingeruch und andere Ausdünstungen schlugen ihm entgegen. Ein Hieb traf ihn am Oberarm und ließ ihn aufschreien. Mordgierige Hände schnürten ihm die Luft ab, seine Knie wankten, er kippte hintenüber, drehte sich dabei und spürte, wie der schwere Mann über ihn drüberrollte.
  


  
    Hal landete unsanft auf dem Rücken. Hinter sich hörte er Björn dumpf aufschlagen und spürte, wie die klammernden Hände seinen Hals unvermittelt losließen. Sofort rappelte er sich auf, denn Björn würde dasselbe tun.
  


  
    Ein Arm schlang sich von hinten um seine Brust. Hal holte blindlings mit der Faust aus.Von der Wucht des Treffers bebte sein ganzer Arm. Ein Wutschrei, ein sich entfernendes Schlurfen... Stille.
  


  
    Hal wankte noch ein paar Schritte weiter, weil er mit Björns nächstem Angriff rechnete.
  


  
    Doch der kam nicht.
  


  
    Hal duckte sich keuchend und schluchzend ins Gras und horchte in die plötzliche Stille.
  


  
    Von weit unten und wegen des Flusses kaum zu hören, waren etliche dumpfe Schläge und das Gepolter von Steinen zu vernehmen. Das war alles. Der Fluss rauschte unvermindert, der Wind ließ die Kiefernäste schwanken, sonst war die Nacht wieder still und friedlich.
  


  
    Von ihrem Lagerfeuer war nur noch ein glimmender Aschestreifen übrig.
  


  
    Hal kauerte sich zusammen und starrte mit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit.
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    Wo er auch hinkam, überall priesen die Leute Svens Heldentaten. Die Familienoberhäupter überhäuften ihn mit Gold und Geschenken und alle paar Meter standen hübsche, spärlich bekleidete Maiden am Wegesrand. Die anderen jungen Helden im Tal waren grün vor Neid und versuchten, es Sven nachzutun. Ketil zog in den Wald und wollte es mit den dort hausenden Banditen aufnehmen, wurde aber von einem Zwerg mit einem Klappmesser in die Flucht geschlagen. Eirik erklomm den Taubenfelsen und wollte den dort lebenden menschenfressenden Bären erlegen, wurde aber von dessen Jungtier meilenweit über die Hügel gejagt.
  


  
    Sven äußerte sich nicht zu diesen Unternehmungen, überhaupt war er nicht sonderlich redselig. Er war unterdessen erwachsen geworden: ein großer, breitschultriger, ernster junger Mann, stark wie ein Fels, flink wie ein Hirsch, mit wachem Verstand und stets bereit, seinem Verstand gemäß zu handeln. Kaum jemand wagte, ihm zu widersprechen, wenn man in der großen Halle beisammensaß.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Irgendwann kurz vor Tagesanbruch, als die Nacht am schwärzesten war, hatte sich Hal auf die Suche nach seinem Mantel gemacht und sich darin eingewickelt, aber am Morgen fror er trotzdem und fühlte sich fiebrig. Mit zitternden Händen entfachte er ein neues Feuer, aß die Reste des gebratenen Fleischs und spülte sie mit großen Schlucken Wein hinunter. Der alte Gaul stand unter einer Kiefer und sah ihm zu. Jenseits des Abgrunds hingen zwischen den fernen Bäumen schmale Nebelstreifen.
  


  
    Vielleicht hatte es auch dem großen Sven zu schaffen gemacht, als er zum ersten Mal einen anderen Menschen getötet hatte, versuchte sich Hal zu trösten. Die alten Sagen berichteten nichts über solche menschlichen Regungen des Helden, aber es leuchtete Hal ein, dass auch ihn ein solches Erlebnis aus der Fassung gebracht, ja womöglich verstört hatte.
  


  
    Gewiss war es richtig, so zu empfinden. Ließe einen eine solche Erfahrung gleichgültig, hätte man einen schlechten Charakter. Nur wenn man darüber hinwegkam und sich trotzdem seines Sieges freute, bewies man, aus welchem Holz man geschnitzt war.
  


  
    So redete sich Hal gut zu. Trotzdem blieb er lange am Feuer sitzen, und als er sich schließlich daranmachte, Björns Satteltaschen zu durchsuchen, zitterten ihm immer noch die Knie.
  


  
    Die Satteltaschen enthielten überwiegend Waren, mit denen Hal nichts anfangen konnte: grob geschnitzte Haarspangen und Heldenfigürchen, Perlen, Bernsteinketten, Broschen und schmuddelige Wäschestücke. Die Schätze, die ihm Björn am Vorabend gezeigt hatte, waren auch nicht verlockender, denn Hal hielt sie allesamt für nicht echt. Ganz unten in der zweiten Tasche entdeckte er jedoch etwas Besseres: einen prall gefüllten Geldbeutel aus weichem Stoff.
  


  
    Hal nahm den Beutel und Björns restlichen Proviant an sich und warf die Satteltaschen unter die Bäume. Dann trat er das Feuer aus und ging zu dem alten Gaul, der immer noch am Rand der Lichtung angebunden war.
  


  
    »Auf dir zu reiten, bringe ich nicht übers Herz«, wandte er sich an das Tier. »Jedenfalls bist du deinen Herrn jetzt los. Geh deiner Wege.«
  


  
    Er versetzte dem Pferd einen sanften Klaps aufs Hinterteil und das Tier trottete nach kurzem Zaudern davon und den Pfad bergab. Bald war es zwischen den Bäumen verschwunden.
  


  
    Als Hal sich ebenfalls auf den Weg machte, fiel sein Blick auf etwas Schwarzes, das aus dem Gras ragte. Es war die angebliche Troldklaue, die Björn in die Erde gerammt hatte. Es war gar nicht so leicht, sie wieder herauszuziehen, aber dann stellte Hal zu seiner Überraschung fest, dass sie mit großem handwerklichem Geschick angefertigt war. Das harte Holz war blank poliert, das ganze Ding schwerer, als er angenommen hatte. Außerdem war die Klaue so scharf, dass sie sein Bündel aufschlitzte, als er sie einsteckte. Umso besser. Bis er sich ein neues Messer kaufen konnte, würde ihm die Klaue als Waffe dienen.
  


  
    

  


  
    Seine weitere Wanderung durch die Schlucht verlief ohne Zwischenfälle. Die Steilwände wichen nach und nach wieder zurück, der Pfad war nicht mehr so abschüssig. Dann führte der Weg aus dem Nadelwald hinaus in eine Gerölllandschaft – die Ausläufer des Untertals. Auch der Fluss leistete Hal bald wieder Gesellschaft, wobei seinVerlauf scharfe Knicke und enge Biegungen beschrieb. Er war schon viel breiter als weiter oben. Hier und da eilte er durch flache, steinige Abschnitte und ergoss sich dann in tiefe, dunkle Becken. Auf den Hängen unterhalb der Steilwände sah Hal die ersten Kühe grasen, auch Ziegen waren auf steinigen Weiden eingepfercht. Allmählich wurde der Boden sichtlich fruchtbarer, das Gras saftiger und grüner, das Vieh zahlreicher. Das Tal verbreiterte sich noch mehr, es gab wieder Platz und Luft. Die Sonne ließ den Nebel verdunsten und Hal erkannte am Horizont eine Lücke zwischen den Hügelkämmen und dahinter eine sonderbar glatte, ausgedehnte Fläche – das musste das Meer sein.
  


  
    Als er von der Sonne gewärmt wurde und der bedrückenden Enge der Schlucht entkommen war, hellte sich Hals Stimmung mit jedem Schritt weiter auf. Die Schrecken der Nacht verblassten, und das, was er getan hatte, kam ihm immer weniger wie eine Verzweiflungstat vor, sondern viel eher wie etwas umsichtig Geplantes. Er musste sogar ein bisschen lachen.Wie schlau er den Schuft doch in den Abgrund gelockt hatte!
  


  
    Am Straßenrand bezeichnete ein geschnitzter Heldenpfahl – eine uralte, verwitterte, kaum noch erkennbare, aber leuchtend blau gestrichene Figur – die Grenze eines Besitzes. Hinter Feldern,Wiesen und einer Baumreihe erkannte man eine Ansammlung roter fremdartiger Ziegeldächer. Von den Giebeln wehten Fahnen, demnach war es der Stammsitz eines großen Hauses. Wunderbar! Dort konnte er bestimmt Proviant, ein neues Messer und andere Dinge kaufen und – warum auch nicht? – die Nachricht von seiner jüngsten Heldentat in Umlauf bringen. Bestimmt hatte Björn auf einsamen Pfaden schon so manchen Wanderer ausgeraubt. Dass er nun tot war, würde man hier begrüßen, ja vielleicht musste Hal nicht einmal seinen Proviant bezahlen.
  


  
    In diese angenehmen Tagträume vertieft, kam Hal an eine Steinsäule, an der sich die Straße gabelte. Rechter Hand ging es auf einem schönen, breiten, von Obstbäumen gesäumten Weg zu der Siedlung, die er schon von Weitem gesehen hatte. Unter den Bäumen standen Frauen auf Leitern und pflückten Pflaumen. Neben der Säule hockte ein kleiner Junge mit rotblonden Haaren und brauner Haut im Straßenstaub. Er war nur mit einem langen, grob gewebten Hemd bekleidet und musterte Hal neugierig.
  


  
    »Tag, Kleiner«, sagte Hal. »Wem gehören die Dächer hinter den Bäumen?«
  


  
    »Den Eirikssons, das weiß doch jeder«, antwortete der Junge. »Wieso hast du so kurze Beine? Ist ein Baum auf dich draufgefallen?«
  


  
    »Was ist dir lieber – ein Goldstück oder eine Kopfnuss? Überleg’s dir gut.«
  


  
    Der Bengel bohrte in der Nase und dachte nach. »Ein Goldstück.«
  


  
    »Dann lass die frechen Bemerkungen und lauf rasch zum Hof hinüber. Sag allen Bewohnern Bescheid, dass ein Held im Anmarsch ist.«
  


  
    Der Junge schaute erschrocken in alle vier Himmelsrichtungen. »Wo denn?«
  


  
    »Hier!«, sagte Hal barsch. »Nein – hier. Ich! Ich bin der Held.«
  


  
    Der Junge machte ein langes Gesicht. »Gib mir erst das Goldstück. Oder lieber gleich zwei. Ich krieg bestimmt Haue, wenn ich so’ne faustdicke Lüge erzähle, da muss es sich schon lohnen.«
  


  
    Hal trat einen Schritt auf ihn zu. »Zweifelst du etwa an meinen Worten? Ich habe soeben in der tiefen Schlucht einen üblen Dieb erschlagen. Spring und leiste meiner Bitte freudig Folge!«
  


  
    Der Junge rappelte sich träge hoch. »Ich vergeude nicht meine Zeit, ich warte hier auf meinen Vater. Und was das Springen betrifft, dafür habe ich nicht die Kraft. In den letzten Wochen, seit Papa weg ist, hatten meine Mutter und ich kaum etwas zu beißen. Wenn er nicht bald wiederkommt und Geld mitbringt, müssen wir verhungern.«
  


  
    Hal holte den Geldbeutel aus seinem Bündel und kramte eine Münze heraus. »Hier, nimm! Dieses Goldstück dürfte eure Not lindern. Und jetzt gaff nicht meinen Beutel an, sondern mach dich, so schnell du kannst, auf den Weg und verkünde allen die Neuigkeit. Ich komme nach.«
  


  
    Der Junge entfernte sich, anfangs langsam und sich immer wieder umwendend. Zu Hals Ärger schlug er nicht den Weg zum Hof ein, sondern lief zu den Obstbäumen, wo eine dürre rothaarige Frau vor einem Korb stand, in den sie die von oben heruntergereichten Pflaumen warf. Es folgte eine lebhafte Unterhaltung, in deren Verlauf der Kleine mehrfach in Hals Richtung zeigte. Die Unterhaltung endete damit, dass die Rothaarige eilig angerannt kam. Die anderen Frauen schauten von den Bäumen aus zu.
  


  
    Hal richtete sich auf. »Nun denn, gute Frau, ich bringe wichtige Neuigkeiten...«
  


  
    »Mein Sohn sagt, du kommst aus dem Obertal«, unterbrach ihn die Rothaarige ungeduldig.
  


  
    Hal verbeugte sich knapp. »Ganz recht.«
  


  
    »Du musst sehr mutig sein, dass du ganz allein durch diese menschenleere Wildnis wanderst.«
  


  
    »Nun ja, gänzlich menschenleer ist sie nicht. Mit Ausnahme der Schlucht natürlich, wo ich...«
  


  
    »Ich wüsste gern«, fuhr die Frau fort, »ob du wohl unterwegs jemandem begegnet bist. Mein Sohn und ich machen uns nämlich große Sorgen um meinen Mann, der...«
  


  
    Hal hob die Hand, um ihren Redefluss zu bremsen. »Leider sind mir keine anderen Wanderer begegnet, gute Frau. Allerdings bin ich mit einem hinterhältigen Händler aneinandergeraten, der mich ausrauben und umbringen wollte. Ein ganz gemeiner Kerl, ein großer, dicker Bursche ohne jedes Ehrgefühl. Zum Glück bin ich nicht leicht einzuschüchtern, und so kam es, dass wir in der schwärzesten Stunde der Nacht an der einsamsten Stelle der ganzen Schlucht miteinander rangen. Kurz gesagt – ich habe ihn erschlagen, ihr braucht euch nicht mehr vor ihm zu fürchten. Aber jetzt bin ich müde und würde mich auf eurem Hof gern ein wenig erfrischen. Eine schöne Pflaume käme mir fürs Erste gerade recht.« Er zwinkerte der Frau zu und biss herzhaft in die Frucht.
  


  
    Die Frau starrte ihn entgeistert an. »Hast du eben ›ein Händler‹ gesagt?«
  


  
    »Das hat er jedenfalls behauptet. In Wirklichkeit hat er den Leuten Fälschungen angedreht, geschnitzte antike Haarspangen und solches Zeugs.Außerdem war er ein Dieb. Gehen wir?«
  


  
    »Hast du eben ›geschnitzte Haarspangen‹ gesagt?«
  


  
    »Ja, ja.« Hal lachte die anderen Frauen an, die eine nach der anderen aus allen Richtungen herbeikamen. »Oje. Hoffentlich sind nicht alle Angehörigen von Eiriks Haus so begriffsstutzig!«
  


  
    Der Bengel flüchtete sich hinter die Frau und zupfte sie am Ärmel. »Der Geldbeutel, Mama, lass dir seinen Geldbeutel zeigen!«
  


  
    Hal erwiderte ärgerlich: »Ich habe dir doch schon ein Goldstück gegeben! Soll ich dieses Verhör etwa auch noch bezahlen? Da war ja der skrupellose Björn kaum gieriger als du!«
  


  
    Daraufhin rang die Frau nach Luft und die anderen Frauen ringsum machten erschrockene Gesichter. »Hast du eben ›Björn‹ gesagt?«
  


  
    Hal verdrehte die Augen. »Jawohl, Björn!« Er hielt inne. »Was habt ihr denn? Das ist doch ein ganz gewöhnlicher Name.«
  


  
    Die Frau schlug sich aufheulend an die Stirn. »Mein Mann! Du hast meinen Mann umgebracht!«
  


  
    »Er hat Papas Geldbeutel, Mama! Ich hab’s genau gesehen!«
  


  
    »Mein armer dicker Björn!«
  


  
    Jetzt rückten die Pflückerinnen von allen Seiten heran, blitzende Obstmesser in den Händen. »Übertreibt ihr Tiefländer alle so?«, rief Hal aufgebracht. »Nichts, aber auch gar nichts spricht dafür, dass es sich bei dem Händler, den ich getötet habe, um euren Björn handelt. Dein Mann liegt wahrscheinlich irgendwo betrunken unter einer Hecke. Und jetzt...«
  


  
    Der Junge stieß einen schmerzlichen Schrei aus. »Da! Da kommt Grettir!«
  


  
    Alle wandten die Köpfe. Auf der Straße kam der alte Gaul daher, der sich zweifellos den ganzen Tag lang auf dem Weg aus der Schlucht dick und rund gefressen hatte und nun gemütlich heimwärts trottete. Es war totenstill, als er an Hal vorbei auf den kleinen Jungen zutappte und ihm das Maul in die Handfläche stupste.
  


  
    Alle starrten das reiterlose Tier an. Dann richteten sich die Blicke wieder auf Hal.
  


  
    Der wich langsam zurück und hob abwehrend die Hände. »Er war ein Räuber! Ein Bandit!«
  


  
    »Nein! Björn Eiriksson war ein hoch geachteter Mann!«
  


  
    »Eine Stütze unseres Hauses!«
  


  
    Hal entfernte sich rückwärts gehend. »Aber meine Damen... er wollte mich ausrauben! Mich umbringen!«
  


  
    »Wozu? Was hätte er von einem Dieb wie dir gewollt? Du lügst!«
  


  
    »Mörder!«
  


  
    »Verbrecher!«
  


  
    »Haltet ihn! Blast das Troldhorn! Hängt ihn auf!«
  


  
    Hal ließ alle Höflichkeit und Überredungskunst sein und rannte davon, die Straße hinunter und die Frauen von Eiriks Haus dicht auf den Fersen. Es waren gute Läuferinnen, und er fürchtete schon, sie würden ihn einholen, da hatte er eine Idee und ließ den Geldbeutel fallen. Münzen hüpften und rollten nach allen Richtungen, worauf die Verfolgerinnen anhielten. Nur Björns Frau ließ sich nicht ablenken und rannte kreischend und mit den langen Fingernägeln nach ihm schnappend weiter hinter Hal her, bis er keine andere Möglichkeit mehr sah und sie in einen Graben schubste. Danach gewann er an Boden, wurde jedoch mit Pflaumen und anderem Obst beworfen, bis er die nächste Straßenbiegung hinter sich gelassen hatte.
  


  
    

  


  
    Der folgende Tag war kein guter. Die Suchtrupps von Eiriks Haus gingen so gründlich vor, dass Hal gezwungen war, sich, bis zur Nasenspitze in schwarzem Schlamm vergraben, in einem sumpfigen Schilfstreifen zu verstecken. Als sie die Suche irgendwann einstellten und er sich endlich wieder auf die Straße wagte, glich er eher einem humpelnden Landstreicher als einem heldenhaften Rächer. Sein Proviant war pitschnass, seine Trinkschläuche von Blutegeln durchlöchert, sein Geld futsch und seine Kleider zerlumpt und verdreckt.
  


  
    Ohne Verpflegung und ohne Geld, um sich welche zu kaufen, war Hal zu einem Verhalten gezwungen, das ihm zu Anfang seiner Reise nicht eingefallen wäre. Statt im Triumph durch das Untertal zu ziehen und gefeierter Gast in jedem Haus dort zu sein, verbrachte er seine Tage damit, sich in Gräben zu verstecken, abgelegene Höfe zu bestehlen, ständig auf der Flucht zu sein und etliche Male um ein Haar geschnappt zu werden. Hungrig und erschöpft, wie er war, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu stehlen, und obwohl seine Beute schrecklich eintönig war – altbackenes Brot, Käse und ein bisschen Obst -, zog das jede Menge Ärger nach sich. Bauern jagten ihn mit Mistgabeln, alte Männer mit Knüppeln, Waschfrauen mit nassen Lappen und Kinder bewarfen ihn mit getrockneten Kuhfladen. Einmal verscheuchte ihn eine Kinderschar mit einem Steinhagel, als er mithilfe der an einen Stock gebundenen Troldklaue aus einem Gebüsch heraus ihre Kuchen aufspießen wollte. Er hatte kaum noch die Gelegenheit, sich Tagträumen über irgendwelche Ruhmestaten hinzugeben, für ihn ging es ums nackte Überleben.
  


  
    Hals Entschlossenheit tat das keinen Abbruch. Er hätte ja jederzeit kehrtmachen, den langen Rückweg zu seinem Elternhaus antreten und das Leben, aus dem er ausgebrochen war, wieder aufnehmen können. Doch trotz aller Schicksalsschläge war er immer noch von dem leidenschaftlichen Wunsch beherrscht, seinen Onkel zu rächen. Meile um Meile, einen quälenden Tag nach dem anderen, näherte er sich unaufhaltsam dem Hause Hakonsson und damit dem Meer.
  


  
    Der Besitz der Eirikssons lag hinter ihm, die Straße führte durch fruchtbare Weiden, die den Häusern Thords und Egils gehörten. Hier war das Tal sogar noch breiter, der Fluss wand sich als glitzerndes Band in weiten Schlaufen durch das flache Land. Die Hügelketten zu beiden Seiten waren inzwischen so niedrig, wie es Hal nie für möglich gehalten hätte, die graubraunen Berge dahinter kaum höher als flache Gebirgsausläufer. Trotzdem konnte man die Hügelgräber noch gut erkennen, vor allem wenn die Sonne tief stand.Wie eine Perlenschnur aufgereiht, markierten sie die Grenze der bewohnbaren Gegend.
  


  
    Manchmal grübelte Hal, wenn er an einsamen Abenden irgendwo im Wald saß und an einem geklauten Hühnerbein oder einem Fleischstückchen kaute, über die vielen neuen Eindrücke und Erfahrungen nach. Obwohl er schon viele Tage unterwegs war, obwohl ihm die hiesigen Gebäude mit ihren steilen Giebeln, den leuchtend roten Ziegeldächern und weiß gekalkten Mauern fremd waren, obwohl die Menschen hier in sonderbare Farben gekleidet und die Felder überwältigend fruchtbar waren, waren das Obertal und das Untertal einander auch wieder verblüffend ähnlich: Häuser, Felder,Vieh – und Hügelgräber natürlich. Trolde oben, Menschen unten.
  


  
    Er hörte im Geiste seinen Onkel wieder sagen: Das Tal ist kleiner, als du glaubst...
  


  
    Und doch gab es auch viel Erstaunliches zu entdecken. In der Ferne erkannte er den Troldfelsen, einen zwischen dunklen Bäumen hoch aufragenden Kegel. Leider musste er wegen einer lärmenden Bauernmeute, die aufgrund eines gestohlenen Ferkels und eines Räucherschinkens nicht gut auf ihn zu sprechen war, auf einen Besuch jener ehrwürdigen Stätte verzichten.
  


  
    Nicht zu vergessen das Meer. Schon immer hatte Hal es einmal sehen wollen. Jetzt, da seine Stiefel stetig eine Meile nach der anderen überwanden und er seinem Ziel immer näher kam, fiel ihm auf, dass der Wind einen salzigen Geruch herantrug. Der kräftige Wind peitschte ihm ins Gesicht, drang tief in seine Lungen und blies alle Müdigkeit fort. Dann sah er hoch über dem flachen Land weiße Vögel am Himmel. Sie segelten mit dem Wind, legten sich in die Kurve und flogen in weiten Bogen davon. Zwischen dem Fluss und der Straße erstreckten sich ausgedehnte Sumpfgebiete und Schilfgürtel, sodass Hal nur noch ab und zu einen Blick auf die weite blauweiße, in der Sonne funkelnde Wasserfläche erhaschte. Ein-, zweimal rührte sich auch dort etwas: flache halbmondförmige Gefährte, die mithilfe von Stangen und Segeln flussaufwärts fuhren – die ersten richtigen Boote seines Lebens.
  


  
    Schon seit Tagen herrschte reger Betrieb auf der Straße. Karren, Reiter, Männer und Frauen, die ihren Geschäften nachgingen – auf jedem Feld schien eine Hütte zu stehen, alle paar Meilen kam ein Hof in Sicht. Schließlich kam Hal wieder an eine Stelle, wo sich die Straße – die hier doppelt so breit war wie im Obertal und obendrein in tadellosem Zustand – endgültig gabelte. Zwei nagelneue Heldenpfähle standen einander gegenüber. Die hölzernen Bärte waren gesträubt, die stumpfen Augen starrten ins Leere, die leblosen Hände lagen auf den Schwertknäufen. Der eine Pfahl war dunkelviolett angemalt, der andere orangerot. Hal glaubte, beide Häuser zu kennen.
  


  
    »Ja, hier verläuft die Grenze zwischen den Besitzungen der Arnessons und denen der Hakonssons«, bestätigte eine junge Frau. Sie hatte ihren Ochsenkarren angehalten, um einen Schluck Wasser zu trinken. »Zu den Arnessons sind es zwei Meilen durch den Wald, zu den Hakonssons drei Meilen am Fluss entlang. Zu wem willst du denn?«
  


  
    Hal antwortete nicht gleich.Vor seinem geistigen Auge erschien Aud, und vor lauter Müdigkeit und Hunger überkam ihn die unwiderstehliche Versuchung, ihr einen Besuch abzustatten... Seufzend riss er sich zusammen. Nein! Er hatte sein Vorhaben noch nicht ausgeführt und würde jetzt auf keinen Fall schwach werden.
  


  
    »Zu den Hakonssons!«, erwiderte er bestimmt.
  


  
    »Ich muss dich warnen«, sagte daraufhin die Frau und musterte den zerlumpten Jungen argwöhnisch. »Bettler sind hierzulande nicht willkommen. Herumtreiber, Vagabunden und andere Tunichtgute werden auf dem Markt mit nacktem Hintern an den Pranger gebunden und ordentlich durchgeprügelt. Anordnung von Hord. Er ist ein mächtiger, unerbittlicher Mann.«
  


  
    »Das kannst du laut sagen«, erwiderte Hal. »Ich bin übrigens kein Bettler.«
  


  
    Aber die Frau hatte schon mit der Peitsche geknallt und der Karren war davongerumpelt.
  


  
    

  


  
    Noch drei Meilen bis zu den Hakonssons. Ein Stück weiter, es dämmerte schon, schlug Hal in einem Wäldchen neben der Straße sein Nachtlager auf. Als er zitternd unter seiner dünnen Zudecke aus trockenem Laub lag, durchströmte ihn wilde Erregung.
  


  
    Morgen würde er endlich, endlich dem Mörder Olaf seine gerechte Strafe erteilen. Natürlich musste er erst einmal die Umgebung auskundschaften, aber die grundsätzliche Vorgehensweise stand fest. Zum Haus vordringen, ein eingestürztes Stück Troldmauer suchen, hinüberklettern und sich verstecken. Dann nachts in die Schmiede oder ein anderes Außengebäude eindringen, ein Messer besorgen und anschließend Olafs Schlafzimmer ausfindig machen. Wahrscheinlich lag es hinter der großen Halle, vielleicht hatte es sogar ein Fenster... Falls nicht, müsste er abwarten und Olaf frühmorgens umbringen, wenn der in den Hof hinaustrat, um sich zu erleichtern oder zu waschen. Nach vollbrachter Tat sofort den Rückzug antreten, über die Mauer und die Felder auf und davon. Und vor allem nicht erwischen lassen!
  


  
    Ob es nun an der Aufregung lag, an der Kälte oder am Hunger, jedenfalls schlief Hal nicht besonders gut. Erst gegen Morgen fiel er in einen unruhigen Schlummer, und als er aufwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Er fegte die welken Blätter von den Kleidern und machte sich eilig und voller Ungeduld, sein Ziel endlich in Augenschein zu nehmen, auf den Weg.
  


  
    Kurz darauf kam es in Sicht.
  


  
    Die Straße hatte sich erst eine kleine Anhöhe hinaufgeschlängelt und führte nun bergab zum Haus der Hakonssons. Auf einer Seite der Straße wogte stumm ein Flickenteppich aus Weizen- und Maisfeldern in der sanften Meeresbrise, goldbraun und schimmernd, auf der anderen Seite gingen grüne Wiesen in grauschwarzes Watt über, das von einem Gewirr aus bunten Stegen überzogen war. Die Stege reichten bis in die Ausläufer des Flusses hinein, der hier so breit war, dass er sich beinahe bis zum Horizont erstreckte. Neben den Stegen standen Hütten, Boote waren daran festgemacht, und überall wimmelte es von Menschen – auf den Stegen, in den Feldern, wo sie je nachdem entweder mit Netzen und Haken oder mit Schaufeln und Dreschflegeln zugange waren. Konnten denn wirklich so viele Leute zu einem einzigen Hof gehören?
  


  
    Hinter dem ganzen Gewimmel ragte eine mächtige Mauer auf, von einem breiten schwarzen Wassergraben umgeben, der sich durch Kanäle aus der Flussmündung speiste. Die fensterlose Mauer war höher als zwei erwachsene Männer übereinander und die Steine waren dicht an dicht geschichtet, unten am Wasser abweisend grau, weiter oben weiß getüncht. Und sie war nirgends, wirklich nirgends, auch nur das kleinste bisschen eingestürzt. Die Straße führte über eine Rampe aus aufgeschütteter Erde zum Hof hinauf und überquerte den Graben über eine breite Holzbrücke. Hinter der Mauer erkannte man die Giebeldächer vieler Gebäude, die meisten zwei oder noch mehr Stockwerke hoch. Das Ganze wurde von einer himmelhohen weiß gekalkten, in der Sonne grell leuchtenden Halle überragt.Von jedem Giebel flatterten orangerote Fahnen in herrschaftlicher Pracht.
  


  
    Mit brennenden Augen und trockenem Mund stand Hal wie angewurzelt auf der staubigen Straße. Zum ersten Mal überhaupt begriff er, wie abgelegen und unbedeutend Svens Haus, der Sitz seiner Familie, tatsächlich war. Seine Kehle fühlte sich an, als säße ein Stein darin fest.
  


  
    Er ließ die Schultern sinken, das Bündel glitt zu Boden. In stummer Erschöpfung hockte sich Hal ins Gras und barg das Gesicht in den Händen.
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    Folgende Schätze nannte Sven sein Eigen: seinen aus einem Drachenzahn geschnitzten Trinkbecher, aus dem das Bier besonders würzig schmeckte, eine Kette aus den aufgefädelten Fingerknochen eines Troldmädchens, die rasselte, wenn Sven sich nach vorne beugte, den Silbergürtel, der ihm Kampfesglück brachte, sein Kettenhemd, das so fein gewirkt war, dass es einer schuppigen Schlangenhaut glich, und vor allem, wertvoller als sämtliche anderen Kostbarkeiten, die er in seiner Blütezeit als Held erworben hatte: sein unvergleichliches Schwert.
  


  
    Er hatte das Schwert zu Beginn seines sechsten Lebensjahres bekommen. Es war ein altehrwürdiges Stück. Manche behaupteten, die Klinge sei aus fünf Lagen Metall geschmiedet, eine jede so elastisch wie eine Sehne und zugleich hart wie Felsgestein. Die Schneide war schmal wie ein Grashalm und scharf wie ein Wolfszahn. Auf einer Seite war eine Schlange so kunstfertig eingraviert, dass jedes Mal, wenn Sven einen Gegner niederstreckte, dessen Blut hineinlief und die Schlange aufleuchten ließ. Der bloße Anblick des Schwertes ließ Svens Widersacher vor Furcht erstarren und beraubte sie aller Kraft.
  


  
    Unterwegs hatte sich Hal oft vorgestellt, auf welche Art und Weise er den Hakonssons den Garaus machen würde. In Gedanken hatte er sich an einem Seil von einem Baum heruntergeschwungen, als sie vorüberritten, und Olaf beim Hinschwingen enthauptet, Hord und Ragnar beim Zurückschwingen. Er war quer durch ihre Halle gestürmt, während sie beim Trinken zusammensaßen, hatte einen Jagdspeer von der Wand gerissen und alle drei, ohne stehen zu bleiben, mit einem einzigen Wurf aufgespießt. Er hatte sie mit Pfeilen durchbohrt, unter Felsbrocken zermalmt und in einer besonders vergnüglichen Fantasie – aus der halb bewussten Zeitspanne zwischen Wachen und Schlafen – alle drei auf einen Schlag in einem Riesenfass Bier ersäuft.
  


  
    Jetzt, da das Haus vor ihm lag, lösten sich all diese Wunschvorstellungen kläglich in Luft auf, genau wie seine unbekümmerten Pläne vom gestrigen Abend. Eine so hohe Mauer konnte er unmöglich überwinden, den Wassergraben nicht überqueren. Der einzige Zugang war das Tor, aber das bedeutete, dass er vor aller Augen über die Brücke gehen musste. Nicht nur vor den Augen irgendwelcher Diener, nein, oben auf der Mauer waren auch überall Wachen und Späher postiert. Gut möglich, dass das Tor über Nacht geschlossen wurde. Demnach musste er sein Glück tagsüber versuchen.
  


  
    Hal gab sich Mühe, seinen knurrenden Magen und die bleischweren Glieder zu ignorieren. Gut, er hatte ein gewaltiges Hindernis zu überwinden. Gut, das Haus der Hakonssons war viel größer, als er es sich vorgestellt hatte. Na und? Hätte Sven sich davon einschüchtern lassen? Wäre er unverrichteter Dinge umgekehrt? Nein. Er hätte sich etwas einfallen lassen.
  


  
    Hal überlegte angestrengt. Die Leute hier im Untertal waren alle hellhaarig und blass und fast alle waren hochgewachsen und schlank. Ein klein gewachsener, gedrungener Fremder mit schwarzem Haar würde sofort auffallen, wenn er einfach so durchs Tor spazieren wollte. Also musste er sich irgendwie verstecken. Vielleicht in einem Karren, unter Mais, Gemüse, im schlimmsten Falle unter einer Fuhre Kuhmist …
  


  
    Hal gab sich einen Ruck. Ganz gleich, was, es musste sein! Hakons Gefolgsleute waren gewalttätig, grausam und argwöhnisch.Wenn sie ihn erwischten, würden sie ihn packen und am Pranger auspeitschen, noch ehe sie etwas von seinem Plan ahnten. Bei dieser Vorstellung ballte Hal die Fäuste. Wie dem auch sein mochte – bald würde er Olaf erschlagen und dann ginge in der Halle der Hakonssons das großes Wehgeschrei los!
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte jemand munter. »Kann ich dir irgendwie helfen?«
  


  
    Hal blickte auf. Ein Mann war über die Hügelkuppe gekommen. Er war groß und kräftig und nicht mehr ganz jung. Das helle Haar hatte er zurückgebunden, den Bart kurz und unter dem Kinn gerade gestutzt. Seine Jacke hatte auf der Schulter orangerote Schlitze, was seine Familienzugehörigkeit deutlich zeigte. Sein bronzener Haarreif glänzte in der Morgensonne. Er hatte ein offenes, freundliches Gesicht und war vom Gehen ein wenig erhitzt.
  


  
    Hal räusperte sich. »Äh, nein... alles bestens.«
  


  
    »Ich hatte den Eindruck, du hast irgendein Problem. Das darf nicht sein – wir haben schließlich Hakonstag!« Der Mann ließ ein Bündel von seinem Rücken gleiten und wischte sich mit dem Ärmel die Stirn. »Ganz schön heiß heute.Wo kommst du denn her?«
  


  
    Hal zögerte. »Na ja...«
  


  
    »Du bist nicht von hier, das sieht man gleich.«
  


  
    »Nein...«
  


  
    Der Mann lächelte. »Von den Ketilssons, hab ich recht? Oder von den Egilssons? Nach dem Frühjahrshochwasser sind von dort etliche Bettler zu uns heruntergekommen.«
  


  
    »Von den Egilssons«, erwiderte Hal auf gut Glück. »Und entschuldige bitte, aber ich bin kein Bettler.«
  


  
    »Ach nein?« Der Mann trat einen Schritt zurück. »Du bist doch hoffentlich nicht krank? Wenn du die Flecksucht hast, musst du zu Hause bleiben!«
  


  
    »Ich bin weder ein Bettler noch bin ich krank. Ich bin bloß ein wenig müde, denn ich habe einen langen Weg hinter mir.« Hal deutete auf seine schmutzigen Kleider.
  


  
    »Dann sei herzlich willkommen auf dem Besitz der Hakonssons!« Der Mann klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter. »Ich heiße übrigens Einar. Hast du Hunger? Du siehst aus, als könntest du einen Happen vertragen.«
  


  
    »O ja, gern.« Als Hal zusah, wie der Mann Brot, Käse und einen Weinschlauch aus seinem Bündel holte, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er konnte sich kaum beherrschen, seinem neuen Bekannten die Sachen aus der Hand zu reißen, und er aß und trank hastig.
  


  
    »Du bist ja ganz schön ausgehungert«, stellte Einar fest. »Anscheinend behandelt man euresgleichen bei den Egilssons nicht allzu gut. Hier bei den Hakonssons verteilt unser Familienoberhaupt Hord in schweren Zeiten Getreide an alle Bedürftigen. Auf diese Weise kommen wir selbst in mageren Jahren gut über die Runden.«
  


  
    Hal nickte, brummte etwas Zustimmendes und sog gierig am Weinschlauch.
  


  
    »Doch, Hord ist ein bedeutender Mann und ein vorbildliches Familienoberhaupt«, fuhr Einar fort. »Er ist tüchtig und stark, mutig und entschlossen. Unter seiner Führung ist unser Haus wieder zu Wohlstand gekommen. Man braucht sich bloß umzusehen. Kühne Ideen hat er, dieser Hord, und er ist so tatkräftig wie die alten Helden!« Er zwinkerte Hal verschmitzt zu. »Aber wir können ja nicht alle solche bedeutenden Persönlichkeiten sein, stimmt’s? Jeder muss seinen eigenen Weg gehen, auch wenn er noch so unbedeutend ist. Und was führt dich hierher, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Hal schlang das letzte Stück Käse herunter und antwortete, ein bisschen außer Atem: »Ich... ich wollte mir bloß dieses berühmte Haus ansehen und dachte, vielleicht finde ich dort ja Arbeit.«
  


  
    »Tja, was die Arbeit betrifft, kann ich dir nicht weiterhelfen, aber wenn du das Haus der Hakonssons besichtigen willst, hast du dir den richtigen Tag ausgesucht. Heute jährt sich nämlich der große Sieg unseres Ahnen am Troldfelsen! Da gibt es Troldwerfen, das Bier fließt in Strömen und...« Einar wies schwungvoll auf das gewaltige Gebäude. »Weißt du was? Komm doch einfach mit und sieh es dir selber an.«
  


  
    »Lässt man mich denn überhaupt rein?«, fragte Hal erstaunt.
  


  
    »Na klar! Warum auch nicht? Wer in freundlicher Absicht kommt, ist herzlich willkommen. Selbst wenn er so zerlumpt und jämmerlich aussieht wie du. Abgesehen davon ist es ein Tag der Mildtätigkeit. Soll ich dir dein Bündel abnehmen?«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    Sie setzten ihren Weg gemeinsam fort, der hohen Halle entgegen, die lange Rampe hinauf, hoch über Felder und Salzwiesen.
  


  
    »Die Anlage macht ganz schön was her«, meinte Hal.
  


  
    »Kann man wohl sagen. Hord hat die Mauern erhöhen und neu befestigen lassen. Das Haus wird Tag und Nacht bewacht. Als sein Vater noch lebte, ging es da lascher zu.«
  


  
    »Vor wem fürchtet Hord sich denn?«
  


  
    Der Tiefländer Einar lachte. »Vor niemandem! Aber so hielt man es zu Hakons Zeiten und Hord will es ihm gleichtun! Viele Männer hier üben sich in den alten Fertigkeiten – gehen mit Pfeil und Bogen oben in den Hügeln jagen.«
  


  
    »Jenseits der Hügelgräber?«
  


  
    Einar riss erschrocken die Augen auf und machte eine Schutzgebärde. »Spinnst du? So, da wären wir – das ist das neue Tor aus Eichenholz und Eisen!«
  


  
    Sie hatten die Brücke überquert und schlossen sich dem stetigen Menschenstrom an, der durch das Tor zog. Man ging durch einen hohen gewölbten Torbogen und betrat eine enge, gepflasterte Gasse. Mit einem Schlag wurde es dämmrig, alles war in blaugraue Schatten getaucht, nur hier und da fielen dort, wo zwischen den dicht an dicht stehenden Gebäuden der blaue Himmel hindurchlugte, helle Lichtdreiecke auf die Steinplatten. Die Gebäude waren aus Holz gezimmert und weiß getüncht, Blumenschalen hingen an den Dachkanten. Hal ging eine kleine Steigung hinauf. Hier im Zwielicht war ihm nicht mehr so heiß, die glatten Steinplatten waren von unzähligen Füßen ausgetreten. Essen und Wein hatten ihre Wirkung getan, Hal war wieder voller Tatendrang. Trotzdem versetzte ihn die unbekannte Umgebung in Staunen. Er kam an offenen Läden vorbei, einem Sattelmacher, einem Töpfer, einem Spielzeugmacher, einer Weberin, einem Stand mit blinkenden Ketten und Broschen. Zwar stellte man auch bei den Svenssons alle diese Dinge her, aber in den Hinterzimmern der kleinen Hütten, wenn die Männer von der Feldarbeit zurückkamen. Man tauschte die Waren einfach im großen Hof, solche prächtigen Auslagen gab es nicht.
  


  
    Die Gasse verbreiterte sich, die Gebäude wichen zurück. Vor Hal öffnete sich ein großer Platz, auf dem sich so viele Menschen tummelten wie Blumen auf einer Frühlingswiese. Dahinter erhob sich, steil und hoch wie die Felsen über der Schlucht, Hakons Halle. Allein die von dicken Holzpfeilern gerahmte Flügeltür unter dem Giebeldach war so hoch wie die große Halle der Svenssons. Hal musste den Kopf weit in den Nacken legen, als er zum Dach emporspähte.
  


  
    »Pfff!«, machte er mit finsterer Miene. Gut, das Ganze war riesig! Gut, es machte ganz schön was her! Aber das spielte alles keine Rolle. Er würde trotzdem tun, wozu er hergekommen war.
  


  
    Bis jetzt war alles wie geschmiert gegangen. Er war unbehelligt durchs Tor gelangt. Jetzt kam der nächste Schritt. Er sah sich suchend auf dem Platz um, ließ den Blick über die Menge gleiten und wunderte sich, wie bunt zusammengewürfelt sie war – erstaunlich viele drahtige dunkelhaarige Hochländer mischten sich unter die hochgewachsenen, kräftiger gebauten Einheimischen.
  


  
    Hier und da standen Buden mit scharlachroten Vordächern, wo man Geschicklichkeits- und Glücksspiele spielen, etwas trinken oder Geschichtenerzählern und Sängern lauschen konnte. Überall ertönte Gelächter, sah man fröhliche gerötete Gesichter. Hals Miene war ungerührt. Es würde nicht schwer sein, sich von Einar zu trennen und in dem Gewimmel unterzutauchen. Aber was dann? Sollte er sich irgendwo verstecken, bis es dunkel wurde?
  


  
    Einar stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Na, wie gefällt’s dir hier, mein Freund? Freibier und Unterhaltung! Wenn die Leute Feierabend haben, kommen sie hier zusammen. Und heute Abend dürfen die geladenen Gäste in der Halle auf unseren Ahnen anstoßen!«
  


  
    »Gibt es ein Festessen?«
  


  
    »Leider nicht für dich. Nach Einbruch der Dunkelheit darf sich kein Fremder mehr auf dem Hof aufhalten. Dann wird das Tor geschlossen.«
  


  
    »Nehmen Olaf und Hord auch an dem Festessen teil?«, fragte Hal scheinbar beiläufig. »Und Ragnar Hakonsson auch?«
  


  
    »Hord und Ragnar auf jeden Fall, Olaf nicht. Der ist krank.«
  


  
    Hal bekam Herzklopfen. »Krank?«
  


  
    »Troldsiech. Sein Pferd ist unweit der Grenze gestrauchelt und Olaf ist in den Schatten eines Hügelgrabes geraten.« Einar vollführte abermals eine schützende Geste. »Möge Hakon ihm beistehen, dass er wieder gesund wird! Er ist ein vortrefflicher Mann, genau wie sein Bruder.«
  


  
    »Der Ärmste.« Hal fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Da muss er doch bestimmt das Bett hüten. Wo das wohl steht? Vielleicht in der Halle?«
  


  
    Aber Einar wurde plötzlich abgelenkt. Er reckte den Hals und schaute suchend über die Menge hinweg, dann leuchteten seine Augen auf. »Du hast wirklich Glück, mein Freund! Da kommt unser Familienoberhaupt gerade!«
  


  
    Hal bekam einen Schreck, drehte sich aber trotzdem um und erkannte weit hinten, wo sich die Feiernden am dichtesten drängten, Hord Hakonsson. Er war gut zu sehen, denn er überragte alle anderen Anwesenden um einen Kopf. Seine breiten Bärenschultern drehten und wendeten sich.Wo er hinkam, machte man ihm Platz, und er klopfte fleißig Schultern, schüttelte Hände und brüllte allen Bekannten, die er erspähte, einen Gruß zu.
  


  
    »Ist er nicht eindrucksvoll?«, fragte Einar.
  


  
    »Sehr«, antwortete Hal beklommen und zog sich die Kapuze ins Gesicht.
  


  
    »Vielleicht lernst du ihn ja sogar persönlich kennen. Er kommt in unsere Richtung.«
  


  
    Hal trat ein paar Schritte zurück und sah sich unauffällig nach einem Fluchtweg um. Einar hatte recht, Hord kam immer näher. Er trug einen pelzverzierten Mantel, der unter dem Kinn von einer goldenen Schwanenspange zusammengehalten wurde. Seine Stimme, sein stolzer Gang, allein schon das Wehen des Mantels – alles kündete von Macht und Einfluss.
  


  
    »He, mein Freund!«, rief Einar. »Wo willst du hin? Bestimmt richtet er das Wort an dich!«
  


  
    »Nein, nein, das hab ich nicht verdient.«
  


  
    »Sag so was nicht. Am Hakonstag stört sogar den edlen Hord deine Erbärmlichkeit nicht.Warte, ich will ihn rufen.« Er hob die Stimme: »Herr!«
  


  
    »Bitte nicht...«
  


  
    »Hier bin ich, Herr!«
  


  
    Unter seiner Kapuze hervor sah Hal erschrocken, wie Hord den Kopf wandte und grüßend die Hand hob. Dann steuerte er auf Einar zu, wurde jedoch von drei zeternden Frauen abgefangen.
  


  
    Einar grinste Hal an. »Keine Bange. Er kommt gleich.« Er packte den Jungen am Arm. »Nur nicht so schüchtern. Ich gehe oft mit ihm auf die Jagd und kenne ihn gut. Du brauchst dich nicht zu genieren, weil du so verwahrlost aussiehst. Seinen Freunden lässt er manches durchgehen.«
  


  
    Hal versuchte verzweifelt, sich loszumachen. »Jetzt hör mir doch mal zu! Er darf mir nicht zu nahe kommen!«
  


  
    Einars Lächeln wurde unsicher. »Wieso denn nicht?«
  


  
    »Ich... ich... Du hast vorhin richtig geraten. Ich leide an etlichen seltenen Krankheiten und darf niemanden anstecken, schon gar nicht eine Persönlichkeit wie Hord.« Hal ging im Sprechen rückwärts. »Eitrige Geschwüre und so was. Die Einzelheiten erspare ich Euch. Aber ich halte mich von Eurem Familienoberhaupt lieber fern.«
  


  
    Das Lächeln erlosch endgültig. »Aber mich hast du doch auch nicht gemieden.«
  


  
    »Stimmt schon, aber ich... ich habe immer aufgepasst, dass ich gegen den Wind stehe. Unten auf der Straße hat der Wind den beißenden Gestank meiner Geschwüre aufs Meer hinausgeweht. Aber hier, wo alles eng und feucht ist, kann ich für nichts garantieren. Aber was soll’s? Lasst uns irgendwo hingehen, wo es Bier gibt, die Arme verschränken und auf unsere Freundschaft trinken, einer aus des anderen Becher.«
  


  
    Einar war etwas blass geworden. »Ach, nein danke.Vielleicht ist es das Beste, wenn du unser Haus wieder verlässt.«
  


  
    »Ja, das will ich tun.« Hal ging weiter rückwärts. »Trotzdem vielen Dank für alles! Lebt wohl!« Dann hatte die Menge Einar verschluckt.
  


  
    Hal hatte keine Zeit zu verlieren. Jetzt, wo sich Hord – und vielleicht auch Ragnar – auf dem Platz aufhielten, musste er sich schleunigst verdrücken. Er bahnte sich zwischen den Marktständen einen Weg bis zur großen Halle. Irgendwo in dem weitläufigen weißen Gebäude lag Olaf im Bett. Ein kranker, wehrloser, troldsiecher Olaf. Ein flüchtiges Lächeln umspielte Hals Lippen. So gesehen war er schon so gut wie am Ziel.
  


  
    Trotzdem war es kein Kinderspiel, in das Gebäude hineinzugelangen, einen Mord auszuführen und ungesehen wieder zu entwischen. Er fasste nach dem Silbergürtel unter seiner Jacke. Wie immer verlieh ihm die Berührung neues Selbstvertrauen und im selben Augenblick entdeckte er an der Seitenwand der Halle eine kleine Veranda samt Tür.
  


  
    Hal steuerte darauf zu, so schnell er in der wogenden Menge eben vorankam. Ein Mann in Dienerkleidung rollte durch die bewusste Tür ein Bierfässchen in die Halle und ließ die Tür angelehnt.
  


  
    Hal blieb neben einer Bude stehen und behielt die Tür unauffällig im Auge. In der Bude konnte man troldwerfen, und gleich neben ihm zielten Jungen und Mädchen mit Kieseln auf eine Reihe Kohlrüben, die mit Fratzen bemalt und auf dünne Stangen gesteckt waren. Ein Mädchen traf, ein Troldkopf flog unter lautem Jubel von der Stange.
  


  
    Auf der Veranda tat sich immer noch nichts. Niemand ging hinein, niemand kam heraus.
  


  
    Hal setzte sich in Bewegung. Da kamen zwei Dienerinnen mit roten, verschwitzten Gesichtern aus der Tür gestürmt. Hal, der sich sofort weggedreht hatte und interessiert die Auslage einer Süßwarenbude begutachtete, wandte wieder den Kopf, sah sich noch einmal nach allen Seiten um und ging dann zielstrebig, aber ohne Hast seinerseits durch die Tür.
  


  
    Drinnen war es dunkel und roch angenehm. Hal stand in einem riesengroßen Vorratsraum voller Kisten, Fässer und Getreidesäcke. Zwiebelzöpfe hingen von der Decke, Mangold-, Kräuter- und Karottenbündel, geräuchertes Fleisch in langen Reihen, deren Ende im Zwielicht verschwamm. Hal holte tief Luft – der Raum war fast so groß wie die gesamte Halle der Svenssons – und ging eilig den Mittelgang entlang, denn an der hinteren Wand führte eine Treppe nach oben.
  


  
    Schritte. Hal duckte sich und kroch im Rückwärtsgang hinter einen Stapel Mehlsäcke. Er machte sich ganz klein, steckte den Kopf zwischen die Knie und hielt den Atem an.
  


  
    Nur eine Armlänge entfernt gingen die beiden Dienerinnen vorbei. Ihre Schürzen raschelten, er hörte sie atmen.
  


  
    Dann war alles wieder still. Hal stand auf, reckte sich, schulterte sein Bündel und stahl sich geräuschlos weiter.
  


  
    Die breiten Stufen waren weiß getüncht und ausgetreten. Tageslicht fiel auf die Treppe. Als Hal aufblickte, sah er himmelhoch über sich das Balkengerüst der Decke. An die Wand gedrückt, huschte er treppauf, dabei immer die Angst im Nacken, jemandem in die Arme zu laufen, der die Treppe gerade herunterkam.
  


  
    Mit jedem Schritt gewann er einen besseren Eindruck von der Halle der Hakonssons. Die Dachbalken verschränkten sich zu anmutigen Gewölben, die wiederum auf dicken, hohen Pfeilern ruhten. Zwischen den Pfeilern leuchteten gleißend helle Flächen – hohe, schmale Fenster, durch die die warme Herbstsonne hereinflutete. Nach wieder ein paar Stufen konnte er auch die Wände unter den Fenstern erkennen. Sie waren mit Hirschgeweihen und Raubtierschädeln geschmückt, mit fächerartig arrangierten Speerbündeln, Wandteppichen und scharlachroten Bannern. Davor stand eine endlose Reihe verrußter Kohlenbecken.
  


  
    Nun war Hal weit genug oben, um den ganzen Raum zu überblicken. Er sah lange Reihen wuchtiger Tische, in der Mitte eine gewaltige Feuerstelle, über der bereits ein Ochse am Spieß hing, sowie geschäftig hin- und herlaufende Diener, die Becher und Messer auf den Tischen verteilten und von irgendwoher Teller herbeibrachten.
  


  
    Niemand sah in seine Richtung. Er nahm die beiden letzten Stufen auf einmal und huschte tief geduckt zu dem nächsten Tisch hinüber. Schon war er darunter verschwunden und kauerte sich zwischen die Holzböcke auf den mit Binsen bestreuten Boden.
  


  
    Die Zeit verging. Die Diener liefen auf und ab und schleppten immer neuen Nachschub aus den Vorratskammern an. Zwei kräftige Männer machten sich daran, den Bratspieß über dem Feuer zu drehen. Eine Glocke läutete, vielleicht in der Küche, vielleicht war es auch das Zeichen zum Mittagessen. Ein Diener nach dem anderen verließ die Halle.
  


  
    Da schlüpfte eine kleine, dunkle Gestalt unter einem Tisch hervor und blieb kurz stehen, geduckt wie ein Wolf auf der Jagd. Die Gestalt schaute nach links – dort waren die Flügeltüren geschlossen, dahinter hörte man die Menschenmassen im Hof lärmen. Rechter Hand, an der gegenüberliegenden Fensterwand, gelangte man über eine steile Treppe auf eine Empore. Von der Empore gingen Türen ab – zwei waren es, vielleicht auch drei. Darunter, hinter dem Podest mit den Richterstühlen, entdeckte Hal weitere Durchgänge, manche mit Vorhängen, andere kahl und offen.
  


  
    Auf halbem Weg lag die Kochstelle. Inzwischen waren alle Tische gedeckt und bereit für das abendliche Festessen. Es duftete schon nach Braten.
  


  
    Wo konnte Olaf bloß sein?
  


  
    Hal legte den Kopf in den Nacken und schaute zu der Empore hinauf.
  


  
    Dort oben.
  


  
    Von dem Tisch, neben dem er stand, nahm er ein langes schmales Fleischmesser. Dann ging er zwischen den Tischen zu der Treppe hinüber.
  


  
    Auf einmal polterte es hinter ihm und der Lärm von draußen wurde schlagartig lauter. Man hatte die Flügeltür geöffnet. Hal stieß einen Fluch aus und versteckte sich hinter einem Pfeiler. Schon hörte er Hords laute, gebieterische Stimme, begleitet von knallenden Stiefelabsätzen.
  


  
    »Das kümmert mich nicht!«, sagte Hord. »Du gehst erst zu deinem Onkel und bringst ihm alles, was er haben möchte. Vorher setzt du dich nicht an den Tisch! Danach hast du noch reichlich Gelegenheit, dich vollzustopfen.«
  


  
    Die Stiefel stapften vorbei. Hal linste um den Pfeiler herum und sah Hord mit langen Schritten auf die Vorhänge hinter dem Podest zugehen. Ragnar Hakonsson dagegen, blond, bleich und mit saurer Miene, stieg die Treppe hinauf. Als er auf der Empore angekommen war, verschwand er durch eine der Türen.
  


  
    Dann hörte man Hord etwas rufen, worauf ein mittlerer Tumult losbrach. Bestimmt würden die Diener gleich wieder hereinkommen. Hal sah sich gehetzt nach einem geeigneten Versteck um. Unweit seines Pfeilers entdeckte er lauter größere und kleinere Vorratsfässer, von denen manche standen und andere lagen. Sie waren offenbar leer, ihr Inhalt war entweder in der Küche oder auf den Tischen gelandet. Ob man...?
  


  
    Draußen waren eilige Schritte zu hören.
  


  
    Ein Satz – und Hal war verschwunden. Das große Fass in der Mitte wackelte ein wenig, dann lag es wieder still. Der Deckel, der auf einem anderen, kleineren Fass gleich danebengelegen hatte, ruckte noch ein paarmal hin und her, dann rastete er ein.
  


  
    Zwanzig Diener kamen in die Halle geeilt. Die letzten Festvorbereitungen nahmen ihren Lauf.
  


  
    

  


  
    Der Nachmittag ging in den Abend über, der Abend in die Nacht. Die Halle war voller fröhlicher Feiernder. Hakon wurde lautstark gepriesen, bis das alte Dachgebälk davon widerhallte, die Männer tranken auf Hord, seinen Sohn, seinen Bruder Olaf und auf die ganze ruhmreiche Familie. Aus einem Fass in einem Winkel der Halle drang leises Schnarchen. Niemand hörte es, niemand kam in seine Nähe. Allmählich neigte sich das Fest dem Ende zu.
  


  
    Die Männer aus Hakons Haus verabschiedeten sich. Manche zogen sich in ihre Räume jenseits der großen Halle zurück, andere machten sich auf den Heimweg durch die Gassen und hinaus ins Land. Unten an der Troldmauer wurde ins Horn gestoßen, die Außentore des Hauses schlossen sich. Auch die Halle wurde abgesperrt. Ein älterer Diener legte die Riegel vor. Andere warfen Ruß auf die Kochstelle, bis die Glut nur noch rötlich glomm, schließlich suchten auch die Letzten ihre Schlafräume auf.
  


  
    Es wurde dunkel in der Halle. Die Fackeln an den Wänden waren heruntergebrannt und verströmten einen matten orangeroten Schein.
  


  
    Nur Hord und Ragnar saßen noch an der verwüsteten Tafel.
  


  
    Obwohl er viele Stunden lang hemmungslos getrunken hatte, wirkte Hord immer noch so frisch wie am Vormittag, von den leicht blutunterlaufenen Augen mal abgesehen. Er hielt einen Weinbecher in der Hand und betrachtete seinen Sohn. Auf Ragnars Gesicht hatte das Fest deutlichere Spuren hinterlassen. Im trüben Licht schimmerte es weiß wie gebleichte Schafknochen.
  


  
    Zum ersten Mal seit Stunden bewegte sich der Fassdeckel. Er hob sich ein wenig. Zwei Augen blinzelten ungeduldig darunter hervor.
  


  
    Hal hielt es in der verkrampften Haltung allmählich nicht mehr aus.
  


  
    Er hatte lange und tief geschlafen, denn in dem Fass war es wärmer gewesen als unterwegs in so manchem Wäldchen. Aber jetzt, nach dem Aufwachen, tat ihm alles weh, ja er hielt das Kribbeln und Piksen in seinen eingeschlafenen Gliedern kaum noch aus.Wie gern hätte er sich anders hingehockt, aber er hatte Angst, dabei Lärm zu verursachen.
  


  
    »Ich glaub, sie will mich nicht,Vater«, sagte Ragnar. Hord schnaubte wie ein Stier. »Wollte mich deine Mutter vielleicht heiraten? Unsere Väter haben das bei einem einzigen Treffen ausgehandelt und kurz darauf kitzelte mein Bart sie schon im Gesicht. Ob es ihr Herzenswunsch war? Wer weiß? Sie hat sich dran gewöhnt wie alle Frauen und wurde eine hervorragende, mit allen Wassern gewaschene Schiedsherrin. Sei nicht so ein Schlappschwanz, Junge! Es geht hier nicht ums Wollen! Weder bei ihr noch bei dir!«
  


  
    »Weiß ich«, erwiderte Ragnar gereizt. »Aber trotzdem...«
  


  
    »Wenn ich eines schönen Tages tot bin«, unterbrach ihn Hord, »bist du hier das Familienoberhaupt. Wenn du die Kleine zur Frau nimmst, stehst du gleich zwei Familien vor. So eine Partie schlägt man nicht einfach aus.« Er schwenkte den Becher herum und blickte in den schwappenden Inhalt. »Alles dreht sich im Kreis.Was das Mädchen an Besitz in die Ehe mitbringt, entschädigt uns für das, was wir wegen Olaf einbüßen werden.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, wir müssen den Svenssons ein Stück Land abtreten? Wie groß?«, fragte Ragnar mit gequältem Blick.
  


  
    »Kommt drauf an, wie sehr sie den Rat unter Druck setzen. Ulfar Arnesson hat schon mit ihnen gesprochen. Er meint, sie sind fest entschlossen, eine hohe Entschädigung zu fordern, vor allem die Frau, obwohl gerade die, Hakon ist mein Zeuge, Brodir nie leiden konnte.« Er pulte sich mit dem Fingernagel in den Zähnen.
  


  
    Hals Rücken schmerzte unerträglich. Er schnitt eine Grimasse. Wenn er wenigstens das Gewicht auf die Beine verlagern könnte, sich hinhocken, statt zu sitzen …
  


  
    »Olaf hätte das nicht tun sollen«, sagte Ragnar vorsichtig. »Es war kaltblütiger Mord.«
  


  
    Hords Gesicht verfärbte sich. Er knallte den Becher so heftig auf die Tischplatte, dass das Geschirr hüpfte und klirrte. »Brodir hätte schon vor Jahren aufgehängt gehört! Das willst du doch wohl nicht abstreiten?«
  


  
    Ragnar senkte den Blick. »Nein.«
  


  
    »Bloß ärgerlich, dass dieser Laubfrosch von Neffe alles gesehen hat. Er wird bei der Verhandlung der Hauptzeuge sein.«
  


  
    Hal rutschte in seinem Fass herum und versuchte, seinen Rücken zu entlasten. Bei Hords Worten hielt er erschrocken inne.
  


  
    »Wir hätten auch ihm gleich die Kehle durchschneiden sollen«, meinte Ragnar. »Dann hätten wir unsere Felder behalten können.«
  


  
    »Du hättest ja zutreten können«, knurrte Hord. »Die Gelegenheit war günstig. Aber das ist jetzt auch egal. Wir kommen nicht an den Kleinen ran.Wobei mir einfällt, ganz gleich, wie der Rat urteilt, ich...«
  


  
    Ein stechender Schmerz schoss Hal den Rücken hinunter. Er zuckte unwillkürlich nach vorn und schlug dabei mit den Handflächen an die Fasswand.
  


  
    Das Fass erzitterte.
  


  
    Der Deckel, der bedenklich wacklig obenauf lag, kam ins Rutschen.
  


  
    Hal spürte es von drinnen und langte rasch hoch.
  


  
    Er streifte den Deckel noch mit den Fingerkuppen, doch das Ding war schon ins Trudeln gekommen und polterte auf den Boden.
  


  


  
    12
  


  
    Kol der Schlächter hatte talauf, talab viele Gräueltaten vollbracht und war als zäher Kämpfer bekannt. Er fühlte sich keiner Familie zugehörig und zählte eine Reihe gewissenloser Banditen zu seinen Leuten. Nachdem Kol und seine Horde Gests Gehöft im Obertal überfallen hatte, zogen sie wieder ostwärts, mitten durch Svens Gemarkung. Dort, unweit des Tieftals, lag ein kleiner Hof, auf dem Svens Vettern wohnten. Eines Tages erblickte Sven über dem Hügel eine schwarze Rauchsäule. Er ritt sofort hin, fand den Hof niedergebrannt und seine Vettern auf Pfähle gespießt. Sven geriet in solchen Zorn, dass sogar seine eigenen Gefolgsleute vor ihm flohen. Als er sich wieder beruhigt hatte, sah er sich um und entdeckte die Spur der Banditen, die in den Wald führte.
  


  
    Da sagte Sven zu seinen Leuten: »Reitet ihr schon mal wieder zurück. Ich geh noch ein bisschen auf die Jagd.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Gepolter hallte zwischen den Pfeilern wider und brach sich an den Wänden der mitternächtlichen Halle. Ragnar und Hord fuhren erschrocken in die Höhe.
  


  
    »Vater...«, raunte Ragnar ängstlich.
  


  
    »Das kam aus den Fässern dort drüben«, sagte Hord. »Steh auf und geh nachsehen.«
  


  
    Man hörte, wie Ragnar scharrend seinen Stuhl zurückschob.
  


  
    Hal duckte sich so tief in sein Fass, wie er nur konnte. Er spürte, dass das Fass offen war, denn ihn kitzelte ein kühler Luftzug im Nacken.
  


  
    »Hier, mein Junge«, sagte Hord unbekümmert. »Nimm das Messer mit.«
  


  
    Es klirrte metallisch. Ragnars Schritte durchquerten die Halle. Hal tastete im Dunkeln nach seinem eigenen Messer und schloss die Finger fest um den Griff.
  


  
    »Meinst du diese Fässer hier, Vater?« Ragnars Stimme schwankte ein wenig.
  


  
    »Bei Hakons Blut, du Mondkalb! Sieh gefälligst nach!«
  


  
    Zögerndes Schlurfen, Geklapper. Fassdeckel wurden angehoben und beiseitegeworfen.
  


  
    Hal konnte jetzt Ragnars schnelle, flache Atemzüge hören. Der andere war schon ganz nah. Hal machte sich zum Sprung bereit …
  


  
    »Da!«
  


  
    Ragnars Ruf klang erleichtert, fast freudig. Hal, der gerade hochschnellen wollte, hielt sich gerade noch zurück. Etwas prallte dumpf gegen sein Fass, dann hörte man Ragnar eilig den Rückzug antreten. »Siehst du – da!«, rief er wieder. »Ratten!«
  


  
    Hord brummte ungehalten.
  


  
    Ragnar ging wieder an den Tisch. »Eine dicke fette war’s,Vater! Beinah hätt ich sie mit dem Deckel erwischt. Die hätt ich glatt mittendurch gehauen.«
  


  
    »Ich höre schon die Heldenlieder, die man darüber schreiben wird. Setz dich her, Junge, und hör mir gut zu!« Hord hob den Becher an die Lippen und sog verdrießlich Wein durch die Zähne. »Ratten!«, brummte er. »Was bist du doch für ein würdiger Nachfahre Hakons. Aber lassen wir das. Eins noch. Ich habe heute Nachmittag mit dem Oberschmied gesprochen. Sie sind fast fertig. Du weißt, was ich meine?«
  


  
    »Ja,Vater.«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich entscheidet der Rat in der Brodir-Sache gegen uns. Frieden ist ihnen wichtiger als Gerechtigkeit, das war schon immer so. Es geht ihnen darum, dass in unserem Tal ›Ausgewogenheit‹ herrscht, dass keine Familie einflussreicher wird als die anderen. Das kennt man zur Genüge.«
  


  
    »Stimmt,Vater.«
  


  
    »Der große Hakon hätte sich so etwas nicht bieten lassen und wir werden das auch nicht! Wenn sich alles so entwickelt, wie ich hoffe, verfügen wir nächstes Jahr über die Mittel, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Wie, kann ich dir jetzt noch nicht sagen, aber wir werden den ganzen Winter über fleißig üben. Ich möchte, dass du auch daran teilnimmst.«
  


  
    »Gewiss,Vater.«
  


  
    »Brav. Und jetzt troll dich ins Bett, bevor du vor Müdigkeit zusammenklappst. Sonst wirst du auch noch krank und das können wir nun wirklich nicht gebrauchen.«
  


  
    »Glaubst du, Olaf muss sterben?«, fragte Ragnar versonnen.
  


  
    »Der doch nicht.«
  


  
    »Aber er ist troldsiech.«
  


  
    »Er hat Fieber, das ist alles. Sei nicht so abergläubisch.«
  


  
    »Aber der Schatten eines Hügelgrabs hat sich über ihn gelegt! Ich war selber dabei!«
  


  
    »Dann ist er eben zu dicht dran vorbeigeritten! Ist sein Pferd etwa krank? Nein! Und wieso nicht? Es wurde doch genauso von dem Schatten gestreift.« Hord stellte seinen Becher ab und stand auf. »Ein richtiger Mann gibt nichts auf die Ammenmärchen von Trolden und Flüchen! Olaf hat schon öfter Fieber gehabt und hat es überstanden und so wird es auch diesmal sein. Jetzt aber ab ins Bett, du Milchbart, ehe du mir noch aus den Stiefeln kippst.«
  


  
    Sie nahmen sich jeder eine Kerze vom Tisch, stiegen die Treppe zur Empore hoch und wünschten sich eine gute Nacht.Türen fielen zu. Stille senkte sich über die Halle.
  


  
    Beinahe eine volle Minute geschah gar nichts.
  


  
    Dann tauchte Hals schmerzverzerrtes Gesicht aus dem Fass auf. Er schwang sich hinaus und sprang auf den Boden, wo er ein Weilchen in stummer Qual auf und ab humpelte, bis das Gefühl in seine Beine zurückgekehrt war.
  


  
    Schließlich wurden seine Schritte fester. Er schlurfte zu den Tischen hinüber, entdeckte einen halb vollen Krug Bier und trank ihn in einem Zug aus. Dann wischte er sich den Mund, warf sein Bündel über die Schulter und zückte wieder das Messer.
  


  
    Die Zeit war reif.
  


  
    Er durchquerte die Halle. Sein in die Länge gezogener schwarzer Schatten glitt wie ein Geist über den im rötlichen Widerschein der heruntergebrannten Wandfackeln glänzenden Steinfußboden. Das Messer in seiner Hand blinkte matt.
  


  
    Eine Treppenstufe, die nächste. Langsam, lautlos. Er hielt den Blick unverwandt auf die Empore geheftet.
  


  
    Hal beeilte sich weder, noch trödelte er. Er erklomm einfach zielstrebig Stufe um Stufe.Wie damals der große Sven, als er Kol den Schlächter im Wald aufgespürt hatte oder als er den Spuren des riesigen Tieftal-Bären gefolgt war.
  


  
    Oben angekommen ging er zu der Tür, durch die er Ragnar am Nachmittag hatte verschwinden sehen.
  


  
    Er blieb stehen, lauschte... Nirgends im ganzen Haus rührte sich etwas.
  


  
    Von Mordgedanken getrieben, riegelte er die Tür auf, trat hindurch und zog die Tür rasch wieder hinter sich zu.
  


  
    

  


  
    Hal stand im Finstern, nur irgendwo vor ihm brannte ein helles einzelnes Licht.Wie weit es weg war, ließ sich schwer beurteilen, denn es tanzte und hüpfte, als wäre es lebendig, und verschwamm ihm vor den Augen. Hal kniff die Augen zu und zählte stumm bis zehn, damit sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Dabei rümpfte er die Nase, denn die abgestandene Luft roch nach Krankheit.
  


  
    Als er die Augen wieder öffnete, war es besser. Jetzt war das Licht deutlicher zu erkennen. In der Mitte leuchtete es grellweiß, in der Mitte sah er einen Docht, um den ein gelblicher, nach außen hin verblassender Kreis waberte und mit der Dunkelheit verschmolz. Der helle Kreis war nicht besonders groß und schwebte in unbestimmter Entfernung im Dunkeln, körperlos schimmernd wie das Spiegelbild des Mondes auf einem winterlichen See.
  


  
    In dem Kreis war ein Gesicht.
  


  
    Hal zuckte unwillkürlich zusammen. Es lief ihm eiskalt den Rücken herunter. Das war gewiss ein böser Geist wie aus Katlas Gruselgeschichten, ein körperloses Gespenst, ein leuchtender, schwebender Kopf...
  


  
    Er riss sich gewaltsam zusammen. Sei nicht albern! Das war Olaf! Ein Mensch, sonst nichts. Ein Kranker, den Kopf auf ein Kissen gebettet.
  


  
    Olaf hatte die Augen geschlossen, sein Mund stand halb offen. Seine spitze Nase zeigte zur Decke, die durchscheinende Haut seines Gesichts war so straff gespannt, dass es schien, als wolle sie über den Wangenknochen, dem Nasenknorpel und dem Kiefer zerreißen. Auf seinem Kinn kräuselten sich vereinzelte Barthaare.
  


  
    Hal spitzte die Ohren, konnte aber keine Atemzüge hören.
  


  
    So stand er im Dunkeln an der Tür und musterte misstrauisch das Gesicht des Schlafenden. Der Kranke rührte sich nicht.
  


  
    Hal rief sich ins Gedächtnis zurück, was im Stall des elterlichen Hofes geschehen war: Er sah wieder, wie Brodir zusammensackte, wie Olafs Arm niederstieß, er sah die kaltblütige Entschlossenheit im Gesicht des nun Schlafenden, als er seinem Onkel das Messer ins Herz stieß …
  


  
    Hal machte die Augen zu und rieb sich mit der freien Hand die Lider.
  


  
    Jetzt war sein Todfeind endlich in Reichweite, und Hal hatte erwartet, dass seine Wut wieder aufflammen und ihm dabei helfen würde, die Tat zu begehen.Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass ihm plötzlich speiübel wurde. Seine Knie zitterten und er fühlte sich wieder wie damals im Stall: hilflos, wie gelähmt, kurz vor dem Erbrechen.
  


  
    Das war jetzt völlig fehl am Platz.
  


  
    Er atmete leise aus und verfluchte sich im Namen Svens.
  


  
    Er brauchte nur ein paar Schritte zu tun, einmal zuzustoßen, und sein selbst erteilter Auftrag wäre erfüllt. Sein Onkel wäre gerächt, Brodirs Mörder tot. Einfacher ging es nicht. Er musste sich bloß dazu aufraffen.
  


  
    Schlurfend wie ein Schlafwandler ging Hal auf den Lichtkreis zu. Das lange Messer in seiner Hand schien plötzlich doppelt so schwer zu sein. Er konnte es kaum halten.
  


  
    Er kam an einer offenen Wäschetruhe vorbei, aus der kostbare Leintücher quollen, dann an einem Stuhl mit niedriger, mit einem Wellenmuster verzierten Lehne, an einem Tisch mit Weinbecher, Brot und Fleisch darauf, an einem Kamin, in dessen kalter Asche ein Schürhaken lag.
  


  
    Schneller als erwartet stand er neben dem Bett.
  


  
    Olaf Hakonssons schmale Gestalt lag unter einer dicken, halb heruntergerutschten Felldecke. Seine Arme lagen ausgestreckt auf der Decke, die Handflächen waren wie in einer flehenden Gebärde nach oben gekehrt. Jetzt sah Hal an der sehnigen Kehle die Adern pochen, und er sah auch, dass sich die Brust unter der Decke kaum merklich hob und senkte.
  


  
    Ein Stich würde genügen. Aber wohin – in die Kehle oder in die Brust? Ins Herz wäre passend, denn dort hatte Olaf Brodir die tödliche Wunde beigebracht. Aber in die Kehle war einfacher... Hal hatte einen ganz trockenen Mund. Er fühlte sich seltsam schwach, vor seinen Augen drehte sich alles. Er musste dringend etwas essen, musste erst wieder zu Kräften kommen, ehe er das hier zu Ende bringen konnte.Vielleicht sollte er vorher noch einmal in die Halle hinuntergehen, sich stärken und erst wiederkommen, wenn …
  


  
    Hal kniff ärgerlich die Lippen zusammen. Hör auf, die Sache hinauszuzögern! Der richtige Augenblick war jetzt! Eine Gelegenheit wie diese würde sich ihm nie wieder bieten.
  


  
    Hal senkte das Messer, packte den Griff mit beiden Händen, trat so dicht an das Bett heran, dass er sich darüberbeugen konnte, und holte über der bloß liegenden Kehle aus.
  


  
    Er holte tief Luft, hielt inne …
  


  
    Wie aus dem Nichts stieg ein Bild vor ihm auf. Er war wieder in der Schlucht und sah den Händler Björn ausholen, um ihn, Hal, im Schlaf zu erstechen. Wieder spürte er die panische Angst, die er gehabt hatte, und sie glich der panischen Angst, die er jetzt empfand, da er selbst kurz davorstand, einen tödlichen Stich auszuführen, ja es war ein und dieselbe Angst.
  


  
    Hals Arme zitterten, beinahe hätte er das Messer fallen lassen. Tränen stiegen ihm in die Augen und machten ihn blind. Er verkniff es sich, die Nase hochzuziehen, trat schwankend einen Schritt zurück, ließ die Arme sinken und wischte sich, von Elend überwältigt, mit dem Ärmel über das Gesicht.
  


  
    Als er wieder zum Bett hinüberschaute, stellte er fest, dass Olaf Hakonsson die Augen aufgemacht hatte und ihn ansah.
  


  
    Als läge eine Zentnerlast auf Hals Schultern, stand er da wie angewurzelt und konnte sich nicht rühren. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn er im nächsten Augenblick durch den Boden gebrochen wäre.
  


  
    Er starrte den Liegenden an, als wäre ihm ein Trold erschienen.
  


  
    Olaf Hakonsson bewegte die Lippen und fragte in kaum verständlichem Flüsterton: »Traust dich nicht, was?«
  


  
    Hals Zunge war wie gelähmt. Er konnte nichts antworten.
  


  
    »Wieso nicht?«, flüsterte es.
  


  
    Hal schüttelte benommen den Kopf.
  


  
    Olafs Lider zuckten, die gelben Augen waren halb geschlossen wie die einer Eule. »Was hindert dich daran? Sag schon.«
  


  
    »Keine Ahnung«, rang sich Hal endlich eine Antwort ab. »Am mangelnden Hass liegt es nicht.«
  


  
    Ein leises Pfeifen entwich dem halb offenen Mund des Kranken, vielleicht lachte er. »Das will ich gern glauben! Sonst wärst du wohl kaum hier.« Das Flüstern erstarb, die Augen schlossen sich. »Sag mir, ist das Tor des Hauses verschlossen, sind die Türen zur Halle verriegelt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben sich alle Hakonssons in ihre Schlafzimmer zurückgezogen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Schläft hinter dieser Wand mein Bruder?«
  


  
    »Glaub schon.«
  


  
    Olafs Augen blieben geschlossen, und er raunte beinahe ehrfürchtig: »Und du bist trotzdem zu mir gelangt – wie ein schwarzäugiger Geist, der aus seinem Hügelgrab gestiegen ist. Alle Achtung! Du bist ein tapferer Junge.«
  


  
    Hal schwieg.
  


  
    »Aber eins wüsste ich gern.«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Wer zum Teufel bist du?«
  


  
    Hal glaubte, nicht recht gehört zu haben. »Wie bitte? Du erkennst mich nicht?«
  


  
    Olaf Hakonsson musterte ihn mit stumpfem Blick. »Ja, kenne ich dich denn?«
  


  
    »Aber natürlich!«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Aber... Du musst mich doch wiedererkennen.«
  


  
    Eine Kunstpause. »Nein.«
  


  
    »Es ist grade mal ein paar Wochen her, da hast du vor meinen Augen meinen Onkel umgebracht, und jetzt weißt du nicht mehr, wer ich bin? Ich fass es nicht.« Hal trat näher. »War das Ganze für dich so unwichtig? Hier, schau mich gut an.«
  


  
    Olaf hob mühsam die Hand. »Schon gut. Ich erinnere mich wieder an dich.«
  


  
    »Na endlich!«
  


  
    »Du bist der Neffe von diesem betrügerischen Bauern, den wir kürzlich gehängt haben. Jedenfalls dem Köperbau nach. So einen niedrigen Galgen mussten wir noch nie bauen.«
  


  
    Hal entfuhr ein undefinierbarer Laut. »Nein! Nein, ganz falsch.«
  


  
    »Hä? Alle Scheunen voller Getreide, aber dem Pachtherrn nicht seinen Anteil abliefern? Der Kerl war ein Betrüger, das konnte ja ein Blinder sehen! Wieso schleichst du dich wegen so einem Dieb hier herein? Du bist nicht einmal sein Sohn! Wenn überhaupt, muss der eigene Sohn die Ehre eines Toten rächen.«
  


  
    Das war zu viel. Hal trat wieder an das Bett und hob das Messer. »Schweig! Ich bin keiner von euren Pächtern, die ihr so schlecht behandelt, sondern ein Mann von vornehmer Herkunft.«
  


  
    »Nun übertreib mal nicht«, flüsterte es spöttisch. »Du bist ein Kind, das einen wehrlosen Kranken im Schlaf überfällt. Das ist nicht dasselbe.«
  


  
    »Ich wusste ja nicht, dass du krank bist, als ich...« Hal stockte. Um ihn drehte sich alles. Der Schein der Kerzenflamme tanzte ihm vor den Augen, die Dunkelheit schien auf ihn einzustürzen. Er hielt Olaf das Messer an die Kehle. »Anscheinend hat das Fieber deinem Gedächtnis geschadet, aber ich will dir auf die Sprünge helfen. Ich bin Hal Svensson, Arnkel Svenssons Sohn und der Neffe des tapferen Brodir, den du vor nicht einmal vier Wochen ermordet hast. Ich habe zugesehen, wie du ihn abgestochen hast, als er wehrlos vor dir stand, dabei hatte er nichts anderes verbrochen, als sich gegen euren Hochmut zu wehren.« Hal drückte die Messerspitze in die gelbliche Haut. »Du bist der übelste Mörder, den man sich denken kann, denn du hast einen Betrunkenen wegen ein paar unbedachter Worte umgebracht, und erzähl mir gefälligst nichts von ›Ehre‹, denn davon hast du nicht die leiseste Ahnung.«
  


  
    Olafs Augen waren jetzt so gut wie geschlossen, nur ein schmaler Streifen war noch zwischen den Lidern zu erkennen. Aus dem halb offenen Mund kam ein fast unhörbarer Hauch. »Ach so!«, hauchte Olaf.
  


  
    »Erkennst du mich endlich?«
  


  
    »Ja. Du hast einen langen Weg auf dich genommen, um zu guter Letzt zu kneifen, Hal Svensson.«
  


  
    Hal bleckte die Zähne und drückte fester zu. »Ich kneife nicht.«
  


  
    »Dann stoß doch zu.«
  


  
    Hal rührte sich nicht.
  


  
    »Na?«
  


  
    Hal starrte auf die Klinge, ohne sie zu sehen, auf seine weißen Knöchel und auf die wartende, entblößte Kehle. Dann überlief ein krampfhaftes Beben seinen ausgestreckten Arm.
  


  
    Olaf Hakonsson nahm die Hand von der Decke und schob das Messer sacht beiseite. »Wenn das kein Kneifen ist, was dann? Halt! Lauf nicht weg! Du machst es nur noch schlimmer!«
  


  
    Hal schämte sich in Grund und Boden. Olaf hatte recht. Er hatte gekniffen. Er hatte sich nicht überwinden können, seinen Onkel zu rächen, der zu Hause in seinem Grabhügel lag – er hatte den armen Brodir im Stich gelassen. Zudem hatte er die Ehre seiner Familie und Svens Andenken beschmutzt. Ein schöner Rächer, der zu feige zum Töten war! Ein schöner Held, der vor Angst schlotterte! Hal war es nicht wert, Svens Namen zu tragen, von seinem Silbergürtel ganz zu schweigen. Sein Griff lockerte sich, das Messer fiel zu Boden.
  


  
    Olaf wandte nicht einmal den Kopf. Er lag reglos in seiner Lichthülle und blickte an die Decke. »Soll ich dir auch sagen, woran es liegt?«, flüsterte er. »Ich schätze mal, es liegt daran, dass dir nicht halb so viel an deinem Onkel liegt, wie du gedacht hast.«
  


  
    »Nein!«, erwiderte Hal heiser. »Das ist nicht wahr!«
  


  
    »Warum hätte dich der Mut sonst verlassen? Du bist kein Feigling. Das habe ich neulich im Stall in deinem Blick gelesen. Und doch bringst du es nicht über dich, deinen Onkel zu rächen. Demnach hattest du ihn nicht gern.«
  


  
    »Doch! Ich hatte ihn sogar sehr gern.«
  


  
    »Nein.« Olaf hob mit matten Bewegungen den Kopf vom Kissen und stützte sich auf die Ellbogen. Er blickte, vom Licht geblendet, in die Richtung, in der er Hal vermutete. »Ich will dir auch verraten, warum nicht.Weil du ihn nämlich durchschaut hast. Dein Onkel war weder ehrenwert noch friedliebend und tugendhaft. Er war ein Säufer, ein Prahlhans, ein rauflustiger Schwachkopf, der eurer Familie nur Schande gebracht hat. Er war von Natur aus gewalttätig.«
  


  
    »Ach ja?« Spott schlich sich in Hals Ton. »Dabei warst du es doch, der...«
  


  
    »Haben dir deine Eltern etwa nie davon erzählt?« In der straffen Haut um Olafs Augen erschienen mit einem Mal Lachfältchen. »Huch! Da habe ich wohl ins Schwarze getroffen.« Er richtete sich ein bisschen höher auf. »Hal, mein Junge – was hat dir Brodir über seine Jugend erzählt? Hat nicht mal er ein paar Andeutungen gemacht? Hat nicht mal er dir erzählt, dass eure Familie seinetwegen viel Land eingebüßt hat?« Olaf wartete.Aus der Dunkelheit kam kein Laut. »Du kannst ruhig antworten«, sagte der Kranke. »Ich weiß, dass du da bist. Ich sehe deine Augen in der Ecke leuchten wie Wolfsaugen. Würdigst du mich keines Wortes? Soll ich dir Brodirs Geschichte erzählen? Du musst aber gut hinhören, das Fieber hat meine Stimme geschwächt.«
  


  
    »Ich sag dir gleich, dass ich dir kein Wort glaube.«
  


  
    »Meinetwegen. Ich glaube die meisten Geschichten auch nicht.« Olaf hatte sich aufgesetzt. Die Decke war endgültig heruntergerutscht. Er trug ein langes, im Kerzenschein weiß leuchtendes Nachthemd, seine Arme und Beine waren mager, fast ausgezehrt. »Aber du wirst feststellen, dass an dieser besonderen Geschichte etwas dran ist.« Er hievte die Beine über die Bettkante und stellte die Füße auf den Bettvorleger. »Hu, ist das kalt! Eigentlich müsste ich liegen bleiben, aber ich fühle mich trotz allem verpflichtet...«, er hustete und zog das Nachthemd um den Hals zu, »... dir endlich die Augen zu öffnen. Hat dir Brodir nicht erzählt, dass er jemanden umgebracht hat? Natürlich nicht etwa im fairen Zweikampf Mann gegen Mann, wie es zu Hakons Zeiten üblich war, auch nicht auf dem Schlachtfeld, sondern hinterlistig, verräterisch und völlig grundlos?«
  


  
    Olaf streckte den Arm aus und nahm den Weinbecher vom Tisch. Hal schlug das Herz bis zum Hals. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten und wäre verschwunden, ehe Olaf weitersprach, aber er konnte sich nicht von der Stelle rühren oder Olaf widersprechen.
  


  
    Olaf nahm einen großen Schluck und schmatzte und gurgelte dabei abstoßend. Dann stellte er den Becher wieder weg. »Nun, es dürfte dich nicht überraschen, Hal, dass dein Onkel Brodir als junger Mann viel herumgewandert ist und dabei gelegentlich auch bei anderen Häusern zu Besuch war, manchmal geschäftlich und im Auftrag seines eigenen Hauses, manchmal aber auch aus einer Laune heraus. Hierher zu uns kam er recht oft – ein drahtiger, kleiner Kerl mit dunklen Augen und immer auf der Suche nach Vergnügungen. Wir hatten ihn gut genug kennengelernt – zu gut, wenn er erst einmal etliche Becher Bier intus hatte. Du weißt ja, dass er dann immer ziemlich laut wurde.«
  


  
    »Das ist noch kein Verbrechen«, erwiderte Hal verdrossen.
  


  
    »Stimmt. Bei euch Hochländern auf euren armseligen Höfen gehört das zum Alltag.« Der Sitzende beugte sich so weit vor, bis sein Gesicht ganz im Schatten lag. »Damals hatten Hord und ich eine jüngere Schwester, Thora hieß sie. Da sie eine Hakonsson und obendrein sehr schön war, hätte sie jeden heiraten können. Viele Männer versuchten ihr Glück bei ihr, auch dein Onkel Brodir. Aber Thora wies sie alle ab. Damit wollte sich dein Onkel nicht abfinden. Bei seinen Besuchen ließ er Thora einfach nicht in Ruhe und Hord und ich mussten etliche Male dazwischengehen und die aufgebrachten Gemüter beruhigen. Die arme Thora machte sich nichts aus Brodir – außerdem liebte sie einen anderen.« Olaf krümmte sich hustend, die Hände zwischen den Knien, den Blick auf den Boden gerichtet. »Sie liebte nämlich einen jungen Mann aus unserer eigenen Familie, einen gut aussehenden Zimmermann mit goldblonden Haaren. Ich sehe ihn heute noch vor mir, auch wenn mir sein Name entfallen ist. Nun war es so, kleiner Hal, dass uns dein Onkel einen geschäftlichen Besuch abstattete, als wir gerade ein Fest feierten. Dabei kam ihm die Sache mit Thoras Zimmermann zu Ohren. Das gefiel ihm gar nicht und kränkte ihn in seinem Stolz. Soll ich dir erzählen, was er, betrunken, wie er war, daraufhin tat?«
  


  
    »Du lügst«, sagte Hal leise.
  


  
    »Er ging auf den jungen Mann zu, der sich gerade mit einem Freund unterhielt, und schlug ihn hinterrücks nieder. Was geschah? Der Bursche knallte mit dem Kopf auf die Kaminplatte und sein Schädel zersplitterte wie ein Schneckenhaus. Wir konnten nichts mehr für ihn tun. Er war fast auf der Stelle tot. Aber als wir uns nach seinem Mörder umsahen, war dein Onkel verschwunden.«
  


  
    »Alles Lüge!«, flüsterte Hal.
  


  
    »Von wegen. Frag deine Mutter.«
  


  
    Eine Pause trat ein, dann sprach Olaf weiter. »In seiner unendlichen Weisheit und geleitet von seinem Wunsch nach Frieden und Eintracht, wollte der Rat den Sohn eines Familienoberhauptes nicht aufhängen lassen. Die Ratsmitglieder stuften seine Tat also nicht als vorsätzlichen Mord, sondern als Totschlag ein. Nur deshalb kam dein Onkel mit dem Leben davon.«
  


  
    »Wenn das stimmt«, erwiderte Hal mit belegter Stimme, »wenn das stimmt, dann war es eine schlimme Tat, aber es war genauso ein Versehen. Ein Versehen«, wiederholte er, »und man hat euch mit viel Land dafür entschädigt. Und trotz dieser Entschädigung hast du Jahre später meinen Onkel umgebracht, nur um jemanden zu rächen, dessen Name dir nicht mal mehr einfällt.«
  


  
    »Nicht ihn habe ich gerächt«, erwiderte Olaf flüsternd, »sondern meine Schwester. Die arme Thora, die ihren Zimmermann so liebte, dass sie sich noch am selben Abend aufgehängt hat. Dein Onkel hatte meine Schwester auf dem Gewissen. Er hatte den Tod verdient.« Olaf hielt den Kopf gesenkt, seine Stimme trug kaum bis an Hals brennende Ohren.
  


  
    Eine ganze Weile sagte keiner von beiden etwas. Dann ergriff Hal wieder das Wort. »Ihr hättet sie den Zimmermann sowieso nicht heiraten lassen.«
  


  
    Olaf schaute ihn an.
  


  
    »Einen gewöhnlichen Handwerker? Wohl kaum. Man hätte sie mit dem Sohn irgendeines anderen Hauses verkuppelt, stimmt’s?«
  


  
    Olaf zuckte flüchtig die Schultern.
  


  
    »Na klar«, fuhr Hal fort. »Es hätte ihr so oder so das Herz gebrochen.« Er ging langsam rückwärts zur Tür. »Trotzdem danke für die Geschichte. Ich habe mich schon gewundert, warum ich es nicht fertiggebracht habe, dich umzubringen. Ich glaube, jetzt kenne ich den Grund. Es sind schon zu viele Menschen sinnlos und unehrenhaft gestorben. Darum werde ich, wenn dich das Fieber nicht umbringt, bei der Verhandlung gegen dich aussagen, damit euer Haus das Gesicht und möglichst viel Land verliert. Und damit soll die Sache ein Ende haben. Bis dann.« Er wandte sich ab, aber es war so dunkel, dass er nicht richtig erkennen konnte, wo die Tür war.
  


  
    »Du bist ein ulkiges Bürschchen«, flüsterte Olaf hinter ihm belustigt. »Hast du nicht dran gedacht, dass der ganze Rechtsstreit hinfällig ist, wenn du gar nicht erst aussagst? Da werde ich dich wohl kaum laufen lassen!«
  


  
    Hal tappte weiter, die Hände tastend ausgestreckt. »Das klingt einleuchtend, Olaf, aber du bist ein kranker alter Mann.«
  


  
    »Ach, weißt du – so schlecht geht es mir eigentlich gar nicht.«
  


  
    Hal hörte es leise rascheln, als hätte sich jemand von einem Lager erhoben.
  


  
    Er warf einen Blick über die Schulter.
  


  
    Und sah die Kerze heftig flackern. Ihr unruhiger Schein fiel auf ein leeres Bett.
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    Drei Tage lang folgte Sven Kols Spur, ohne zu essen und zu schlafen, bis er zum Lager der Banditen auf einem steilen Felsen in der Nähe des Eckzahns kam. Es waren ungefähr zwanzig Mann, aber Sven zögerte nicht – er stürzte sich mit gezücktem Schwert auf sie, und der Kampf begann. Bald lagen acht Banditen tot am Boden, dann aber kam Sven in Bedrängnis. Er zog sich, immer noch kämpfend, zurück, bis er zur Hütte eines Hirten kam. Er flüchtete sich hinein und verriegelte die Tür.
  


  
    Kol und seine Männer legten sich vor der Hütte auf die Lauer und warteten darauf, dass Sven wieder herauskam.
  


  
    Sven entdeckte in der Hütte Feuersteine, eine Kerze und etliche Holzklötze zum Feuermachen. Er dachte nach, dann machte er sich daran, einen Klotz so zurechtzuschnitzen, dass er einem Männerkopf ähnelte.
  


  
    Nachts sahen die Banditen Licht im Fenster und Svens Schatten zeichnete sich an der Wand hinter dem Fenster ab. Daraufhin hielt ein Mann Wache, die Übrigen legten sich schlafen.
  


  
    Sven ließ die Attrappe stehen, brach eine Öffnung in die Rückwand der Hütte und schlüpfte ins Freie. Dann schlich er um die Hütte herum und schlug Kol und seiner Banditenhorde einem nach dem anderen die Köpfe ab. Er steckte die Köpfe auf Spieße und stellte sie entlang der Talstraße auf, um mögliche andere Verbrecher abzuschrecken.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Hal stolperte weiter, bis seine Hände die raue, kalte Wand streiften.Wo war die Tür? Er tastete blindlings umher, als er es hinter sich ganz, ganz leise scharren hörte.
  


  
    Der Schürhaken im Kamin!
  


  
    Hal spürte Holz unter den Fingerkuppen und suchte fieberhaft nach dem Riegel.
  


  
    Ein Luftzug. Hal duckte sich instinktiv. Etwas bohrte sich dumpf krachend über seinem Kopf in die Wand. Putzbröckchen rieselten ihm ins Haar.
  


  
    Jemand flüsterte rau: »Mist! Hab nicht dran gedacht, dass du so ein Zwerg bist.«
  


  
    Es ruckte und klirrte – der Schürhaken wurde aus der Wand gezogen. Hal entdeckte den Riegel, hob ihn an und drückte die Tür auf. Schwaches Licht strömte ihm entgegen, er erkannte die dunkle Empore und hinter dem schemenhaften Geländer die weite, leere, in mattes rötliches Licht getauchte Halle. Hal flitzte los. Im selben Augenblick traf ihn etwas mit grausamer Wucht am Oberschenkel. Ein rasender Schmerz, das Bein knickte ein. Hal taumelte gegen den Türrahmen und sackte zusammen.
  


  
    Er hob den Kopf. Durch die dunkle Türöffnung kam mit schleppenden Schritten Olaf Hakonsson wie ein hageres Gespenst im wollenen Nachthemd. Mit beiden Händen hielt er einen langen schwarzen Schürhaken umklammert. Aus dem leichenblassen Gesicht stierten die aufgerissenen Augen, die lose Haut an seinen ausgezehrten Armen schlackerte, als er abermals zum Schlag ausholte.
  


  
    Hal wälzte sich zur Seite, stieß sich mit dem unverletzten Bein ab und robbte schwerfällig davon. Hinter sich hörte er den Kranken tappend näher kommen.
  


  
    Hal versuchte mühsam, sich aufzurichten. Sein eines Bein war wie taub, nur im Oberschenkel stach es scheußlich. Hal verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und kam wankend auf die Füße, musste sich aber gleich am Geländer abstützen.
  


  
    Ein Blick über die Schulter – ein fahles Gesicht, ein niedersausender Schürhaken.
  


  
    Hal warf sich zur Seite.
  


  
    Das Geländer splitterte. Es regnete Holzspäne in die Halle.
  


  
    Hals Bein war steif und tat bei jedem Schritt weh. Humpelnd und hüpfend erreichte er die Treppe, hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest, um nicht zu stürzen, und stolperte treppab, so schnell er konnte. Über seinem Kopf sauste etwas durch die Luft.
  


  
    Olafs keuchendes Flüstern verklang in der weitläufigen Halle: »Hord! Hord! Ragnar! Wacht auf! Ein Überfall! Verflucht, wo ist meine Stimme geblieben?«
  


  
    Hal humpelte, aufs Geländer gestützt, die Treppe hinunter, schwang das verletzte Bein von Stufe zu Stufe und biss, jedes Mal wenn er auftreten musste, vor Schmerzen die Zähne zusammen. Besonders schnell kam er nicht voran, aber Olaf zum Glück auch nicht. Er hörte seinen Verfolger barfuß schwerfällig Stufe um Stufe treppab tappen, hörte ihn rasselnd schnaufen und sein Nachthemd rascheln.
  


  
    Jetzt kam der Treppenabsatz. Dahinter schwenkte die Treppe nach links. An ihrem Fuß gähnte wie eine riesige Höhle die Halle – stockfinster bis auf den glühenden Kamin und die noch heiße Glut in der Kochstelle. Die Kohlenbecken an den Wänden glichen kleinen roten Punkten, auf den Tischen blinkten matt unzählige Becher und Teller.
  


  
    Auf dem Treppenabsatz hingen fünf fächerartig drapierte Speere an der Wand. Hal stolperte hin, packte einen und versuchte, ihn herunterzureißen. Er brauchte unbedingt eine Waffe, um sich zu verteidigen – warum hatte er bloß das Messer fallen lassen? Was war er doch für ein Dummkopf! Er zerrte so heftig, dass er sich beinahe die Schulter auskugelte. Aber es hatte keinen Zweck. Der Speer rührte sich nicht, und da kam auch schon Olaf angeschlurft, die Augen wie graue Löcher, den Schürhaken zum Schlag erhoben.
  


  
    Also weiter, die letzten Stufen hinunter, halb stolpernd, halb fallend und in die Halle hinein. Hal hielt auf die Tische in der Mitte zu. Rechter Hand, ganz am Ende der verschwommenen Pfeilerreihe, konnte er die Flügeltür zum Hof erkennen. Aber er konnte ebenfalls erkennen, dass der schwere Riegel vorgelegt war.
  


  
    »Hord! Ragnar! Wacht auf!«, flüsterte es noch einmal heiser. Hal wandte den Kopf und sah Olaf die letzte Stufe nehmen. Sein Gesicht war schweißüberströmt, das verklebte Haar hing ihm in die Augen, seine Brust hob und senkte sich stoßweise.
  


  
    »Jetzt mal ehrlich«, sagte Hal. »Dein Bruder und dein Neffe schlafen tief und fest und schnarchen wie betrunkene Wildschweine. Geh lieber wieder ins Bett, solange du noch die Kraft dazu hast. Sonst ist diese Verfolgungsjagd noch dein Tod.«
  


  
    Olaf grinste mit verzerrtem Gesicht. »Und wie willst du wieder hinauskommen, kleiner Hal? Alle Türen sind verriegelt.«
  


  
    »Ach, mir fällt schon was ein.« Hal drehte sich nach der Treppe zu den Lagerräumen um, durch die er hereingekommen war. Zu gefährlich. Dort war die Tür nach draußen bestimmt auch verriegelt und er säße in der Falle … Ihm blieb nichts anderes übrig, als es mit den Durchgängen hinter den Richterstühlen zu versuchen, und dann durchs Fenster oder …
  


  
    Ein Schnaufen, eine jähe, aus dem Augenwinkel wahrgenommene Bewegung. Hal duckte sich und der Schürhaken sauste neben seiner Schulter durch die Luft und fiel scheppernd auf die Steinfliesen. Olaf stieß einen wüsten Fluch aus.
  


  
    »Nicht übel gezielt, aber die Kräfte verlassen dich«, stellte Hal sachlich fest. »Dafür erholt sich mein Bein allmählich.« Das war nicht gelogen, auch wenn es noch ein wenig taub war, als Hal in Richtung der Kochstelle humpelte, wo noch die Reste des gebratenen Ochsen als glänzender Klumpen über den glühenden Kohlen hing. Um die Kochstelle herum war der Boden fettverschmiert, beinahe wäre Hal ausgerutscht. Als er sich wieder gefangen hatte, sah er am Rand der Kochstelle zwei eiserne Spieße lehnen. Er bückte sich danach und drehte sich zu Olaf um, der schwerfällig angewankt kam.
  


  
    Hal nahm einen Spieß in die rechte Hand, den anderen in die linke und schwenkte beide drohend in Olafs Richtung.
  


  
    »Bei Hakons Geist, ich fürchte mich zu Tode!«, keuchte Olaf spöttisch. »Wenn ich ein Brathähnchen wäre, würde ich schleunigst die Flucht ergreifen!«
  


  
    »Sieh dich bloß vor«, knurrte Hal. »Bei uns im Obertal jagt man beidhändig.«
  


  
    »Du siehst eher aus, als ob du auf Fliegenjagd gehen willst«, entgegnete Olaf. »Wie hast du’s bloß geschafft, dich hier einzuschleichen? Das kann ich einfach nicht begreifen. Du kannst nicht töten, du kannst nicht kämpfen... offenbar leidest du an unheilbarer Selbstüberschätzung, Kleiner!« Er holte mit dem Schürhaken aus und schlug Hal den einen Spieß aus der Hand. Die behelfsmäßige Waffe sauste durch die Luft und blieb zitternd zwischen den Rippen des Ochsen stecken.
  


  
    Hal wurde blass. Er ging rückwärts um die Kochstelle herum und warf den anderen Spieß wie einen Speer nach Olaf, aber der duckte sich rechtzeitig. Der Spieß streifte lediglich seine Wange und fiel klirrend zu Boden. Olaf richtete sich wieder auf und betastete sein Gesicht.
  


  
    »Du wagst es, einen Nachfahren Hakons in dessen eigener Halle anzugreifen? Wenn ich nicht krank wäre...«
  


  
    »Würde ich dich trotzdem mit links fertigmachen, denn ich bin ein Nachfahre Svens, der deinen Ahnen nebenbei bemerkt mit dem Hintern voran in einen Dornbusch geworfen hat. Kennst du die Geschichte? Hoffentlich hatte Hakon damals ein längeres Nachthemd an, als du es offenbar bevorzugst.« Hal bewegte sich jetzt schneller, auch wenn sein verletztes Bein nicht recht mitmachte.
  


  
    Ob vor Ärger oder wegen der zerschrammten Wange, auch Olaf beschleunigte jetzt seine Schritte. »Ha, du Feigling! Jetzt rennst du weg.«
  


  
    »Von wegen! Ich ändere bloß die Taktik.« Hal kam an einen Tisch, auf dem sich die Reste des Festessens türmten. Er warf einen Becher nach Olaf, der sich erneut duckte. Anschließend griff Hal erst zu einem Teller und danach zu einem fettigen Schinkenknochen. Dem Teller wich Olaf aus, der Knochen traf ihn an der Stirn, woraufhin er heiser fluchte.
  


  
    Doch Olaf hatte inzwischen ebenfalls den Tisch erreicht, und Hal wich immer weiter vor ihm zurück, wobei er ihn mit allem bewarf, was er zu fassen bekam: Becher, Obst, Schüsseln, Spucknäpfe, Hühnergerippe,Tafelmesser, etliche knollenförmige Gemüse, die gekocht, aber nicht gegessen worden waren. Olaf duckte sich mal weg, mal parierte er, aber etliche Wurfgeschosse trafen ihn auch im Gesicht.
  


  
    Hal beendete seinen Angriff mit einem Hagel aus reifen Pflaumen.
  


  
    »Du musst den Mund ein bisschen weiter aufmachen«, rief er. »Dann treffe ich vielleicht rein!«
  


  
    Zum ersten Mal, seit er Olafs Schlafzimmer betreten hatte, war er wieder obenauf. Gut, er hatte seinen eigentlichen Plan nicht verwirklicht und musste nun die vermutlich tödlichen Folgen tragen. Aber um sein Leben zu kämpfen, war etwas anderes, als einen Wehrlosen umzubringen, und Hal merkte, dass ihm Ersteres entschieden besser gefiel. Besonders da sein Bein sich langsam erholte.
  


  
    Er sah sich flüchtig um und stellte fest, dass er schon die halbe Strecke zum Podest und den Durchgängen dahinter bewältigt hatte. Aber Olaf blieb ihm beharrlich auf den Fersen und würde gewiss Hilfe holen, falls es ihm gelang, die Halle zu verlassen.Was bedeutete, dass Hal ihn irgendwie daran hindern musste.
  


  
    Da kam der Kranke auch schon wieder an, halb humpelnd, halb rennend, mit erhobenem Schürhaken.
  


  
    In der Hoffnung, dort irgendwelche Metallgegenstände aufzutreiben, flüchtete sich Hal zum Kamin, fand aber nichts derartiges. Dafür war er im Nu in Schweiß gebadet, denn in der Mitte der Feuerstelle glommen noch etliche Scheite, und die grauweiße Asche, in der er stand, war noch heiß.
  


  
    Olaf kam rasch näher. Hal trat mit den Stiefelspitzen in die Asche, sodass ein Funkenregen Olafs nackte Waden traf, worauf der Kranke schmerzerfüllt von einem Bein aufs andere hüpfte.
  


  
    In der Asche staken noch ein paar unverbrannte Äste. Hal zog den nächstbesten heraus. Der Ast war lang und krumm, das Ende glomm weiß und rot. Hal ließ seine neue Waffe mit beiden Händen durch die Luft sausen, was eine hübsche pfeifende Melodie erzeugte. Erst ließ sich Olaf davon einschüchtern, doch dann ging er wieder, wüst fluchend und mit dem Schürhaken fuchtelnd, auf Hal los. Hal parierte den Hieb mit seinem Ast.Von der Wucht des Zusammenpralls klapperten ihm die Zähne und seine Knie gaben nach. Der Ast entglitt seinen Händen und fiel in die glimmende Asche, die in einer Wolke aufstob.
  


  
    Olafs Gesicht sah aus wie eine fratzenhafte, grinsende Totenmaske. Er bleckte die Zähne so weit, dass es wirkte, als würden seine blutleeren Lippen im nächsten Moment mittendurch reißen. Er beugte sich über den liegenden Hal und holte mit dem Schürhaken aus.
  


  
    Hal wollte wegkrabbeln, aber seine Beine waren zwischen denen seines Gegners eingeklemmt. Er warf sich panisch hin und her, wand sich wie ein Aal und trat Olaf in dem Augenblick, als der den Schürhaken niedersausen ließ, in die Kniekehle. Olaf verlor das Gleichgewicht und der Schürhaken landete neben Hals Kopf auf dem Steinfußboden. Das Scheppern hallte in der ganzen Halle wider. Olaf plumpste neben Hal in die Asche, aber mehr zur Mitte hin, dort, wo sie noch ordentlich heiß war.
  


  
    Im Handumdrehen waren beide Gegner wieder auf den Beinen, von Kopf bis Fuß mit weißer Asche bestäubt. Leider ließ Hals Bein ihn nun doch noch im Stich und ehe er wegrennen konnte, packte ihn Olaf mit einer Hand an der Gurgel.
  


  
    Olafs Griff war wie aus Stahl, Hal quollen die Augen aus dem Kopf. Er wehrte sich nur schwach.
  


  
    »Dir ist hoffentlich klar, dass du keine Gnade zu erwarten hast«, sagte Olaf und hob den Arm so hoch, dass Hals Stiefel den Boden nicht mehr berührten.
  


  
    Hal trat röchelnd um sich. Er grub die Fingernägel in Olafs Handgelenk. »Lass gut sein, Kleiner«, kicherte Olaf. »Ich mag krank sein, aber ich lasse dich nicht los. Ich habe schon erwachsene Männer auf diese Weise erwürgt.«
  


  
    Hal hörte unvermittelt auf zu zappeln und erschlaffte. Er hob mühsam die Hand, zeigte erst auf Olaf, dann auf den Boden, den Kamin und wieder auf Olaf. Dann hielt er kurz inne und fing noch einmal von vorn an.
  


  
    »Wie?«, fragte Olaf argwöhnisch. »Ich verstehe dich nicht.Was willst du mir sagen?«
  


  
    Obwohl Hal inzwischen schon blau im Gesicht war, wiederholte er seine kleine Vorführung genauso sorgfältig wie vorher.
  


  
    Olaf schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich werd einfach nicht schlau draus.«
  


  
    Diesmal waren Hals Gebärden von rätselhaftem Geröchel und einem vielsagenden Heben der Augenbrauen begleitet.
  


  
    »Spar dir die Mühe, Kleiner! Wenn du dich nicht verständlich ausdrücken kannst, lass es bleiben!«
  


  
    Nun deutete Hal ausgesprochen bestimmt auf die Hand, die ihm die Luft abdrückte. Olaf verdrehte die Augen und lockerte seinen Griff ein wenig.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    »Du brennst.«
  


  
    Olaf machte große Augen. Dann blickte er an sich hinunter und sah, dass gelbe Flammen den Saum seines Nachthemds emporzüngelten. Sie wurden rasch größer, der Wollstoff leuchtete erst weiß auf, dann wurde er schwarz.
  


  
    Olaf stieß ein heiseres Angstgeheul aus, ließ Hal fallen, rannte, wild um sich schlagend, quer durch die Halle und versuchte, die Flammen zu löschen.
  


  
    Hal rieb sich den Hals und stolperte in die andere Richtung. Er blieb nur einmal kurz stehen und bückte sich nach dem glimmenden Ast, dann humpelte er hinter das Podest und unter die Empore. Als er sich umdrehte, sah er Olaf blindlings umherhüpfen – eine schmale schwarze, in Flammen gehüllte Gestalt. Olaf taumelte gegen einen Wandteppich und hielt sich daran fest.Vielleicht wollte er mit dem Stoff die Flammen ersticken. Stattdessen brannte das Gewebe sofort wie Zunder und orangegelbe Flammen züngelten die Wand hoch.
  


  
    Das brachte Hal auf eine Idee. Er hielt seinen Ast an die Vorhänge am Fenster und sah zu, wie der Stoff Feuer fing.
  


  
    Da fiel der brennende Teppich von der Wand und begrub Olaf unter sich.
  


  
    Von der Empore über Hal ertönten plötzlich Rufe und eilige Schritte. Das waren bestimmt Hord und Ragnar und die waren sicherlich besser zu Fuß als ihr kranker Onkel. Hal nahm es zum Anlass, sich schleunigst in einen Durchgang zu verdrücken.
  


  
    Der Flur dahinter war lang, dunkel und verwinkelt. Die Türen zu den Schlafräumen der Diener standen halb offen. Hal sah die Leute zusammengerollt auf ihren Betten liegen. Aber nicht mehr lange! Hal rannte schneller und überlegte im Laufen fieberhaft, wie er das Gebäude verlassen könnte.
  


  
    Dank der stürmischen Flucht brannte der Ast inzwischen heftig. Um mögliche Verfolger aufzuhalten, legte Hal überall, wo er konnte, Feuer – an einem Vorhang hier, einem Wäschekorb dort. Schon erfüllte dicker Qualm den Flur hinter ihm.
  


  
    Endlich ein Fenster, hoch, schmal, die Läden geschlossen. Hal riss sie weit auf, kletterte auf das Sims und spähte geduckt in die dunkle Nacht hinaus. Kalter Regen peitschte ihm ins Gesicht, seine verschwitzte Stirn juckte.
  


  
    Tief unter sich und in einigem Abstand zu den Außenwänden der Halle konnte er einen breiten grauen Streifen ausmachen – es war die hohe Troldmauer, die das Haus umgab. Was sich dahinter befand, war nicht zu erkennen. Gleich unter dem Fenster gähnte ein schwarzer Abgrund. Hal ahnte, dass er sich alle Knochen brechen würde, wenn er dort hinuntersprang.
  


  
    Er drehte sich um. Die hastigen Schritte kamen immer näher, inzwischen hörte man auch Rufe und Geschrei. Weiter weg, irgendwo in der finsteren Halle, fing jetzt eine Glocke an zu läuten.
  


  
    Jetzt oder nie! Hal warf den brennenden Ast in den Flur, nahm auf dem schmalen Sims, so gut es ging, Schwung und stieß sich mit dem gesunden Bein kräftig ab.
  


  
    Einen Augenblick verstummten alle Geräusche jäh. Regen prasselte ihm ins Gesicht.
  


  
    Hal landete unsanft auf der Mauer, rollte sich ab, sprang auf und spürte einen stechenden Schmerz. Das schlimme Bein – verstaucht oder Ähnliches. Egal. Hier draußen dröhnte das Glockengeläut furchtbar laut. Andere Glocken fielen ein, überall im ganzen Haus.
  


  
    Die Steine oben auf der Troldmauer waren verwittert, glatt und rutschig vom Regen. Hal hüpfte darauf wie ein verwundetes Tier entlang und hielt immer wieder nach allen Richtungen Ausschau – über die Schulter, in die Nacht hinter der Mauer hinaus, nach unten auf die vielen kleineren Gebäude, die sich um die Halle der Hakonssons scharten, in deren Fenstern jetzt Licht aufflackerte. Immer mehr Glocken läuteten immer lauter.Was sollte er tun? Was hinter der Mauer lag, erschien ihm kein verlockendes Ziel. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie hoch die Troldmauer war und wie schwarz und tief der Wassergraben.
  


  
    Allerdings war die Vorstellung, noch länger auf Hakons Hof zu bleiben, genauso abschreckend.
  


  
    Weiter vorn beim Tor beschrieb die Mauer eine Biegung. Dort sah man Fackelschein tanzen. Die Fackeln fanden zueinander und trennten sich wieder. Außerdem wurden es immer mehr und das verhieß gewiss nichts Gutes. Um den Fackelschein herum loderte lautlos und unheilvoll ein noch hellerer rötlicher Schein empor, beleuchtete die Bauernhütten und, Unheil verheißend, auch einen Galgen, der auf der Mauer errichtet war. Nun teilten sich die Fackeln auf, manche bewegten sich nach links, andere nach rechts an der Mauer entlang. Man hörte barsche Befehle, das Knallen von Stiefelabsätzen und ungeduldiges Hundegejaul.
  


  
    Hal machte »Uff!« und drehte sich noch einmal um. Die Lichter und schemenhaften Gestalten kamen in seine Richtung.
  


  
    Um sein Gesicht zu verstecken, setzte er die Kapuze auf, trat an die Mauerkante und spähte abwägend in die Tiefe. Dort war es undurchdringlich rabenschwarz. Man hörte nur leise den Regen auf eine Wasseroberfläche pladdern. Hal kaute unschlüssig auf seiner Unterlippe.
  


  
    Da splitterte neben ihm ein Stück Mauer ab und traf ihn dicht unter dem Auge auf die Wange. Ein zerbrochener Pfeilschaft schlitterte auf der Mauer entlang.
  


  
    Hal machte die Augen zu, nahm Anlauf und sprang.
  


  
    Eigentlich ging es ganz schnell, aber es kam ihm vor, als hinge er ewig in der Luft, so deutlich nahm er sein eigenes Gezappel und Gestrampel wahr, den Luftzug, der ihm von unten entgegenwehte, seinen Magen, der Übelkeit erregende Purzelbäume schlug, das Bündel, das auf seinem Rücken schlenkerte, sein Haar, das hinter ihm herwehte, und das alles ging trotzdem viel zu schnell, als dass er sich hätte zurechtfinden können, bis er dann schließlich doch auf die Wasseroberfläche aufschlug und gurgelnde Dunkelheit ihn umschloss.
  


  
    Er bekam keine Luft mehr und eisige Schwärze verschlang ihn.
  


  
    Regen, Lichter, Glocken, Geräusche – verloschen, verstummt.
  


  
    Mit aufgerissenen Augen und erhobenen Armen sank Hal lautlos in die Tiefe.
  


  
    EIN BAUER DROBEN IM TIEFTAL hatte drei Töchter. Eines Tages suchte Sven ihn auf, denn er war auf Brautschau. Er fand die Mädchen mit ihren langen, duftenden Haaren und kräftigen Hinterteilen alle drei recht ansehnlich. Die Entscheidung fiel ihm schwer.
  


  
    Darum sagte Sven: »Ich will dem Troldkönig in seiner Halle einen Besuch abstatten. Was soll ich euch mitbringen?«
  


  
    »Gold und Silber«, antwortete die Älteste, »dann lasse ich mir daraus ein schönes Halsgeschmeide machen.«
  


  
    »Einen Kochtopf und einen Schöpflöffel«, antwortete die Mittlere, »denn meine sind entzweigegangen.«
  


  
    Die Jüngste lächelte. »Ach, nur eine hübsche kleine Blume aus dem Hochmoor, die ich anschauen kann, wenn ich an dich denke.«
  


  
    Sven machte sich auf den Weg. Es war das zweite Mal, dass er den Troldkönig aufsuchte. Diesmal wagte er sich weiter in dessen Halle hinein als beim ersten Mal, vorbei an der Feuerstelle und den von der Decke baumelnden Knochen, geradewegs in die Schlafgemächer der Trolde. Sie schlummerten tief und fest in ihren Felsmulden und -spalten und er konnte eine beträchtliche Anzahl von ihnen erschlagen. Dann kam er an eine Treppe, die noch tiefer unter die Erde führte, aber er war schon spät dran, darum sah er sich um, entdeckte Gold, Silber, einen Kochtopf und einen Schöpflöffel und ging wieder. Draußen im Moor pflückte er noch eine Blume. Bei seiner Rückkehr auf den Hof schenkte er allen drei Bauerntöchtern, worum sie ihn gebeten hatten.
  


  
    »Hast du dich inzwischen entschieden, welche von uns du zur Frau nehmen willst?«, fragten sie.
  


  
    »Ja«, antwortete Sven. »Du, die Älteste, bist zweifelsohne eine eitle Schlampe, wogegen du, die Jüngste, mir viel zu verträumt bist. Ich nehme dich, die Mittlere, denn du scheinst mir tüchtig und vernünftig zu sein.« Und so kehrte er mit der mittleren Schwester heim und sie war ihm ein prächtiges Eheweib.
  


  
    Das war Svens zweiter Besuch in der Halle des Troldkönigs.
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    Beim Tod seines Vaters war Sven noch nicht ganz sechzehn Jahre alt, aber als er seine Nachfolge antrat, merkten die Leute sofort, dass jetzt ein anderer Wind wehte. Als Erstes ließ er sie alle im Hof antreten.
  


  
    »Schaut euch um«, sagte Sven. »Was seht ihr? Ärmliche Hütten und Kohlfelder, Matsch und Misthaufen. Das wird sich ändern. Ich will unsere Familie zur einflussreichsten im ganzen Tal machen und dafür brauchen wir mehr Land. In unserer Nachbarschaft liegen viele andere Gehöfte, die müssen wir uns einverleiben. Darum nehmen wir jetzt unsere Schwerter, ziehen los und überzeugen die Bewohner der Höfe von dieser Idee.«
  


  
    Einer seiner Männer wandte ein: »Aber wir sind es nicht gewöhnt zu kämpfen. Wir kennen nur Ackerbau und Viehzucht.«
  


  
    »Auch das wird sich ändern«, entgegnete Sven. »Jede Nacht, wenn draußen die Trolde herumschleichen, verkriecht ihr euch unter eure Betten. Jetzt, da ich euer Familienoberhaupt bin, ist Schluss damit. Es wird Zeit, dass unsere Feinde unsere Familie fürchten lernen.« Er zückte sein Schwert. »Irgendwelche Einwände?«
  


  
    Niemand erhob Einwände. Die Männer gingen ihre Waffen holen.
  


  
    Sein Trick hatte die Verfolger nicht getäuscht. Er kauerte geduckt in einer Senke und lauschte dem vielstimmigen Hundegeheul, das über die regennassen Hügel tönte und bis zu den Felsen weiter oben hallte, während die Hunde platschend durch den Bach gesprungen kamen. Einen Augenblick lang drückte er das Gesicht ins Gras und redete sich gut zu. Wenn er nicht gleich aus der Senke kletterte, würden die Hunde bald dort oben auf der Anhöhe erscheinen und ihn entdecken. Er malte sich aus, wie flink und jagdlustig die Meute war, er stellte sich die Männer vor, die hinter den Hunden hereilten, ihre grimmigen Mienen, ihre Dreschflegel und Sicheln, Messer und Stricke. Nach der langen Hetzjagd würden sie sich nicht mehr die Mühe machen und ihn zum Hof zurückschleifen. Sie würden sich den erstbesten Baum mit einem ausreichend starken Ast suchen und die Sache an Ort und Stelle zu Ende bringen.
  


  
    Er schloss die Augen, drückte das Gesicht fest ins Gras und den Lehm, sog den säuerlichen Geruch tief ein. Es wäre so viel einfacher, nicht mehr wegzulaufen. Sie hatten ihn den ganzen Tag lang verfolgt, und inzwischen war sein Knie dick geschwollen und wurde immer steifer, sogar während der kurzen Ruhepause, die er sich hier unter dem bleiernen Himmel gegönnt hatte, weil er gehofft hatte, die Meute würde die falsche Spur aufnehmen und flussabwärts laufen. Aber die Hunde hatten seine Witterung sogar im Wasser gefunden und jetzt waren sie ihm wieder dicht auf den Fersen. Selbst wenn er weiterrannte, würden ihn die Verfolger über kurz oder lang erwischen.Warum also nicht einfach liegen bleiben?
  


  
    Gleich hinter der Anhöhe, wo sich der Fluss in mehrere kleine Wasserfälle ergoss, war lautes Kläffen zu hören. Wahrscheinlich hatten die Hunde die Stelle gefunden, wo er sich an den Felsen den Arm aufgeschürft hatte. Das Gebell rüttelte Hal wieder auf, er gab sich einen Ruck. Die Senke war nicht besonders tief. Der Hang ließ sich bewältigen, auch mit einem verletzten Knie. Hal griff in die langen Grasbüschel und zog sich hoch. Seine bloßen Füße glitten aus, die Finger stießen gegen Steine und er rutschte ein Stückchen zurück. Dann fanden seine Zehen Halt und er unternahm noch einen weiteren entschlosseneren Versuch. Das Knie tat zwar weh, aber es war auszuhalten. Hand über Hand zog sich Hal den Abhang hoch. Das letzte Stück ging es durch gewundene Dornenranken, aber er biss die Zähne zusammen und lag kurz darauf bäuchlings auf ebenem Boden.
  


  
    Vor ihm lief die Anhöhe in unzähligen, mit Felsbrocken übersäten Senken nach Westen aus. Dahinter erhob sich eine blaugraue Fläche wie eine Decke aus Bäumen, die jemand zusammengeknüllt über den kahlen Berg geworfen hatte. Ein Wald. Ein Wald bedeutete Schutz. Lieber den Versuch riskieren, ihn zu erreichen, als im offenen Gelände liegen zu bleiben und totgebissen zu werden.
  


  
    Stolpernd und humpelnd machte sich Hal auf den Weg über die ungeschützte Berghöhe.
  


  
    Über dem brennenden Haus stiegen schwarze Rauchsäulen auf und hoben sich von dem dunkelgrauen Wolkenhimmel ab.
  


  
    

  


  
    Den einen Stiefel hatte Hal schon im Wassergraben eingebüßt, irgendwann zwischen der Landung im weichen, nachgiebigen Schlamm und dem letzten verzweifelten Strampeln, das ihn wieder an die Wasseroberfläche brachte. Der Stiefel war schon weg, als Hal, nach Luft schnappend, den Kopf in den Regen streckte und wie ein paddelnder Hund im Schutz der Dunkelheit ans Ufer schwamm.
  


  
    Anfangs dachte er, er wäre den Verfolgern schon entkommen, weil sie alle Hände voll damit zu tun hätten, das Feuer zu bekämpfen. Immer optimistischer werdend, hatte er mehrere Felder überquert, bis er von weiter oben einen besseren Blick auf den Hof hatte.Von den Ausläufern der Hügelkette aus erkannte er im frühmorgendlich grauen Licht und vor dem Hintergrund der in Flammen stehenden Halle die Fackeln des Suchtrupps. Erst bewegten sie sich entlang des schwarz spiegelnden Bandes des Wassergrabens, dann sammelten sie sich und schließlich hörte Hal die Hundemeute ihr Jagdgeheul anstimmen.
  


  
    Über ihm lagen die Hügelgräber, im Osten war das Meer – ihm blieb nichts anderes übrig, als westwärts zu fliehen, wieder talaufwärts. Das war seinen Verfolgern auch klar. Weiter unten, wo das Gelände flacher war, hatten sie versucht, ihm den Weg abzuschneiden, und ihm unbekannte Abkürzungen benutzt. Kaum hatte er den Schäferpfad überquert und war im Farngestrüpp untergetaucht, als die ersten Hunde auch schon angehetzt kamen und schwanzwedelnd und geifernd seine Spur aufnahmen. Die Jagd hätte bereits dort zu Ende sein können, wenn er nicht den verbliebenen Stiefel tief in eine Felsspalte gesteckt hätte, so tief, wie seine Arme reichten. Anschließend war er durch einen Bach gewatet. Das hatte ihm einen kleinen Aufschub verschafft. Die Hunde hatten sich jaulend und knurrend um die Felsspalte gedrängt, und er war weiter bergauf geklettert, wobei er, sooft es ging, durch einen der kleinen Bäche watete, die sich wie Adern zum Meer hinunterzogen.
  


  
    Trotz alledem hatten die Verfolger seine Spur den ganzen Tag über nicht verloren. Und nun war Hal mit seinen Kräften so gut wie am Ende.
  


  
    

  


  
    Als er den rettenden Wald schon fast erreicht hatte, kam die kläffende Meute über die Hügelkuppe gestürmt. Aus dem aufgeregten Gebell schloss er, dass ihn die Hunde gesehen hatten. Bäume hin oder her, es konnte nicht mehr lange dauern.
  


  
    Er rutschte eine Böschung hinunter, landete unter dem Blätterdach der vordersten Eichen des Waldsaums auf dem ersten Fleckchen trockenen Bodens an diesem Regentag und erblickte unvermutet einen Heldenpfahl, der die Grenze zwischen zwei Besitzungen markierte. Das Gesicht der Figur war vor lauter Moos nicht mehr zu erkennen, aber der Rumpf lag teilweise noch frei. Hal glaubte, im Vorbeihasten violette Farbreste auf dem verwitterten Holz erkannt zu haben.
  


  
    Violett war die Farbe der Arnessons und das bedeutete …
  


  
    Nein. Das Haus war bestimmt noch viel zu weit weg. Er würde es niemals rechtzeitig erreichen.
  


  
    Hal lief auf gut Glück in den dämmrigen Wald hinein, duckte sich unter Ästen weg, stapfte durch ein Dickicht aus welkem braunem Farn. Er stapfte barfuß durch modriges Laub, trat in tückische Löcher, stolperte über Wurzeln, verhakte sich in Ranken. Er fiel hin, stand wieder auf und wankte weiter – nur um gleich darauf wieder hinzufallen. Er war zu Tode erschöpft. Bald würde er, wenn er wieder hinfiel, nicht mehr aufstehen können. Er zog sich an einem Ast hoch und kämpfte sich durch das nächste Farndickicht. Drei Schritte, dann knickte sein Bein ein. Mit vorgestreckten Händen tat er noch einen torkelnden Schritt... und purzelte einen steilen Abhang hinunter. Im Fallen knickte er Farnwedel, wühlte die Erde auf, überschlug sich wieder und wieder...
  


  
    Und landete unsanft auf fest gestampftem Lehm und Kieseln – ein Waldweg.
  


  
    Die letzten Steinchen kullerten den Abhang herunter, die Farnwedel richteten sich wieder auf. Hal rührte sich nicht mehr.
  


  
    Er blieb einfach rücklings mitten auf dem Weg liegen, mit gespreizten Beinen, ein Knie angewinkelt, und blickte in die Baumkronen. Der Himmel verdunkelte sich schon, es wurde Abend. Darüber musste er sogar ein bisschen schmunzeln. Er hatte seine Verfolger den ganzen Tag lang auf Trab gehalten, was gar keine so schlechte Leistung war. Aber jetzt war Schluss. Es war zwecklos, das Unvermeidliche noch länger hinauszuzögern. Bring’s hinter dich. Es reicht.
  


  
    Er schloss die Augen, wartete, lauschte …
  


  
    Ja. Da kamen sie.
  


  
    Hal machte keine Anstalten aufzustehen. Er widmete den Geräuschen nicht einmal mehr besondere Aufmerksamkeit, weshalb er erst nach einer ganzen Weile merkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Was da kam, waren weder Hunde noch eine Horde Männer, nein, es klang ganz anders.
  


  
    In einer Anwandlung von Neugier hob Hal matt den Kopf und sah im Zwielicht einen einzelnen Reiter herantraben.
  


  
    Die Satteldecke des Pferdes war mit violetten Bordüren verziert.
  


  
    Mit einem heiseren Schrei hob Hal die blutverschmierte Hand.
  


  
    Der Reiter kreischte, das Pferd bäumte sich verschreckt auf, seine stampfenden Hufe hinterließen unweit von Hals Kopf tiefe Abdrücke im Boden.
  


  
    Als er das Kreischen hörte, riss Hal die Augen weiter auf. Er blickte zu der schlanken Silhouette im Sattel auf und ihm wurde vor Erleichterung ganz flau im Magen.
  


  
    »Aud?«, fragte er mit brüchiger, kaum zu verstehender Stimme.
  


  
    Man hörte den Regen auf das Laubdach trommeln. Das Pferd tänzelte unruhig. Aus dem Wald ertönte kein Hundegebell, aber die Verfolger konnten nicht mehr weit sein.
  


  
    Die Reiterin warf ihm einen flüchtigen Blick zu und schaute sofort wieder weg. Dann zog sie an den Zügeln, und das Pferd setzte sich wieder in Bewegung, wobei es mit den Vorderhufen vorsichtig über Hals Beine stieg.
  


  
    »Ich bin’s,Aud! Hal Svensson!«VollerVerzweiflung stützte er sich auf einen Ellbogen und versuchte aufzustehen. »Bitte halt an!«
  


  
    »Hal...?« Das Pferd blieb stehen. Das Mädchen brach unvermittelt in Gelächter aus, rau wie Fuchsgebell. »Bei Arne, er ist es tatsächlich! Was in aller Welt treibst du da?« Es klang belustigt, aber auch ein wenig unecht, und es schwang ein argwöhnischer Unterton mit.
  


  
    Hal kam unbeholfen auf die Beine. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.«
  


  
    »Das Pferd hat sich erschreckt, ich nicht. Ich habe bloß geschrien, damit es sich wieder einkriegt.« Sie trug das regenfeuchte Haar offen und war blasser, als er es in Erinnerung hatte, aber das konnte auch am Licht liegen. Sie saß aufrecht im Sattel und hielt die Zügel zum Weiterreiten bereit. Er spürte, dass sie angestrengt zu begreifen versuchte, was eigentlich los war. »Bei Arne«, sagte sie wieder, »du siehst ja grauenhaft aus... und völlig abgemagert!«
  


  
    »Na ja, ich habe in letzter Zeit nicht allzu viel gegessen.« Ein Laut war von weiter oben im Unterholz zu hören und er fuhr herum. »Hör mal...«
  


  
    »So wie du müffelst, hast du dich auch schon ewig nicht mehr gewaschen«, fuhr das Mädchen fort. »Hast du gesehen, wie sich die Stute aufgebäumt hat, als sie dich gewittert hat? Beim letzten Mal, als sie sich so aufgeregt hat, lag mitten auf dem Weg ein toter Bär, und der hat nicht halb so schlimm gestunken wie du, obwohl er schon mindestens eine Woche dort gelegen haben musste. Das Vieh war schon ganz aufgedunsen und matschig und voller Fliegen.«
  


  
    »Ja, gut möglich. Du, Aud...«
  


  
    »Also noch einmal:Was treibst du hier, Hal?« Sie sprach ähnlich herablassend wie bei ihrer ersten Begegnung im Obstgarten.
  


  
    Hal drehte sich wieder nach dem Wald um. Er hatte wirklich keine Zeit mehr zu verlieren.Trotzdem spürte er, dass er Aud nicht drängen durfte. Er kannte sie nicht gut genug, um sich ihr anzuvertrauen.Wenn sie Angst vor ihm bekam oder die Nerven verlor, würde sie einfach davonreiten und ihn stehen lassen. »Hör mal, Aud, das kann ich dir hier und jetzt nicht erklären, aber du weißt doch noch, dass du gesagt hast, ich darf dich mal besuchen kommen, oder? Und jetzt... na ja, ich dachte mir, ich nehme dich einfach mal beim Wort. Aber vielleicht können wir vorher...«
  


  
    »Was war das?« Auch Aud wandte den Kopf dem Wald zu.
  


  
    Hal holte tief Luft. »Das sind Hunde. Jagdhunde. Ich werde verfolgt.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    Er zögerte. »Ach, von irgendwem.«
  


  
    Aud musterte ihn abschätzig, rückte ihre Kapuze zurecht und zog den Mantel enger um sich. »Von irgendwem?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Eine Haarsträhne, die sich aus der Spange gelöst hatte, fiel ihr über die Wange. Sie pustete sie weg und sah ihn wieder an. »Könntest du das bitte etwas näher erklären?«
  


  
    Hal trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und sah sich immer wieder um. »Offen gestanden handelt es sich um eine persönliche Angelegenheit, die ich lieber für mich behalten würde, statt sie überall herumzuerzählen. Aber ich wäre dir außerordentlich dankbar, wenn du mir aus dieser schwierigen Lage heraushelfen könntest und...«
  


  
    »Schön für dich«, schnitt ihm Aud das Wort ab. »Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Du hast bestimmt noch eine lange Flucht vor dir.Wenn ich dir raten dürfte, wieder ostwärts zu humpeln und den Besitz der Arnessons zu verlassen? Ich will nicht, dass auf unserem Land Blut vergossen wird. Leb wohl.«
  


  
    Das Pferd setzte sich wieder in Bewegung. Diesmal warf sich Hal förmlich vor die Hufe und sprudelte drauflos: »Es sind die Hakonssons! Die ganze Bande... jedenfalls fast! Wenn sie mich kriegen, hängen sie mich am höchsten Baum auf! Bitte hilf mir, Aud, und ich schwöre, dass ich auf ewig in deiner Schuld stehe!«
  


  
    Das Mädchen hob die Augenbrauen und grinste verschmitzt. »Ich muss gestehen, dass du mich neugierig machst. Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt, dass sie so schlecht auf dich zu sprechen sind?«
  


  
    Irgendwo zwischen den Bäumen oben auf der Anhöhe ertönte wüstes Gebell, das in abgerissene Kläfflaute umschlug, als die Hunde wieder vorwärtsstürmten. Hal hob die gefalteten Hände in einer Geste, die entschlossen, männlich und zugleich ansatzweise bittend wirken sollte. »Das will ich dir alles liebend gern erzählen, Aud, bloß nicht gerade jetzt...«
  


  
    Schon kam die Meute den Hang heruntergehetzt, schlitternd, sich überschlagend, hechelnd, die frische Witterung in den Nüstern.
  


  
    Aud kratzte sich das Kinn. »Hm...«
  


  
    Die vordersten Hunde brachen durchs Farnkraut.
  


  
    »Na schön. Sitz auf.« Sie streckte ihm die Hand entgegen und half ihm in den Sattel. Ein Ruck an den Zügeln und das Pferd preschte davon. Im selben Augenblick sprangen die ersten Hunde auf den Waldweg.
  


  
    

  


  
    Die Nacht brach an. Der Mond ging auf und tauchte die vorbeifliegenden Bäume in seinen sanften Schein. Hals Wange stieß im Takt der Hufschläge gegen Auds Schulter, ihr Haar peitschte ihm ins Gesicht. Er ließ es sich gern gefallen.
  


  
    Schließlich trabte das Pferd langsamer. Hal hob den Blick. Vor ihnen erhob sich, von dunklen Bäumen umstanden, ein Hof – kleiner als der der Hakonssons, aber größer, so kam es Hal jedenfalls vor, als der der Svenssons, wenn auch ohne Troldmauer ringsherum. Mehrere Gebäude, in deren Fenstern einladende Lichter brannten, umstanden eine prachtvolle Halle mit hell erleuchteten Fenstern über die ganze Breite. Schwache Essensdüfte stiegen Hal in die Nase und bei dem Gedanken an Federbetten, ein warmes Bad und eine üppig gedeckte Festtafel schlug sein Herz höher.
  


  
    Aber da bog Aud auf einen holprigen Weg ab, der an einer heruntergekommenen Scheune endete. Die Türen standen sperrangelweit offen und überließen das Gebäude der Witterung. Dem Pferd widerstrebte es offensichtlich hineinzugehen, aber es musste sich fügen. Drinnen miefte es nach allerlei Stallgerüchen.
  


  
    »Wo sind wir hier?«, fragte Hal vorsichtig.
  


  
    »Im alten Heuschober.«
  


  
    »Wirklich sehr nett, dass du mir den zeigen willst, aber das hat doch Zeit bis morgen.Wollen wir nicht lieber in der Halle zu Abend essen?«
  


  
    »Das hier ist heute Nacht deine Halle«, erwiderte Aud. »Glaubst du im Ernst, mein Vater empfängt einen dahergelaufenen Bettler mit offenen Armen?«
  


  
    Hal war empört. »Hat man bei euch noch nie etwas von Mildtätigkeit und Nächstenliebe gehört?«
  


  
    »O doch. Aber manchmal sind auch Argwohn und Abscheu angebracht. Den letzten Landstreicher, der hier vorbeikam, hat mein Vater aufs Mühlrad binden lassen, und sogar der hätte entsetzt vor dir Reißaus genommen. Selbst wenn mein Vater mal eine Ausnahme machte, würde er dich ganz bestimmt lang und breit ausfragen wollen. Zum Beispiel, was es mit dem Silbergürtel auf sich hat, den du unter der Jacke trägst.«
  


  
    »Mit welchem Silbergürtel?«
  


  
    Aud schüttelte den Kopf. »Oje.Wenn ich dich wieder zu den Hakonssons bringen soll, brauchst du es nur zu sagen. Ich kenne den Weg.«
  


  
    »Ach, den Gürtel meinst du! Über den können wir uns morgen unterhalten.«
  


  
    »Gut. Am besten passt du auf, dass deine Füße nicht auf den Boden kommen, damit du keine Spuren hinterlässt, bloß vorsichtshalber. Irgendwo muss die Luke zum Heuboden sein. Taste mal über die Decke. Da du so bedauernswert klein geraten bist, musst du dich wahrscheinlich auf den Sattel stellen.«
  


  
    Sie lenkte das Pferd langsam in die Mitte der Scheune. Hal stand schwankend und mit zusammengebissenen Zähnen im Sattel und stützte sich mit einer Hand auf ihre Schulter. Mit der anderen Hand tastete er so lange über die Scheunendecke, bis ihn ein dumpfer Schlag gegen die Stirn plötzlich Sternchen sehen ließ. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und verlor beinahe das Gleichgewicht.
  


  
    »Stimmt, die Luke ist gleich hinter dem niedrigen Balken.« Aud hielt ihn am Arm fest. »Hast du sie entdeckt?«
  


  
    Hal richtete sich schwerfällig wieder auf und erwiderte knapp: »Glaub schon.«
  


  
    »Prima. Dann kletter durch. Ich komme morgen vorbei, sobald ich kann.«
  


  
    »Bringst du mir dann was zu essen mit?«
  


  
    »Ich versuch’s. Jetzt mach schon. Ich bin halb verhungert und schon viel zu spät dran.Wenn ich mich nicht ranhalte, sind der gute Braten und der Wein alle.«
  


  
    Hal verkniff sich eine Antwort, aber er dachte sich sein Teil. Er hob die Arme, ertastete die unsichtbare Luke und hielt sich am Rand fest. Mit letzter Kraft zog er sich hoch und durch die Öffnung auf den Heuboden. Dann ließ er sich mit zitternden, schmerzenden Armen zurücksinken und blieb völlig erschöpft liegen. Unter ihm klapperten Hufe über den Steinboden und draußen über den Weg. Noch ehe die Hufschläge verklungen waren, war Hal fest eingeschlafen.
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    Svens Überfälle auf die Höfe im Oberland hielten etliche Monate an. Anfangs leisteten ein paar störrische Bauern Widerstand, aber nachdem Sven und seine Leute sie erschlagen und ihre Höfe niedergebrannt hatten, gelobten die Übrigen Sven Treue bis in den Tod. Bald herrschte Sven über das ganze Land südlich des Flusses.
  


  
    »Gut so«, sagte Sven. »Endlich herrscht in dieser Gegend halbwegs Ordnung.«
  


  
    Im Verlauf des Feldzugs bildete Sven seine Männer in mannigfachen Kriegskünsten aus. Er brachte ihnen bei, wie man mit Schwert und Speer, mit Knüppel und Bogen umgeht, bis sie in allen Techniken bewandert waren.
  


  
    Anschließend nahm er sich die Trolde vor. In den Feldern und auf den Landstraßen zwischen den Höfen wurden Fallen aufgestellt und Sven und seine Leute steckten die gefangenen Ungeheuer mit Pechpfeilen in Brand, zermalmten sie unter Felsbrocken oder legten sich auf die Lauer, stürmten unter lautem Geschrei hervor und schlachteten sie ab.
  


  
    »So gefällt es mir schon besser«, sagte Sven.
  


  
    Ein kräftiger Tritt in den Hintern weckte Hal aus seinem tiefsten Schlummer. Er riss die Augen auf und gaffte benommen auf niedrige Deckenbalken und Dachsparren, Spinnweben und lose Strohbündel. Und in ein Mädchengesicht.
  


  
    »Aufstehen!«, befahl es. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du im Schlaf sabberst?«
  


  
    Ihr Gesicht verschwand aus seinem Blickfeld, dann hörte er Stroh und ein Kleid rascheln, es polterte und klirrte leise. Hal blieb liegen. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich zurechtgefunden hatte. Zwischen den Dachsparren funkelten Scherben hellen Sonnenlichts. In der warmen, muffig riechenden Luft tanzten Staubkörnchen. Oben auf dem Strohdach gurrten Tauben.
  


  
    »Du sabberst immer noch«, sagte jemand. »Versuch mal, den Mund zuzumachen. Das hilft.«
  


  
    Jetzt war Hal endgültig wach. Er hustete, wischte sich hastig übers Kinn und setzte sich auf – was gar nicht so leicht war, denn ihm tat alles weh. Manche Gelenke konnte er überhaupt nicht bewegen. Als er einigermaßen aufrecht saß, sah er Aud, die auf einem Balken saß und ihm zuschaute. Sie trug ein zerknittertes blaues Kleid, dessen Saum dunkel verfleckt war, denn sie war durchs taunasse Gras gelaufen. Ihr blondes Haar war zu einem unordentlichen Zopf geflochten.
  


  
    »Guten Morgen, du Flüchtling«, begrüßte sie ihn feixend.
  


  
    Hals Gesicht fühlte sich wund und geschwollen an. Er rieb sich die Wangen. »Wie hoch steht die Sonne?«, erkundigte er sich mit belegter Stimme.
  


  
    »Ist gerade aus dem Meer gestiegen. Es ist noch früh, aber ich dachte, ich sehe mal nach dir. Und das war gut so, sonst wäre noch jemand vorbeigekommen und hätte gehört, wie du schnarchst.«
  


  
    »Hab ich denn geschnarcht?«
  


  
    »Wie ein Hausschwein. Die ganze Scheune hat gewackelt, die Tauben sind aufgeflattert, der Staub ist vom Gebälk gerieselt und so weiter. Ein Wunder, dass der alte Schuppen nicht über dir eingekracht ist.« Sie musterte ihn mitfühlend von oben bis unten. »Wie geht’s dir eigentlich?«
  


  
    »Na ja, nicht grade...«
  


  
    »Du siehst jedenfalls schauderhaft aus. Gestern Abend ist mir das gar nicht richtig aufgefallen, weil es schon dunkel war. Aber du siehst wirklich aus wie eine Leiche, Hal. Eine Leiche in Lumpen. Und ich will lieber gar nicht wissen, was das für Flecken auf deinen Hosen sind. Wenn ich dran denke, dass ich dir gestern erlaubt habe, dich an meinen Reitmantel zu lehnen... Den kann ich ja wohl gleich verbrennen. Und deine armen Füße erst – völlig zerschunden. Mir ist noch nie ein Nachfahr eines Ahnen begegnet, der dermaßen übel zugerichtet war. So etwas ist in der ganzen Geschichte unseres Tals bestimmt noch nicht vorgekommen. Ich wette, es gibt etliche Leichen in den Hügelgräbern, die besser aussehen.«
  


  
    Als sie kurz Luft holen musste, warf Hal ein: »Abgesehen davon geht’s mir aber blendend, danke der Nachfrage.«
  


  
    »Du hast wahrscheinlich Hunger, oder?«
  


  
    Hal hatte schon Magenkrämpfe vor lauter Hunger. Seit er anderthalb Tage zuvor im Haus der Hakonssons gewesen war, hatte er nichts mehr gegessen. »Gern, wenn du etwas mitgebracht hast...«
  


  
    Sie deutete flüchtig auf einen großen Stoffbeutel, der neben ihr im Heu lag. »Da ist was zu essen drin. Brot, Bier, Pastete, ein bisschen Fleisch. Hab ich alles gestern nach dem Abendessen aus der Küche stibitzt. In dem Trinkschlauch ist Weidensud, der hilft gegen Schmerzen. Greif zu.«
  


  
    Das ließ sich Hal nicht zweimal sagen.
  


  
    Da stieß Aud einen leisen Schrei aus: »Bei Arnes Geist!«
  


  
    Hal blickte mit vollem Mund auf. »’tschuldigung. Ich bin halb verhungert.«
  


  
    »Das meine ich nicht. Deine Jacke ist ja völlig zerfetzt!«
  


  
    »Huch!«
  


  
    Hal richtete rasch seine Kleidung ein wenig und futterte weiter. Der Weidensud war, wie nicht anders zu erwarten, abscheulich bitter. Das Bier und die Pasteten schmeckten entschieden besser, und erst jetzt merkte er so richtig, was er für einen Bärenhunger hatte.
  


  
    Aud hatte sich in sichere Entfernung zurückgezogen. »Hier geht’s ja zu wie am Schweinetrog. Hör mal, ich verschwinde jetzt wieder. Ich will sehen, ob ich dir ein paar abgelegte Kleider von Vater besorgen kann. Die passen dir zwar nicht, aber dir beim Anprobieren zuzusehen, wird bestimmt lustig. Ich bin bald wieder hier. Rühr dich nicht vom Fleck.«
  


  
    Hal hob den Kopf. Sein Gesicht war um den Mund herum voller Pastetenkrümel. »Ich habe mich noch gar nicht richtig bedankt, Aud. Das war wirklich... äh... ich weiß nicht, wie ich das jemals...«
  


  
    Aud stand schon an der Heuluke, aus der ein Stück Leiter herausragte. Sie kletterte gelenkig von Sprosse zu Sprosse, ihr langer Zopf schlenkerte hin und her. »Gern geschehen. Ich beherberge nicht oft Banditen in meiner Scheune.War mir eine Ehre. Außerdem hast du mir, als du gestern Abend im Dreck herumgekrochen bist, geschworen, dass du auf ewig in meiner Schuld stehst, schon vergessen? So eine Gelegenheit kann man sich doch nicht entgehen lassen. Also muss ich ja dafür sorgen, dass du am Leben bleibst.Wobei mir einfällt – wag dich bloß nicht ins Freie! Als ich mich vorhin aus dem Haus geschlichen habe, sind irgendwelche Reiter in den Hof geprescht. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, aber ich gehe lieber mal nachsehen, was da los ist. Dann komme ich wieder, und du kannst mir die ganze Geschichte erzählen, und zwar von Anfang bis Ende und ohne etwas auszulassen. Also stärk dich vorher lieber richtig!«
  


  
    Sie zwinkerte ihm zu und winkte noch einmal. Das Licht aus der offen stehenden Scheune strahlte ihr Gesicht von unten an, dann war sie verschwunden. Hal machte sich wieder über den Proviant her.
  


  
    

  


  
    Hinterher hatte Hal Bauchschmerzen. Er wartete darauf, dass Aud zurückkam. Ganz hinten, wo das Dach schadhaft war, fiel ein eiförmiger Fleck Sonnenlicht auf das Heu. Hal spähte durch die Öffnung nach draußen und sah Gemüsebeete, gepflegte Getreidefelder, niedrige Mauern und den Saum des Arnesson-Waldes.Wenn er sich den Hals verrenkte, konnte er links ein paar der lang gestreckten, niedrigen, mit roten Schindeln gedeckten Außengebäude erkennen, dazu in der Ferne kleinere Höfe und einzelne frei stehende Bäume.Alles sah friedlich aus, alltäglich, hübsch... und er fühlte sich schmerzlich davon ausgeschlossen. Er zog den Kopf wieder zurück und schlenderte ans andere Ende des Heubodens, das in bräunliche Schatten getaucht war. Immer wieder hörte er draußen irgendwelche Leute, die ihrer Arbeit nachgingen. Frauen spazierten, leise miteinander lachend, vorbei und plötzlich musste er an seine Mutter denken. Auch Männerstimmen hörte er, aber sie waren zu weit weg, als dass Hal etwas hätte verstehen können. Einmal galoppierte ein Reiter an der Scheune vorbei.
  


  
    Er ließ die Geräusche durch sich hindurchziehen, aber er rührte sich nicht, saß einfach nur da und starrte ins Leere. Der Weidensud linderte die körperlichen Schmerzen, aber seine Benommenheit war nicht nur darauf zurückzuführen gewesen. Er spürte trotz seines vollen Magens eine Art innere Leere, eine sonderbare Gleichgültigkeit: Leidenschaft, Wut, Hass, Kummer, Furcht – alles, was in ihm gebrodelt, was ihn in den letzten Wochen umgetrieben und ihn verbissen sein Ziel hatte verfolgen lassen – alle diese Gefühle waren nun verschwunden und nur noch eine verschwommene Erinnerung.
  


  
    Der gestrige Tag war zu erlebnisreich gewesen, sodass er davon nichts gemerkt hatte, aber jetzt begriff Hal, dass es ihm schon so gegangen war, als er in Olafs Schlafzimmer gestanden hatte. Die jähe Erkenntnis, dass er nicht fähig war, jemanden umzubringen, und sein ganzes Vorhaben auf grundfalschen Voraussetzungen beruht hatte, erschütterte ihn. Er staunte, wie schlecht er sich selbst kannte, und auf einmal bedeuteten ihm alle Ideale, die er sein Leben lang für richtig gehalten hatte, nichts mehr. Er hatte sich nicht überwinden können, einen Blutsverwandten zu rächen, ihm fehlte die Entschlusskraft, die einen Helden erst ausmachte. Zwar war Olaf nun vermutlich trotzdem tot – Hal ging davon aus, dass dafür der brennende Wandteppich gesorgt hatte -, aber was brachte ihm das? Hal empfand nicht die leiseste Genugtuung.
  


  
    Aber in der Halle der Hakonssons war noch mehr auf der Strecke geblieben: vor allem die Bewunderung, die er für seinen Onkel empfunden hatte. So sehr sich Hal auch sträubte zu glauben, was ihm Olaf erzählt hatte, so wenig konnte er leugnen, dass die Geschichte gut zu etlichem passte, was ihm schon zu Hause zu Ohren gekommen war. Brodir sei in seiner Jugend leichtsinnig gewesen... die Familie habe seinetwegen viel Land eingebüßt... so etwas hatten auch seine Eltern ab und zu erwähnt. Aber war Brodir wirklich ein Mörder gewesen? Jedenfalls hatte er der Familie irgendwann einmal Schande gemacht und den Zorn der Hakonssons auf sich gezogen – so viel schien immerhin festzustehen.
  


  
    Und nun war Hal selbst in Brodirs und Olafs Fußstapfen getreten. Wieder war jemand gestorben, war ein Haus in Flammen aufgegangen... Und wozu? Hal hockte ganz allein auf dem Heuboden und wusste keine Antwort auf diese Frage.
  


  
    Was sollte er jetzt tun? Wo sollte er hin? Das einzig Gute an der Sache war, dass seine Verfolger nicht wussten, wen sie eigentlich jagten. Dafür war sein Vorsprung immer zu groß gewesen.Wenn sie ihn aber schnappten, wenn er in seinem derzeitigen Zustand entdeckt wurde... Aud hatte ihn gerettet. Nur ihretwegen war er noch am Leben.
  


  
    Wieder sah er ihr Gesicht vor sich, als sie auf der Leiter gestanden hatte, rosig vor Eifer und von der Morgensonne beschienen. Sie ahnte nichts. Ahnte nicht, was er getan hatte. Und dabei sollte es auch bleiben! Er setzte sich aufrecht hin und schob trotzig das Kinn vor. Er würde sie nicht in die Sache verwickeln.Wenn sie wiederkam und ihm etwas zum Anziehen brachte, würde er sich bedanken und verabschieden. Er wollte sie nicht noch mehr in Gefahr bringen. Er würde ihr überhaupt nichts erzählen.
  


  
    Hal schwelgte noch ganz in seinem entsagungsvollem Edelmut, als es auf der Leiter scharrte und gleich darauf Auds blonder Scheitel und der zerzauste Zopf in der Luke erschienen. Schnaufend und mit roten Wangen setzte sie sich neben der Luke auf den Boden. Sie saß mit hochgezogenen Schultern und ausdrucksloser Miene da, aber ihre Augen leuchteten. Sie sah Hal an. Sie sah ihn an, wie sie ihn noch nie angesehen hatte. Es war beinahe ein ungläubiges Gaffen.
  


  
    Schließlich fragte Hal: »Und? Konntest du nichts für mich zum Anziehen auftreiben?«
  


  
    Sie schüttelte flüchtig den Kopf und gaffte ihn weiter an.
  


  
    Hal räusperte sich. »Hör mal, du weißt ja, wie dankbar ich dir für alles bin. Von den Klamotten mal abgesehen, glaubst du, du könntest mir ein Pferd besorgen? Es braucht auch nur ein Pony zu sein. Ein kleines, nicht zu rundliches, damit ich mit den Steigbügeln zurechtkomme. Ich hab mir nämlich gedacht, ich verschwinde am besten so schnell wie möglich wieder, damit du... damit du keinen Ärger kriegst.«
  


  
    »Du willst weg?«
  


  
    »Wäre wohl das Beste.«
  


  
    Aud lachte auf. Sie ging zu einer Stelle hinüber, wo ein Streifen Sonnenlicht das Heu wärmte, setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen hin und zog ihr Kleid über die Knie. Dann erwiderte sie: »So wie’s im Augenblick aussieht, würde ich dir das nicht raten.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil ich heute Morgen Reiter gehört habe, das habe ich dir doch schon erzählt.«
  


  
    Hal seufzte. »Irgendwer aus dem Hause Hakonsson?«
  


  
    »Nicht irgendwer. Dreißig Mann sind es, alle beritten, alle mit Messern, Stricken, Jagdspeeren und was weiß ich noch ausgerüstet. Hord Hakonsson persönlich führt sie an. Als ich heimkam, saß er bei meinem Vater und erzählte ihm gerade die Neuigkeiten.« Aud sah Hal unverwandt an. »Ziemlich spannende Neuigkeiten.Willst du die vielleicht auch hören? Offenbar ist vorgestern Abend ein Unbekannter in die Halle der Hakonssons eingedrungen, hat Hords Bruder Olaf umgebracht und den Hof in Brand gesteckt. Dann ist er von der Mauer in den Wassergraben gesprungen und geflohen. Hord und seine Leute haben ihn gestern bis an den östlichen Rand unseres Waldes verfolgt, wo er, wenn man den Spuren glauben darf, von einem Reiter aufgelesen wurde. Seitdem ist er verschwunden. Danach haben die Hunde seine Spur verloren, aber Hord ist fest entschlossen, die Suche so lange fortzusetzen, bis er den Mörder und seinen Komplizen gefunden hat.«
  


  
    »Äh, Aud... ich wollte dich auf keinen Fall mit hinein…«
  


  
    »Noch etwas«, unterbrach ihn Aud. »Ich war kaum wieder zu Hause, da hat mich mein Vater schon hereingerufen. Er wusste nämlich, dass ich gestern spätabends durch den Wald geritten bin. Hord und er haben mich ausgefragt, wo ich war und was ich gesehen hatte. Sie haben einfach nicht lockergelassen. Es war ganz schön hart. Aber ich konnte ihnen dann doch klarmachen«, sie machte eine Pause und musterte Hals blasses, angespanntes Gesicht, »dass ich niemandem begegnet bin. Natürlich habe ich ihnen nichts verraten! Wozu auch? Glaubst du, ich interessiere mich einen feuchten Kehricht für die Hakonssons? Schlimm genug, dass mein dummer, feiger Vater dermaßen nach Hords Pfeife tanzt! Er hat ihm bereits die Erlaubnis gegeben, unseren ganzen Besitz zu durchkämmen. Unser Land! Als wäre es ihres! Das bedeutet, dass sie jetzt tagelang jede Scheune und jeden Kuhstall zwischen hier und der Hauptstraße absuchen.« Sie scharrte ärgerlich mit dem großen Zeh im Stroh. »Kurz gesagt:An deiner Stelle würde ich schön hierbleiben.«
  


  
    Hal wischte sich einen Schweißtropfen von der Schläfe. »Weißt du was?«, erwiderte er. »Eigentlich ist es auf eurem Heuboden recht gemütlich.Vielleicht bleibe ich tatsächlich noch ein Weilchen hier.« Ihm kam ein Gedanke. »Halt mal... die Scheune lassen sie doch bestimmt nicht aus!«
  


  
    »Keine Sorge. Unseren Hof durchsuchen sie nicht, das wäre sogar für meinen Vater zu beleidigend.« Sie verschränkte die Arme und überlegte. »Hord hat mit keinem Wort angedeutet, dass wir in die Sache verwickelt sein könnten, nur dass sich der Verbrecher womöglich auf unser Land geflüchtet hat.Ach übrigens, Hal Svensson, findest du nicht, du solltest mir endlich alles erzählen?«
  


  
    Hal wich ihrem Blick aus. »Nein. Ich habe dich auch so schon genug in Gefahr gebracht. Es ist sowieso keine besonders spannende Geschichte, und ich habe eigentlich gar keine Lust, sie irgendwem zu erzählen. Was nicht heißen soll, dass ich dir für deine Hilfe nicht dankbar bin.«
  


  
    »Schon klar.« Aud trommelte kurz mit den Fingern auf den Boden, dann stand sie auf. »Dann gehe ich mal. Ich habe plötzlich eine ungeheure Lust, über unseren Hof zu spazieren und lauthals zu singen, und zwar eine selbst erdachte Ballade namens: ›Der Gesuchte hockt im Heuschober. ‹ Ich weiß auch schon einen Vers: ›Hört, ihr Männer, Hal sitzt in der Scheune, holt rasch eure Äxte her – seht im Stroh seinen bibbernden Hintern, pikt ihn mit dem Speer.‹ Gefällt’s dir?«
  


  
    Hal sah erschrocken aus. »Das machst du nicht, oder?«
  


  
    »Ach nein? Dann fang lieber an zu erzählen.«
  


  
    Hal schwieg nicht aus Stolz oder weil er Angst vor den Folgen hatte, denn er vertraute Aud blind. Es lag eher daran, dass er sich so sonderbar fühlte. Schon den ganzen Tag, allein hier oben auf dem Heuboden, hatte ihn eine tödliche Leere überwältigen wollen. Wie würde es ihm erst gehen, wenn er das, was geschehen war, in Worte fasste? Aber es half alles nichts.
  


  
    »Na schön«, willigte er ein. »Auch wenn ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.«
  


  
    »Wie wär’s mit dem Tod deines Onkels?«, schlug Aud hilfsbereit vor. »Wie du dich vielleicht erinnerst, war ich da gerade bei euch zu Besuch. Hat der Ärger, in dem du jetzt steckst, vielleicht mit deinem Onkel zu tun?«
  


  
    »Kann sein.«
  


  
    Anfangs musste er nach den richtigen Worten suchen und sprach stockend, aber er erzählte ihr alles.Wie gleichgültig seine Familie auf Brodirs Tod reagiert hatte und von seiner eigenen, stummen Wut, wie er den Gürtel des Helden und das Messer seines Vaters genommen hatte von Snorris Hütte und dem Händler Björn und von seinen schlimmen Erlebnissen im Untertal. Er beschönigte nichts und übertrieb auch nicht und er ließ nichts aus. Das Reden fiel ihm zunehmend leichter, und er erzählte offen von seinen sämtlichen Rückschlägen, die in der ernüchternden Szene in Olafs Schlafzimmer gipfelten. Seltsamerweise fühlte Hal sich immer besser, je mehr er sich Aud anvertraute. Es war ähnlich wie damals im Obstgarten – ihre Gegenwart schien die Wahrheit aus ihm rauszulocken. Die Last, die er seit Brodirs Tod mit sich herumtrug, wurde ein wenig leichter. Seine Gedanken waren so klar wie schon lange nicht mehr.
  


  
    Aud unterbrach ihn nicht und äußerte sich auch nicht zu dem Gehörten, bis er zu Ende erzählt hatte.
  


  
    »Also hast du Olaf gar nicht umgebracht«, sagte sie dann. »Jedenfalls nicht mit Absicht.«
  


  
    »Nein. Ich hab’s einfach nicht fertiggebracht.« Hal schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Der spinnerte Alte, dieser Snorri, hat ja gleich gesagt, dass ich kein bisschen besser bin als Olaf Hakonsson, wenn ich meinen Plan in die Tat umsetze. Da habe ich ihn noch ausgelacht. Aber als ich dann vor dem Mörder meines Onkels stand, da... da...« Er breitete hilflos die Hände aus. »Ich weiß nicht, warum ich zu feige dazu war, aber ich hab’s einfach nicht fertiggebracht zuzustechen.«
  


  
    »Deswegen warst du doch nicht feige!«, widersprach Aud. »Ich will dir mal was sagen, Hal...«
  


  
    »Alles, woran ich geglaubt habe, stand auf einmal kopf. Und das war nicht das erste Mal. Der Händler in der Schlucht, der mich so heimtückisch umbringen wollte … Ich dachte, er wäre ein Dieb, wie in den alten Geschichten. Aber nein! Er war ein angesehenes Mitglied der Eirik-Familie! Und ich habe ihn umgebracht.«
  


  
    Aud schnaubte verächtlich. »Jetzt hör aber auf, Hal! Der Kerl hat doch dich überfallen und ist von ganz allein in den Abgrund gestürzt. Du hast ihn doch nicht runtergeschubst, oder? Und für Olaf gilt das Gleiche. Du hast ihn nicht umgebracht. Er ist selbst schuld, weil er dich verfolgt hat.«
  


  
    »Ich weiß nicht... Das klingt mir alles ein bisschen zu spitzfindig. Ich weiß nicht, ob der Rat mir das abnehmen würde.«
  


  
    »Ich will dir mal was sagen, Hal«, fing Aud wieder an, rutschte ein Stück zu ihm herüber und legte ihre Hand auf seinen Arm, zog sie aber gleich wieder zurück. »Ehrlich gesagt würde ich es dir auch nicht abnehmen. Ich hol dir erst mal ein bisschen Wasser. Als ich vorhin gehört habe, was die Hakonssons erzählten, wusste ich nicht so ganz, was ich davon halten soll. Es klang so... Jedenfalls wollte ich lieber von dir selbst hören, was geschehen ist.Wenn du Olaf tatsächlich umgebracht hättest, wie es dein Plan war, dann würde ich...« Sie zuckte die Achseln und sah ihn plötzlich ganz ruhig und ernst an. »Aber du hast es nicht übers Herz gebracht. Ich hatte es auch nicht angenommen. Und ich bin froh darüber. Das ist alles.«
  


  
    Sie sahen einander in die Augen, dann wandte Hal sich ab und betrachtete eingehend den Bretterboden. Er räusperte sich. »Das ist nett von dir, aber...«
  


  
    »Pst!«
  


  
    Hal runzelte die Stirn. »Findest du nicht, dass ich jetzt mal...«
  


  
    Sie schüttelte so nachdrücklich den Kopf, dass ihr Zopf flog, stand auf und deutete auf die Dachschräge hinter ihm. Durch die Lücken in der schadhaften Strohabdeckung und zwischen den Dachsparren blinkte greller Sonnenschein herein. In dieser Richtung lag auch der Weg, der zum Hof der Arnessons führte. Hal hörte Pferde schnauben, Zaumzeug klirren und Männer husten.
  


  
    Hal vergaß Schmerzen und Steifheit und war im Nu auf den Beinen.
  


  
    Er trat neben Aud. Sie standen nebeneinander im Zwielicht und spitzten die Ohren.
  


  
    Bestimmt kamen die Männer bloß auf dem Weg in den Wald vorbeigeritten. Bestimmt...
  


  
    Die Geräusche verstummten. Eine Stimme war zu hören, eine tiefe Stimme, eine wohlbekannte, herablassende Stimme: »Und was ist das hier, Ulfar?«
  


  
    Hal stellte sich vor, wie Auds weißhaariger Vater hinter Hords Pferd hergerannt kam, um dem Gast eilfertig Auskunft zu erteilen. »Das ist bloß der alte Heuschober. Der wird kaum noch benutzt, nur wenn wir einmal eine überreiche Ernte haben, was, Arne sei uns gnädig, hoffentlich bald wieder geschehen wird.« Ulfars munterer Ton klang gezwungen.
  


  
    »Wir dürfen doch trotzdem nachsehen?«, fragte Hord. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.
  


  
    Hal und Aud sahen einander erschrocken an. Sie waren im Gesicht so weiß wie Gespenster und drehten sich nach der offenen Luke um, durch die von unten flirrendes Licht fiel.
  


  
    »Aber natürlich! Durchsucht die Scheune ruhig bis in den letzten Winkel! Sollte sich der Schuft hier versteckt haben, dürft ihr ihn gern unter meinem Fenster aufknüpfen! Und sollte ihm irgendjemand von meinen Leuten geholfen haben, dann soll er gleich daneben baumeln, dafür werde ich eigenhändig sorgen, das verspreche ich dir!«
  


  
    »Lass gut sein, Ulfar, es hat dir niemand einen Vorwurf gemacht. Auf geht’s! Bork, Einar – seht euch drinnen um.«
  


  
    Zaumzeug klirrte, Sättel knarrten, Stiefel landeten auf dem Weg. Dann knirschten schwere Schritte den Kiesweg herauf.
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    Sven war nicht mehr damit zufrieden, wie sein Gehöft aussah, denn es war im Grunde nur eine Handvoll baufälliger, von Feldern umgebener Hütten. »Das kriegen wir besser hin«, sagte er.
  


  
    Er ließ seine Männer Kiefern im Wald schlagen und Steine brechen, aber als sie mit dem Bau der Halle anfingen, gab es Schwierigkeiten. Die Wände stürzten immer wieder ein.
  


  
    Droben am Stillen Weiher lebte eine alte Frau, von der man munkelte, sie sei eine Hexe. Die meisten Leute gingen ihr aus dem Weg, aber Sven kam gut mit ihr aus. Darum ging er zu ihr und fragte sie um Rat.
  


  
    »Das ist doch ganz einfach«, sagte sie. »Du brauchst jemanden, der über das Fundament wacht.«
  


  
    »Jemand bestimmten?«
  


  
    »Jung, gut aussehend, stark. So jemanden.«
  


  
    Sven ging wieder heim und wählte aus den Gefangenen, die sie bei ihren Überfällen gemacht hatten, einen kräftigen jungen Burschen aus. Der wurde getötet und in das Fundament eingemauert und danach wuchsen die Wände der Halle hoch und stark empor.
  


  
    Einen Augenblick standen Hal und Aud wie angewurzelt da. Nur durch wenige Meter leeren Raum und ein paar Bretter von ihnen getrennt, betraten zwei Männer die Scheune. Die beiden Versteckten lauschten ihren Schritten auf dem festgestampften Lehmboden und schlossen aus den übrigen Geräuschen, dass die Eindringlinge die Scheune gründlich absuchten.
  


  
    Sie würden in den alten Viehverschlägen nachsehen und in den Heuhaufen, falls es dort unten überhaupt welche gab. Das konnte nicht lange dauern.
  


  
    Dann würden sie die Leiter hochsteigen.
  


  
    Hal sah sich panisch um, ließ den Blick über die paar Strohbüschel und -halme auf dem Boden und die mit Spinnweben behangenen schrägen Dachbalken schweifen.
  


  
    Kahl und leer. Nirgendwo konnte man sich verstecken.
  


  
    Außer...
  


  
    Er packte Aud am Arm, wobei er nebenbei verwundert feststellte, wie schlank ihr Arm unter dem Wollstoff war, und als sie den Kopf wandte, deutete er mit dem Kinn auf das andere Ende des Heubodens, wo ein verschwommenes Lichtoval auf dem Boden lag.
  


  
    Das Loch im Strohdach.
  


  
    Aud verzog keine Miene, aber sie hatte ihn offenbar verstanden, denn sie tippelte sogleich auf Zehenspitzen los. Hal schlich hinterher und musste feststellen, dass er nicht annähernd so flink war wie sie, wenn er keine verdächtigen Geräusche machen wollte. Mit angehaltenem Atem huschte er um die Balken herum und rechnete jeden Augenblick damit, dass jemand den Kopf durch die Luke streckte und »Stehen bleiben!« rief.
  


  
    Aud wartete schon auf ihn. Ihr Gesicht zeigte zugleich Furcht und ärgerliche Ungeduld. Hal versuchte, sich davon nicht irritieren zu lassen, und streckte wie am Vormittag den Kopf durch die Öffnung im Dach. Mit einem raschen Blick auf die Felder vergewisserte er sich, dass niemand in der Nähe war, dann griff er in das grobe, trockene Stroh und zog sich hoch.
  


  
    Die Scheune war mit dicken Strohbündeln gedeckt, die ursprünglich fest zusammengebunden, inzwischen aber struppig und vermodert waren. Das Dach war ziemlich steil und seine Unterkante lag dicht unter dem Loch.Von da aus ging es tief hinunter, auf einen von Dornenranken überwucherten Haufen Mauersteine und Bretter.
  


  
    Hal hievte sich schnaufend nach draußen, bis er auf dem Rand der Öffnung kniete, und tastete auf beiden Seiten nach festem Halt. Zu seinem Schreck war das Stroh locker, ganze Büschel lösten sich unter seinen Fingern.
  


  
    »Um Arnes willen, stell dich nicht so an! Krieg endlich den Hintern hoch!«, flüsterte es drängend von unten.
  


  
    Hal reckte sich, bekam festeres Stroh zu fassen und schwang sich ganz nach draußen. Auch seine Zehen fanden Halt und er lag bäuchlings auf dem Dach.
  


  
    Tief unter ihm in der Scheune ertönte eine Stimme, aber Hal konnte nichts verstehen.
  


  
    Aud erschien in der Öffnung und Hal hielt ihr die Hand hin.
  


  
    Sie griff danach, aber im selben Augenblick nahm ihr Gesicht einen verstörten Ausdruck an. Sie formte unhörbar ein paar Worte mit den Lippen, und da begriff auch Hal, dass sie einen verhängnisvollen Fehler gemacht hatten.
  


  
    Sie hatten ihre Sachen liegen lassen.
  


  
    Schon hatte Aud sich losgerissen und war wieder verschwunden.
  


  
    Hal fluchte leise, hielt sich mit einer Hand im Stroh fest und streckte mit verrenktem Hals den Kopf durch die Öffnung.
  


  
    Er sah Aud über den Heuboden huschen. Dort drüben war die Leiter. Die Leiter bebte. Auf den Sprossen tappten schwere Stiefel.
  


  
    Aud trippelte an der Luke vorbei, bückte sich nach Hals Bündel und huschte zu dem offenen, leeren Proviantbeutel hinüber. Sie hob ihn auf, wollte kehrtmachen, bückte sich dann noch einmal und wühlte das Stroh auf den Bodenbrettern durch.
  


  
    Erst begriff Hal gar nichts mehr, dann aber fiel ihm ein, wie hastig er über das Essen hergefallen war. Bestimmt lag alles voller Krümel.
  


  
    Die Leiter bebte heftiger. Aud schaute hinüber.
  


  
    Hal winkte ihr wie verrückt zu. Komm schon!
  


  
    Aud stellte ihre Bemühungen ein und huschte, ohne sich aufzurichten, geduckt in Richtung der Luke, wobei sie nur auf die Zwischenräume der Balken trat und keinen Laut verursachte.
  


  
    Sie drückte dem wartenden Hal Bündel und Beutel in die ausgestreckte Hand. Dann griff sie mit beiden Händen ins Dachstroh, zog ein Knie an, klemmte den Fuß in die Öffnung und stieß sich ab. Es ging wesentlich schneller und schwungvoller als bei Hal und sie suchte nicht erst umständlich nach Halt.
  


  
    Doch als sie aus der Öffnung schnellte, fasste sie in morsches Stroh, verlor das Gleichgewicht, kam ins Rutschen...
  


  
    Hal packte blitzschnell ihren vorbeisausenden Zopf und zerrte sie zu sich heran, sodass sie gegen ihn fiel. Sie wollte sich an ihm festhalten und bekam unter seiner offen stehenden Jacke Svens Gürtel zu fassen. Hal hielt sich nur noch mit einer Hand im Dachstroh fest, mit der anderen Hand hielt er Aud am Zopf gepackt, die ihrerseits die Füße gegen die Dachkante stemmte und sich an Svens Gürtel festklammerte.
  


  
    Unter ihnen sprang jemand von der Leiter auf den Bretterboden.
  


  
    Die Bretter knarrten, Stiefel schlurften durchs Stroh. Jemand hustete, dann hörte man einen dumpfen Schlag, vermutlich von einem Kopf gegen einen Balken, gefolgt von einem saftigen Fluch. Die Geräusche kamen näher und entfernten sich wieder. Draußen ließen sich rosig überhauchte weiße Tauben auf dem Dachfirst nieder. Aud schaukelte sanft hin und her, Hal rührte sich nicht. Seine ins Stroh gekrallten Finger wurden vor Schweiß ganz glitschig.
  


  
    Die Durchsuchung des Dachbodens dauerte weder lange, noch war sie besonders gründlich, aber für Hal schien sie kein Ende zu nehmen – immer wieder wurde es still, aber dann hörte man doch noch mal Schritte, als ginge jemand unter der Öffnung im Dach auf und ab. Hal tat der Arm weh, seine Schulter zitterte. Er biss sich fest auf die Unterlippe.
  


  
    Schwere Schritte auf der Leiter, gedämpfte Stimmen, sich entfernende Hufschläge.
  


  
    Hal wagte wieder, Luft zu holen, Aud schob sich ein Stück höher und hielt sich an noch unversehrtem Stroh fest. So verharrten sie ein Weilchen schweigend.
  


  
    »Das war knapp«, sagte Hal schließlich.
  


  
    »Und ob!« Feixen. Und dann: »Du, Hal?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Du kannst meinen Zopf jetzt loslassen.«
  


  
    Als sie wieder auf dem Heuboden waren, holte der Schreck Hal plötzlich ein. Seine Knie zitterten und er bekam rasendes Herzklopfen. Rasch setzte er sich hin und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.
  


  
    Aud dagegen schien das kleine Abenteuer zusätzliche Energie zu geben. War sie vorher voller Eifer gewesen, so konnte sie sich jetzt kaum noch bremsen. Sie ging schwungvoll auf und ab, stieß mit den Zehen ins Stroh und ließ sich darüber aus, wie knapp die Sache ausgegangen war.
  


  
    »Jetzt dürftest du hier sicher sein«, meinte sie. »Die kommen nicht noch mal her. Und von unseren Leuten schaut hier sowieso keiner rein. Mein verflixterVater aber auch! Ist das zu fassen? ›O gewiss, edler Hord, ich will alles tun, was du verlangst! Wenn es dir beliebt, bringe ich sogar meine eigenen Leute um. Steck ruhig überall deine Nase rein, zertrample unsere Ernte, durchsuche jeden Winkel meines Hauses.‹ Ein Wunder, dass er sich nicht einen Sattel auf den Rücken geschnallt und Hord angeboten hat, ihn persönlich durch die Felder zu tragen. Ich hasse meinen Vater! Ich hasse ihn!«
  


  
    Hal zuckte die Schultern. Er war mit einem Mal furchtbar müde. »Vielleicht bleibt ihm nichts anderes übrig. Die Hakonssons sind seine Nachbarn. Er weiß, wie mächtig sie sind.Wie könnte er sich da weigern?«
  


  
    »Pah!« Aud kochte vor Wut. »Meine Mutter hätte Hord die kalte Schulter gezeigt.Wenn er unverschämt geworden wäre, hätte sie ihn mit dem Besenstiel verjagt...« Sie war nicht mehr zu verstehen, weil sie hinter einem Dachbalken verschwunden war. »Bei ihr hätte er sich so etwas nicht herausnehmen können.«
  


  
    »Klingt nach einer tollen Frau«, sagte Hal.
  


  
    »Sie war eine Ketilsson. Die halten mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg.«
  


  
    »Dann kommst du offenbar nach deiner Mutter.«
  


  
    »Jedenfalls bin ich nicht wie mein Vater, so viel steht mal fest. Wir beide kommen nicht gut miteinander aus.« Ihr vor Erregung sprühender Blick wurde matt. »Er macht kein Hehl aus seiner Absicht, mich so schnell wie möglich zu verheiraten und loszuwerden. Bei jeder Gelegenheit preist er mich an wie einen Ochsen auf dem Viehmarkt. Aber lassen wir das. Es ödet mich an.« Ihre Miene hellte sich wieder auf. »Mensch, das war vielleicht knapp, was, Hal? Dass du auf die Idee mit dem Dach gekommen bist! Das wäre mir nicht im Traum eingefallen! Jetzt wird mir klar, wieso du bis jetzt jedes Mal mit heiler Haut davongekommen bist.«
  


  
    Hal machte ein finsteres Gesicht. »Davongekommen schon. Aber erreicht habe ich nichts.Wozu war das Ganze dann gut? Brodir ist und bleibt tot und ich bin keinen Schritt weiter als am Anfang. Ich bin eher schlimmer dran, denn jetzt muss ich nach Hause zurück und mich wie üblich ausschimpfen und verprügeln lassen. Sven allein weiß, was meine Eltern mit mir anstellen.«
  


  
    Aud ließ sich neben ihn ins Stroh plumpsen. »Willst du denn wieder nach Hause?«
  


  
    »Was soll ich denn sonst machen? Durch die Lande ziehen wie ein Heimatloser? Niemand würde mich aufnehmen, dafür kenne ich unser Tal inzwischen zu gut. Man würde mich wie einen Dieb oder Bettler behandeln. Abgesehen davon bin ich ja tatsächlich in etliche Höfe zwischen hier und der Schlucht eingebrochen. Zudem werden die Eirikssons daran interessiert sein, denjenigen zu finden, der ihren Händler Björn umgebracht und ausgeraubt hat.« Hal seufzte. »Nein, ich gehe wieder nach Hause.«
  


  
    »Wenigstens brauchst du keine standesgemäße Ehe einzugehen, damit dein Vater Ruhe gibt«, sagte Aud mürrisch. »Du bist der Zweitgeborene, dir bleibt das erspart. Mich wird man mit irgendeinem Dummkopf verkuppeln, um den Wohlstand unserer Familie zu mehren, und dann muss ich bis zu meinem Tod neben ihm auf Arnes Richterstühlen sitzen und darüber entscheiden, wer wem ein Schaf geklaut und wer wessen Schwein verwünscht hat und wie viele Hühner der Betreffende als Entschädigung zahlen muss. Hochspannend, das! Meine Tante unterrichtet mich schon ein halbes Jahr lang in Rechtsdingen, und es ist schon jetzt so langweilig, dass ich ihr am liebsten den Hals umdrehen würde.«
  


  
    »Das tut mir leid für dich, aber es ist immer noch besser als das, was mich erwartet«, antwortete Hal. »Du wirst Schiedsherrin, aber ich werde Bauer auf einem entlegenen Gebirgshof, wo ich bis zu meinem Tod als Pächter meines Bruders schuften darf.«
  


  
    »Na und? So schlimm kann das ja wohl nicht sein.«
  


  
    »Denkst du! Weißt du, wie der Hof heißt? Hinter den Sümpfen. Der letzte Pächter ist am Sumpfbrand verreckt. Da oben gibt’s nicht mal Wölfe, weil die nämlich alle ersoffen sind.«
  


  
    Aud stieß ihr heiseres Lachen aus und auch Hal musste lachen. Es war das erste Mal seit Wochen.
  


  
    »Ich habe dir hoffentlich nicht wehgetan, oder?«, vergewisserte er sich. »Als ich dich am Zopf gepackt habe.«
  


  
    »Doch. Es hat scheußlich wehgetan.Vielen Dank übrigens.«
  


  
    »Das mit unseren Sachen hast du prima hingekriegt.«
  


  
    »Ja, das hätte uns fast den Kopf gekostet.Was hast du eigentlich in deinem Bündel? Es ist so leicht.«
  


  
    »Ist auch nicht mehr viel drin. Bloß die gefälschte Troldklaue, mit der mich der Händler erstechen wollte.«
  


  
    »Weißt du was, Hal...«, sagte Aud nachdenklich, »... schon als wir uns zuerst begegnet sind, habe ich gemerkt, dass du was Besonderes bist. Als du Ragnar das eklige Bier angedreht hast... Du hast vor gar nichts Angst, stimmt’s?«
  


  
    »Hmm... Jedenfalls bin ich nicht so leicht einzuschüchtern wie meine Eltern – und vielleicht auch dein Vater. Manchmal kriege ich es schon mit der Angst zu tun. Aber dann werde ich jedes Mal irgendwie... sauer und wehre mich. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.«
  


  
    »Das ist doch ganz einfach oder bist du blöd?«, entgegnete Aud. »Das nennt man Mut.«
  


  
    »Nein.« Hals Miene verfinsterte sich. »Nein. Ich habe dir doch erzählt, wie es mir in Olafs Schlafzimmer gegangen ist. Da kam es drauf an... und ich bin jämmerlich gescheitert.«
  


  
    Aud warf den Kopf in den Nacken und ächzte: »Bitte nicht schon wieder! Dein Problem ist, dass du dir die falschen Ziele setzt, Hal Svensson. Auf dem Weg zu unserem Haus hast du hundert mutige Sachen gemacht, bloß eben andere, als du dir vorgenommen hattest. Du hast dir vorgestellt, dass du irgendwo ein Schwert auftreibst, damit Diebe und Ungeheuer in die Flucht schlägst und zu guter Letzt Olaf einen Kopf kürzer machst. Es ist anders gekommen. Darum bist du jetzt enttäuscht. Du brauchst aber nicht enttäuscht zu sein, Hal, weil das sowieso alles Unsinn war. So etwas kommt nur in Märchen vor, es ist bloß erfunden.«
  


  
    »In Märchen?«, wiederholte Hal verdutzt. »Das hast du schon mal gesagt. Meinst du damit etwa die Heldengeschichten?«
  


  
    »Die Helden, die Trolde, all die alten Geschichten, die uns einschränken. Nach denen wir unser Leben ausrichten, die uns vorschreiben, was wir zu tun und zu lassen haben. Die Geschichten und Märchen, nach denen unsere Familien benannt sind, die unser Selbstverständnis bestimmen, unseren Lebensraum, unsere Feinde. Einfach alles.«
  


  
    »Glaubst du denn nicht daran?«
  


  
    »Nö. Du etwa?«
  


  
    »Na ja, ich...« Hal zupfte sich verunsichert an der Nase. »Glaubst du denn nicht, dass es die Helden gegeben hat? Dass sie gegen die Trolde gekämpft haben? Was ist mit der Schlacht am Troldfelsen? Soll das alles erfunden sein?«
  


  
    »Nein. Irgendetwas wird sich damals schon ereignet haben. Es hat irgendwelche Männer namens Arne, Sven und Hakon und so weiter gegeben, das bestreite ich gar nicht. Ihre Knochen liegen in den Hügelgräbern, wenn sie nicht längst verfault sind. Aber ob sie wirklich solche Heldentaten vollbracht haben, wie es uns die alten Geschichten weismachen wollen? Wohl kaum.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Überleg doch mal, Hal! Überleg doch mal, wie sich die Geschichten überschneiden und einander widersprechen, wie unterschiedlich man sie überall im Tal erzählt. Überleg mal, was die Helden alles getan haben sollen. Zum Beispiel unser Ahn Arne. Der konnte Felsbrocken schleudern, groß wie zwei Kuhställe, und mit einem Satz über reißende Flüsse springen. Einmal ist er sogar mit einem Säugling in einer Hand die Wasserfälle hochgeklettert, warum, habe ich leider vergessen.«
  


  
    »Kann ja sein, dass sich im Lauf der Zeit die eine oder andere Übertreibung eingeschlichen hat«, räumte Hal ein, »aber...«
  


  
    »Was noch? Mit auf dem Rücken gefesselten Händen hat er es mit zehn Gegnern aufgenommen, bloß habe ich keinen blassen Schimmer mehr, mit wem er eigentlich gekämpft hat. Ach ja, dann schlich er sich noch in den Berg und erschlug den Troldkönig und anschließend ging er wieder heim und frühstückte.«
  


  
    »Falsch«, widersprach Hal, »es war Abendessenszeit. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass Sven das getan hat.«
  


  
    Aud verdrehte die Augen. »Blödsinn! Es war nämlich weder Sven noch Arne. Und du selber bist der beste Beweis dafür. Wem hast du die letzten Wochen nachgeeifert, hm? Deinem Ahnen, nicht wahr? Und was ist dabei herausgekommen? Wie viele Felsbrocken hast du durch die Gegend geschleudert? Über wie viele Flüsse bist du gesprungen? Wie viele abgeschlagene Banditenköpfe bringst du in deinem Handarbeitsbeutel mit heim?«
  


  
    »In meinem Handarbeitsbeutel? Ich bin doch kein Mädchen. Wer hat denn so etwas gemacht? Etwa euer Arne?«
  


  
    Aud war ein bisschen rot geworden. »Nein, nein, ich glaube, es war Gest oder einer von den anderen Blödmännern. Lenk jetzt bitte nicht ab. Du bist von zu Hause losgezogen, weil du an die alten Ammenmärchen geglaubt hast und weil du selbst eins erleben wolltest, so war’s doch, oder?«
  


  
    »Nein, es ging um meinen Onkel...«
  


  
    »Nicht nur, gib’s zu.«
  


  
    »Na ja...«
  


  
    »Na schön, du hast es ein bisschen übertrieben, aber da bist du nicht der Einzige. Auch die anderen verrennen sich in den alten Geschichten. Weißt du noch, wie Brodir und Hord auf eurem Fest über den Vorfahren des jeweils anderen hergezogen sind? Wenn man etwas Beleidigendes über den Ahnen eines anderen sagt, ist das so gut wie eine schallende Ohrfeige. Das ist doch bescheuert. Und weißt du was? Im Grunde geht es dabei nur darum, dass niemand aus der Reihe tanzt.«
  


  
    Aud war wieder aufgestanden und ging immer im Kreis herum, stieg leichtfüßig über Balken, duckte sich anmutig unter Dachsparren hindurch, wich geschickt Streben aus und hatte sich so in Rage geredet, dass sie weder auf die Spinnweben achtete, die sich in ihrem Haar verfingen, noch darauf, dass ihr Kleid durch den Schmutz schleifte. Im Halbdunkel loderten ihre Augen förmlich, ihr Gesicht leuchtete. Hal ertappte sich dabei, dass er sie mit offenem Mund anstarrte.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie unvermittelt und kam um einen Balken herum. Ihr Zopf hatte sich aufgelöst, das Haar hing ihr ins Gesicht.
  


  
    »Ja. Schon. Ich wollte bloß sagen... Ich hab’s wieder vergessen.«
  


  
    »Am allerschlimmsten sind die Hügelgräber«, fuhr Aud fort. »Dieser ganze Troldmist. Schon mit der Muttermilch saugen wir die Furcht vor den Biestern ein. Aber niemand hat je einen gesehen. Niemand hat je einen gehört. Niemand...«
  


  
    »Das liegt wahrscheinlich bloß daran, dass niemand die Grenze überschreitet.«
  


  
    »Richtig! Das traut sich nämlich keiner. Weil bekanntlich die Helden die Grenze gezogen haben und die uralten Gesetze immer noch gelten. Obwohl es da oben ausgezeichnetes Weideland gibt! Und wer weiß was noch... Ich werde jedes Mal stinksauer, wenn ich an Mutters Grab sitze. Unsere Familie könnte gut mehr Land gebrauchen und bei euch wird es nicht viel anders sein. Aber nein! Dann kommen ja die Trolde und fressen einen! Die Helden haben die Gesetze erlassen und damit Schluss.«
  


  
    »Weißt du, was mich an den Hügelgräbern stört?«, warf Hal ein und sah ihr dabei zu, wie sie in Schlängellinien auf der gegenüberliegenden Seite des Heubodens umherging. »Der Anblick. Wie sie oben auf dem Hügelkamm aufragen. Als ob sie zwischen uns und der Sonne stehen.«
  


  
    »Mir geht’s genauso! Eigentlich sollen die Gräber uns beschützen, aber mir kommt es genau wie das Gegenteil vor. Andauernd verstellen sie einem den Blick. Als ob sie uns hier im Tal einsperren wollen.«
  


  
    »Dabei war das nicht immer so«, fuhr Hal fort. »Die Helden selbst sind sehr wohl dort hochgegangen und die ersten Siedler natürlich auch, denn die sind ja von jenseits der Hügel gekommen.Aber woher? Wie sind sie übers Gebirge gelangt? Wie sieht es wohl dahinter aus? Das habe ich mich schon oft gefragt. Sie sind nicht weit von unserem Haus ins Tal gekommen – behaupten jedenfalls die alten Geschichten. Wahrscheinlich erzählt man sich bei euch dasselbe von eurem Hof.«
  


  
    Da drehte sich Aud um. Ihr Gesicht lag zwar im Schatten, aber er spürte trotzdem ihren forschenden Blick. »Nein«, sagte sie nachdenklich. »Das erzählt man sich bei uns nicht. Gibt es denn oberhalb von eurem Haus einen Pfad oder so etwas?«
  


  
    »Keine Ahnung. Da müsste ich mal Katla fragen.« Er seufzte. »Falls die überhaupt noch ein Wort mit mir spricht, nach dem, was ich angestellt habe. Falls zu Hause überhaupt noch irgendwer mit mir spricht.«
  


  
    »Na ja, du wirst schon nicht völlig vereinsamen. Denk immer dran, im Winter ziehe ich ja zu euch, damit mich nicht die Kränk erwischt. Vater legt viel Wert darauf, dass ich am Leben bleibe, bis ich endlich verheiratet bin...« Sie unterbrach sich, als sei sie mit einem Mal mit den Gedanken ganz woanders, dann schwieg sie, fast zum ersten Mal überhaupt.
  


  
    »Ich weiß auch nicht, was ich von den Trolden halten soll«, ergriff Hal wieder das Wort. »Du hast schon recht, nicht alle glauben daran. Hord Hakonsson zum Beispiel nicht, denn ich habe gehört, wie er sich mit Ragnar darüber unterhalten hat. Ich ärgere mich auch, dass sich keiner traut, an den alten Gesetzen zu rütteln! Man könnte doch ruhig heute wieder Schwerter schmieden, dann könnte ein Erkundungstrupp zu den Gräbern hochsteigen und nachsehen, ob... ist was?« Aud hatte kehrtgemacht. Ihre Augen blitzten. Hal wich unwillkürlich zurück. »Was ist denn?«
  


  
    »Ich hab’s!« Sie grinste ihn breit, entschlossen und herausfordernd an. Hal kam es vor, als hätte er allem, was sie gleich vorschlagen würde, längst zugestimmt. Es war ein wenig beängstigend, aber nicht unbedingt unangenehm. »Ich hab’s!«, wiederholte sie. »Wir machen’s!«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Sie setzte sich wieder zu ihm. »Du wolltest doch unbedingt den alten Helden nacheifern, Hal, nicht wahr? Jetzt hast du Gelegenheit dazu und ich mache mit. Ich behaupte, es gibt keine Trolde und hat nie welche gegeben, und du bist derselben Meinung, auch wenn du dich weigerst, es zuzugeben. Weshalb vergewissern wir uns nicht, was an den alten Geschichten dran ist? Wenn es nächsten Winter taut, gehen wir beide über die Grenze und sehen selber nach. Und hinterher ziehen wir weiter und suchen den Pfad über das Gebirge, auf dem damals die Siedler in unser Tal gekommen sind.« Als sie sein Gesicht sah, musste sie lachen. »Verstehst du denn nicht? Damit sind wir allen Ärger los! Wir brauchen uns nicht mehr mit deinem ›Hinter den Sümpfen‹ und den Heiratsplänen meines Vaters herumzuschlagen und können einfach allem entkommen. Allen Gesetzen und Regeln und Hords Einfluss noch dazu. Wir gehen über die Grenze und lassen das Tal ein für alle Mal hinter uns. Du und ich, wir beide.Was hältst du davon?«
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    Svens Haus hatte nun zwar seine neue große Halle, aber trotzdem kratzten und schnüffelten die Trolde jede Nacht um die Türen herum. Das ärgerte Sven und er ließ um das ganze Anwesen Mauern hochzuziehen. Obwohl er seine Leute unerbittlich antrieb, waren die Arbeiten nach einem Jahr immer noch nicht einmal zur Hälfte erledigt.
  


  
    »Es hat keinen Zweck«, sagte Sven. »Ich brauche mehr Leute.«
  


  
    Das Tal nördlich des Flusses unterstand dem Helden Rurik. Sven hatte den Eindruck, dass Rurik den einen oder anderen kräftigen Mann übrig hätte. Darum nahm er einen Knüppel und ein langes Seil, ging zum Fluss und sprang hinein. Er schwamm quer durch die reißende Strömung, schüttelte sich am anderen Ufer wie ein Hund, marschierte zum nächstbesten Gehöft und klopfte an. Vier Männer streckten die Köpfe durch die Tür.
  


  
    »Ich brauche Arbeiter für meine Mauer«, sagte Sven. »Ihr seid gerade recht. Kommt heraus, damit wir uns darüber unterhalten können.«
  


  
    Die Feldarbeiter kamen mit gezückten Schwertern herausgestürmt, aber Sven schlug sie mit dem Knüppel nieder, band die Bewusstlosen aneinander, schwamm wieder über den Fluss und hieß sie an die Arbeit gehen.
  


  
    Auf diese Weise verschaffte er sich zwei Dutzend Männer und bald waren die Mauern fertig.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Drei Tage vergingen. Am Morgen des dritten Tages erreichte Ulfar die Nachricht, dass die Hakonssons die Suche auf seinem Besitz beendet hatten und wieder heimkehren würden. Auch die Patrouillen entlang der Talstraße wurden aufgelöst. Es hieß, Hakons Stirn sei umwölkt gewesen, als er sich auf den Heimritt machte. Kaum einer seiner Leute habe den Mut gehabt, sich ihm zu nähern, und niemand habe es gewagt, in seiner Gegenwart zu reden.
  


  
    Als es Abend wurde, versammelten sich die Bewohner von Arnes Haus zum gemeinsamen Essen in der Halle. Die Wege ringsum leerten sich. Alles war dunkel und ruhig. Nur in der finsteren alten Scheune rührte sich plötzlich etwas. Ein unterdrückter Fluch, dann klatschte jemand auf einen Pferdehintern. Kurz darauf kam eine kleine, in eine lange Kutte gehüllte Gestalt auf einem kleinen, untersetzten Pony aus dem Scheunentor geritten. Die Gestalt warf einen sehnsüchtigen Blick auf die erleuchteten Fenster des Hauses, dann schnalzte sie energisch mit den Zügeln. Das Pony lief kein bisschen schneller, sondern zockelte unverändert schwerfällig noch ein Stück den Weg entlang, bis es auf einen Seitenpfad in den Wald einbog.
  


  
    

  


  
    In den Tagen im Heuschober hatte sich Hal körperlich erstaunlich gut erholt. Aud hatte ihm etwas zu essen und Wasser zum Waschen gebracht. Mit jedem Tag waren seine Wunden besser verheilt, war er wieder zu Kräften gekommen. Aud hatte seine alten Kleider mitgenommen und auf den Misthaufen geworfen, und Hal trug nun eine graue Jacke aus grobem Stoff mit den violetten Ärmelschlitzen, die ihn als Angehörigen der Arne-Familie auswiesen. Er hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem zerlumpten Herumtreiber, der vom Besitz der Hakonssons geflohen war.
  


  
    Trotzdem war er vorsichtig, als er jetzt wieder talaufwärts reiste. Er war überwiegend am frühen Morgen und am späten Abend unterwegs und legte sich während der belebten Stunden des Tages irgendwo im Wald neben der Straße schlafen. BeiVollmond nutzte er auch die Nachtstunden. Er vermied alle Gegenden, in denen man sich womöglich an sein Gesicht oder seine Gestalt erinnerte, und machte nur bei abgelegenen Höfen Halt, um seinen Proviant aufzustocken. Seine Umsicht zahlte sich aus. Zu seinem eigenen Erstaunen erreichte er die felsige Einöde unterhalb der Wasserfälle, ohne dass man ihn unterwegs geteert, gefedert, aufgehängt oder mit Pfeilen beschossen hätte, ja ohne dass er überhaupt irgendwem besonders aufgefallen wäre.
  


  
    Weder Hal noch das Pony, das Aud von der Koppel mit den ausgedienten Pferden geholt hatte, waren in der Verfassung, die Schlucht zügig hinter sich zu bringen. Sie brauchten volle drei Tage für den Aufstieg. Dabei begegneten sie etlichen Reisenden, die talabwärts wollten: drei Wollhändlern aus Gests Haus, die eine Karawane mit prall gefüllten Säcken beladener Pferde bei sich hatten, einem Boten, der von Ruriks Haus zu Thords Haus unterwegs war, und schließlich, unweit der Geröllfelder am Eckzahn, einem jungen Harfenspieler. Alle waren freundlich zu ihm, keiner versuchte, ihn zu erstechen. Trotzdem holten Hal die beunruhigenden Erinnerungen ein, vor allem als er an der kleinen Lichtung mit dem Aschekreis vorbeikam. Diesmal schlug er sein Lager nicht dort auf, sondern begnügte sich mit einem schmalen Felsvorsprung weiter oben, auf dem man die Wasserfälle unablässig tosen hörte.
  


  
    Als er im Morgengrauen aufwachte, waren sein Mantel und sein Haar voller Reif und ganz steif gefroren. Er sah zu den fernen Felshängen im Norden hinauf und erkannte zwischen den obersten Fichten eine Reihe Hügelgräber. Sie schienen ihn in stummer Herausforderung anzuschauen.
  


  
    So überraschend Auds Vorschlag auch gekommen war, er beunruhigte Hal nicht so sehr, wie es vielleicht früher der Fall gewesen wäre. Nach der ersten Verblüffung waren seine Bedenken rasch verschwunden, und je länger Aud geredet hatte, desto einleuchtender waren ihm ihre Vermutungen hinsichtlich der Trolde erschienen. Einerseits riefen ihre Zweifel an den alten Geschichten in Hal Fragen wach, die schon lange in ihm schlummerten, andererseits taten die schmeichelhaften Bemerkungen über seinen Mut, die Aud ab und zu einfließen ließ, seinem angeschlagenen Selbstbewusstsein gut. Und bestimmt hatte es auch ein wenig damit zu tun, dass sie so dicht neben ihm saß und er ihre Augen im Halbdunkel funkeln sah. Aber vor allem war das Abenteuer, das sie vorschlug – so riskant und leichtsinnig es sein mochte -, genau das Richtige, um die quälende Leere zu vertreiben, die er nach seinen bisherigen Abenteuern empfand. Auds Tatendurst war ansteckend, dass sie sich ihm anvertraute, berauschend und verlockend. Die Vorstellung, die verbotenen Hügel zu erforschen, sich zu vergewissern, ob es die Trolde wirklich gab, versetzte Hal in freudige Erregung. Dieses Gefühl stand in krassem Gegensatz zu der Verzagtheit, die er beim Gedanken an die bevorstehende Heimkehr empfand.
  


  
    Als er damals zu seinem Rachefeldzug aufgebrochen war, hatte er kaum einen Gedanken an seine Rückkehr verschwendet, aber im Grunde seines Herzens hatte er gehofft, man würde ihn wie einen Helden empfangen, der eine Ruhmestat vollbracht hatte. Das war nun völlig anders, denn seit der Begegnung mit Olaf war Hal nicht mehr derselbe. Alle seine Überzeugungen hatten sich in Luft aufgelöst, er traute den Gründen, die ihn angetrieben hatten, nicht mehr. Das Einzige, was ihm blieb, war die Gewissheit, dass er für das, was er getan hatte, keine Anerkennung wollte und auch keine verdiente. Es ging niemanden etwas an, wo er gewesen und was vorgefallen war. Er würde Stillschweigen darüber bewahren, sich irgendeine Lügengeschichte ausdenken, die unvermeidlichen Strafen über sich ergehen lassen und sein alltägliches Leben wieder aufnehmen. Jedenfalls so lange, bis Aud kam.
  


  
    Oberhalb der Wasserfälle war der Herbst schon weit fortgeschritten, hier kündigte sich bereits der Winter an. Das Laub der Bäume leuchtete rot und golden, die Berghänge waren schon bis weit nach unten verschneit.Wie auf dem Hinweg verhüllten Nebelschwaden den abschüssigen Talsattel und die Grabhügel am Straßenrand. Ohne nach rechts und links zu sehen, stieß Hal seinem Pony die Fersen in die Seiten.
  


  
    Aus Snorris Fenstern fiel kein Licht, auch öffnete ihm niemand, als er anklopfte. Wahrscheinlich war der Alte irgendwo draußen auf dem Feld und buddelte mit Arnkels Messer Rüben aus. Hal seufzte schwer. Noch eine Sache, für die er sich zu Hause würde verantworten müssen.
  


  
    Seit seinem Aufbruch waren kaum vier Wochen vergangen, aber die heimischen Felder und Wiesen kamen ihm fast fremd vor.Von hier an ließ er sich Zeit und erlaubte seinem müden Reittier, im Schritt zu gehen. Außer ihm war niemand unterwegs.
  


  
    Als er das Haus erreichte, dämmerte es schon.Wie immer stand das Nordtor offen. Hal saß ab und führte das Pony an den Hütten der Arbeiter, wo schon die Abendsuppe über dem Feuer köchelte, vorbei in den kleinen Innenhof. Dabei kam es zu ersten Begegnungen – Brusi stand am Brunnen und fuhr bei seinem Anblick zusammen, Kugi streckte den Kopf aus dem Kuhstall und machte große Augen und kurz darauf hörte Hal überall in den Gassen seinen Namen. Männer und Frauen ließen ihre abendlichen Arbeiten stehen und liegen und begafften den Ankömmling, sodass, noch ehe er die Halle erreicht hatte, das ganze Haus Bescheid wusste, sogar die Ziegenhirtin Gudrun in ihrer kleinen Hütte hinter dem Misthaufen. Hal ließ sich nicht beirren. Er band das Pony im Hof an, schulterte ein letztes Mal sein Bündel und trat unter dem Vordach in die Halle, wo man bereits die Lichter angezündet hatte.
  


  
    Seine Familie saß am Tisch. Der alte Eyjolf sah ihn als Erster, worauf ihm ein erstaunter, erschrockener Ausruf entfuhr. Dann kam seine Mutter auf ihn zugeeilt und sein Vater auch. Katla, die am Feuer saß, brach in lautes Schluchzen aus, Hals Geschwister sahen aus, als wüssten sie nicht genau, ob sie sich freuen oder ärgern sollten, und dann umringten ihn alle auf einmal. Ihre Fragen und Ausrufe durchbrachen das selbst auferlegte Schweigen seiner Reise und umarmten ihn so fest, dass ihm die Luft wegblieb.
  


  
    

  


  
    Hals Rückkehr löste im ganzen Haus Freude aus und der Jubel und die Erleichterung seiner Familie steckten alle an. Jedenfalls im ersten Überschwang. Danach schlug die Stimmung rasch um und Ärger und Unverständnis gewannen die Oberhand.
  


  
    Nach dem, was die alte Katla von ihrer letzten Begegnung erzählt hatte, hatte man angenommen, dass Hal aus Kummer über den Tod seines Onkels am Tag der Beerdigung in die Hügel gegangen war, um das Begräbnis aus der Ferne zu beobachten. Als er nicht zurückkam, durchkämmten Suchtrupps tagelang sämtliche Felsspalten und Steinbrüche bis zu den Hügelgräbern, doch als keine Spur von Hal zu entdecken war, fand man sich wohl oder übel damit ab, dass er, sei es versehentlich oder mit voller Absicht, die Grenze überschritten hatte und man ihn nie wiedersehen würde.
  


  
    In der anschließenden Trauer erinnerte man sich an Hal in einem milden Licht. Man dachte zärtlich an seine Begeisterungsfähigkeit und Lebensfreude, schmunzelte über seine Streiche und wurde sich beim Bier darüber einig, dass ihm eine vielversprechende Zukunft bevorgestanden habe, die nun jäh zunichtegemacht sei. Jetzt aber, nachdem er auf einmal wieder aufgetaucht war, ein wenig schmaler im Gesicht, doch allem Anschein nach unversehrt, verflüchtigte sich die allgemeine Rührung schlagartig. Die Leute wetteiferten geradezu darum, einander Hals unzählige Streiche und den Ärger, den er so zuverlässig verursacht hatte, ins Gedächtnis zurückzurufen.
  


  
    Hal kümmerte sich nicht viel um die Meinungen der meisten Leute, aber dass er seine Familie in Angst und Schrecken versetzt hatte, machte ihm mehr zu schaffen, als er erwartet hatte. Er erzählte ihnen die Geschichte, die er sich auf dem Rückweg ausgedacht hatte, dann verstummte er und stellte sich ihrer Empörung.
  


  
    »Du bist losgezogen, um das Tal zu erkunden?«, brüllte Arnkel. »Einfach so? Ohne vorher um Erlaubnis zu fragen?«
  


  
    »Du hast an den Türen der Häuser im Untertal gebettelt?«, jammerte Astrid und raufte sich die Haare. »Ist dir klar, welche Schande du damit über unsere Familie gebracht hast?«
  


  
    »Du als Nachfahre von Sven bist in Dienerkleidung herumgezogen?«, ereiferte sich Leif. »Und als die Sachen zerlumpt waren, hast du die Dienerkleidung eines anderen Hauses angezogen? Ja, hast du denn kein bisschen Stolz?«
  


  
    »Du hast uns hier sitzen und um dich trauern lassen«, sagte Gudny schlicht. »Seit deinem Verschwinden hat Mutter nicht ein Mal gelächelt. Was hast du dazu zu sagen, du kleiner Mistkerl?«
  


  
    Allen diesen Vorwürfen begegnete Hal, wenn er überhaupt dazu kam, nur mit den knappsten Erklärungen.
  


  
    »Ich habe es nach Brodirs Tod hier einfach nicht mehr ausgehalten.«
  


  
    »Ich habe darauf geachtet, dass niemand erfährt, wer ich bin.«
  


  
    »Ich fand, ich sei nicht würdig, unsere eigenen Farben zu tragen.«
  


  
    »Ich weiß, welchen Kummer ich verursacht habe, und es tut mir leid. Aber jetzt bin ich ja wieder da.«
  


  
    Ob in der allgemeinem Aufregung auch nur eine seiner Antworten gehört wurde, war nicht klar, aber selbst wenn, hätten sie wohl niemanden zufriedengestellt. Das Verhör dauerte noch tagelang, genau wie die immer wieder aufkommende Erleichterung und Wut. Hal wurde abwechselnd angebrüllt, umarmt, mit Nichtachtung bestraft und beweint, bis er ganz wirr im Kopf war. Er wurde auch von Arnkel verprügelt – nicht nur einmal, sondern jedes Mal wenn seinem Vater eine neue Einzelheit seines Abenteuers zu Ohren kam, und das geschah nicht selten.
  


  
    Hal nahm es hin, ohne sich zu wehren. Er hatte damit gerechnet, bestraft zu werden.
  


  
    Was ihm am meisten zu schaffen machte, war allerdings Katlas Verhalten. Anders als seine Eltern und Geschwister überhäufte ihn die alte Amme nicht mit Vorwürfen, im Gegenteil, sie ging ihm aus dem Weg.
  


  
    »Jetzt komm schon, Katla, sag endlich was.«
  


  
    »Wochenlang hab ich um den kleinen Hal geweint. Er ist tot, er ist nicht mehr.«
  


  
    »Unsinn – sieh doch her, hier bin ich! Ich bin wieder da!«
  


  
    »Der Junge, den ich kannte, hätte nie so gefühllos und selbstsüchtig sein können wie du. Verschwinde und lass mich in Ruhe trauern.«
  


  
    Er konnte machen, was er wollte, sie ließ sich nicht besänftigen.
  


  
    Trotz seiner wundersamen Rückkehr gingen die Vorbereitungen für den nahenden Winter weiter, und keiner hatte viel Zeit, sich um einen missratenen Zweitgeborenen zu kümmern. Mit jedem Tag hingen die Wolken tiefer über dem Haus, das Vieh wurde immer näher an die Troldmauern herangetrieben, Dächer und Wände der Stallungen wurden instand gesetzt. Hal nahm wortlos seinen Platz unter den Arbeitern ein und packte mit an, und die anderen merkten bald, dass er kräftiger und auch geschickter geworden war, sein Gesicht war nicht mehr so kindlich, der Ausdruck seiner Augen fester und entschlossener. Wer ihm sein Verschwinden noch übel nahm, hielt sich daraufhin mit entsprechenden Bemerkungen zurück, und er zog viele verstohlene Blicke auf sich.
  


  
    Eines Tages wurde Hal ins Zimmer seiner Eltern gerufen. Arnkel, der im Lauf des Herbstes deutlich hagerer geworden war und von einem hartnäckigen Husten geplagt wurde, saß verlegen auf seinem Stuhl und blickte ins Leere. Hals Mutter stand neben ihm. Ihre Miene war wie immer unnachgiebig.
  


  
    Arnkel sah Hal nur flüchtig aus dem Augenwinkel an, dann wandte er den Blick wieder ab.
  


  
    »Na, bist du noch da? Bist du noch nicht wieder weggelaufen?«
  


  
    »Ach, Vater! Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leid…«
  


  
    »Deine Entschuldigungen waren reichlich dürftig, an deiner Stelle würde ich jetzt den Mund halten. Schluss damit. Deine Mutter und ich möchten dich etwas fragen. Gestern kam Kar Gestsson hier vorbei und wollte uns seine letzten paar räudigen Felle andrehen. Aus Nettigkeit habe ich ihm zwei Stück abgekauft, aber das nur nebenbei. Kar hatte Neuigkeiten aus dem Untertal. Er erzählte – und ich halte ihn für verlässlich, wenn er auch schwer zu verstehen ist, weil er nicht mehr alle Zähne im Mund hat -, also, er erzählte...«, mit einem Mal sah Arnkel seinem Sohn forschend ins Gesicht -, »dass Olaf Hakonsson tot und sein Hof abgebrannt ist.Was weißt du darüber?«
  


  
    Hal wurde es mulmig, aber er ließ sich nichts anmerken. »Tot? Wie das?«
  


  
    »Das ist noch nicht geklärt. Aber allem Anschein nach ist er einem Verbrechen zum Opfer gefallen.«
  


  
    Hals Mutter schaltete sich ein: »Ein Eindringling soll ihn in seinem Schlafzimmer überfallen haben...«
  


  
    Hal rieb sich scheinbar grübelnd das Kinn, dann antwortete er: »Das sind ja schlimme Nachrichten. Unterwegs habe ich einmal weit im Osten Rauch aufsteigen sehen. Vielleicht war das der Hof der Hakonssons.«
  


  
    »Dann bist du nicht bei ihnen vorbeigekommen?«
  


  
    »Nein,Vater.«
  


  
    »Und du hast nicht zufällig Olaf umgebracht?«
  


  
    »Nein,Vater!« Hal lachte schallend. »Ich?«
  


  
    Sein Lachen erstarb. Er sah vom einen zum anderen. Seine Eltern hatten beide versteinerte Mienen aufgesetzt und betrachteten ihren Sohn unverwandt. »Ich gebe zu, es klingt reichlich unwahrscheinlich«, räumte Arnkel schließlich ein. »Trotzdem... Nun, wenn du es nicht gewesen bist, dann ist es ja gut.Wir haben dich gefragt, du hast uns geantwortet, damit ist die Sache erledigt.« Er streckte seufzend die langen Beine aus. Seine Arme waren dünner, als Hal sie in Erinnerung hatte, die kräftigen Knochen zeichneten sich unter der Haut ab. »Ganz unter uns Männern gesagt«, fuhr sein Vater fort, »bin ich froh, dass der Mörder meines Bruders tot ist, und ich danke seinem Mörder, wer es auch sein mag. Deine Mutter hat da mehr Bedenken. Nächste Woche gehen wir vor den Rat, um die Entschädigung für Brodirs Tod zu fordern, und jetzt fürchtet sie, die Neuigkeiten könnten den Ausgang der Verhandlung beeinflussen. Ich mache mir deswegen keine Sorgen. Immer vorausgesetzt...«, setzte er nachdrücklich hinzu, »... immer vorausgesetzt, dass wir nicht in die Sache verwickelt sind und dass niemand anderslautende Beweise vorbringen kann! Dann haben wir nichts zu befürchten.«
  


  
    Ob es an Arnkels schlechter körperlicher Verfassung lag oder daran, wie er sich ausgedrückt hatte, jedenfalls war es Hal auf einmal ungeheuer wichtig, seinen Vater zu beruhigen. »Ich könnte mir vorstellen«, sagte er gedehnt, »dass der Mörder keinerlei Spuren hinterlassen hat. Sicherlich hatte Olaf viele Feinde. Nicht wenige werden ihm den Tod gewünscht haben und es gibt sicher zahlreiche Verdächtige. Das Ganze braucht uns nicht zu beunruhigen. Geht es dir nicht gut,Vater?«
  


  
    »Doch, doch. Ich spüre nur den Winter kommen. Diese Jahreszeit konnte ich noch nie leiden. Bezähme du nur dein Temperament, mein Sohn, dann wirst du unserer Familie noch viel Ehre machen.Wenn du fleißig bist, bekommst du übernächstes Jahr einen schönen eigenen Hof. Willst du das tun? Brav.«
  


  
    Astrid legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie wirkte unverändert besorgt, und als sie Hal ansah, war ihr Gesicht immer noch ungerührt. Nach einer Weile sagte sie: »Um unser aller willen hoffe ich, dass du die Wahrheit sagst. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass du den Schiedsherren unseren Fall überzeugend vorträgst.«
  


  
    »Ich werde ihnen alles haarklein schildern, Mutter.«
  


  
    »Na schön. Dann kannst du gehen.«
  


  
    »Ach, eins noch«, rief ihm Arnkel nach, als Hal schon fast zur Tür hinaus war. »Du hast nicht zufällig mein Messer gesehen? Mein bestes Messer?«
  


  
    Hal senkte den Kopf. »Ich... hatte es eingesteckt, Vater... und dann habe ich es verloren.«
  


  
    Arnkel seufzte erst, dann bekam er einen Hustenanfall. »Eigentlich müsste ich dir dafür noch eine Abreibung verpassen, aber mir ist der Arm schon ganz lahm. Geh jetzt, mein Sohn, und behalte unsere kleine Unterhaltung für dich.«
  


  
    Hal durchquerte die Halle, in der Svens Schätze hingen, grau von Staub. Das Kistchen für den Silbergürtel stand noch dort, wo er es hingestellt hatte. Ursprünglich hatte Hal vorgehabt, den Gürtel wieder hineinzulegen, hatte es aber noch nicht getan. Der Gürtel lag neben der gefälschten Troldklaue unter seiner Matratze. Er würde ihn irgendwann zurücklegen, wenn sein kleiner Ausflug erst vergessen war und niemand mehr auf ihn achtete.
  


  
    

  


  
    Dummerweise hatten die Händler, die Arnkel und Astrid die Neuigkeiten aus dem Untertal überbracht hatten, auch mit anderen Bewohnern des Hauses gesprochen. Die zogen die eine oder andere Schlussfolgerung und bald war das Interesse an Hal neu entfacht.
  


  
    »Es heißt, der Mörder hat Olaf Hakonsson aus dem Bett gezerrt und ihm die Gurgel durchgeschnitten, jawohl!«, brummte der Schmied Grim und wischte sich den Bierschaum aus dem Bart. »Und dann hat er die Leiche auch noch angezündet, damit ihn seine Verwandten geschändet finden!«
  


  
    »Olaf war kein Schwächling, das ist allgemein bekannt«, raunte Eyjolf. »Um ihn auf solche Art und Weise hinzurichten, muss jemand Bärenkräfte besitzen.«
  


  
    »Das hätte der Junge doch nie hingekriegt, oder?«
  


  
    »Ach was. Dafür ist er viel zu klein...«
  


  
    Der Brotbäcker Bolli wiegte den Kopf. »Habt ihr ihn schon mal beobachtet, wie er die Schafställe instand setzt? Wie er da den Hammer schwingt? Man spürt förmlich bei jedem Schlag, dass er eine gewalttätige Natur hat. Dass er so klein ist, macht ihn irgendwie noch unheimlicher. Wäre er ein großer starker Mann, könnte man das ja noch begreifen, dann wär es nicht so gruselig. Brr, mich überläuft’s! Jedenfalls würde ich dem Kleinen lieber nicht dumm kommen.«
  


  
    »Erinnert ihr euch noch an seinen Großonkel Onund?«, warf die Gerberin Unn ein. »Der soll genauso gewesen sein. Eigentlich ein schwächliches Bürschchen, aber wenn ihn der Zorn packte – dann musste man sich in Acht nehmen! Dann konnte er einem mit bloßen Händen das Genick brechen, ruck, zuck ging das!«
  


  
    »Ich wüsste zu gern, wie es der Kleine geschafft hat, in Hakons Haus einzubrechen! Habt ihr schon mal gesehen, was für Mauern die haben? Er muss sich wie eine Fledermaus rübergehangelt haben.«
  


  
    »Irgendwie unnatürlich, findet ihr nicht?«
  


  
    »Also ich würd mich lieber nicht mit ihm anlegen.«
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis Hal auffiel, dass die Leute verstummten, wenn er vorbeikam, dass sie ihn verstohlen beobachteten und über ihn tuschelten, sobald er ihnen den Rücken zudrehte. Zu seiner Verwunderung behandelten ihn die Erwachsenen auf einmal beinahe eingeschüchtert mit Achtung, während ihm Horden kleiner Kinder nachliefen oder sich hinter Pfosten und Büschen versteckten und neugierig zu ihm herüberspähten, wenn er seiner Arbeit nachging.
  


  
    »Was haben die bloß alle?«, fragte er Leif und Gudny eines Morgens beim Frühstück entrüstet. »Eben haben mich drei Bengel begafft, als ich auf dem Abort saß! Als ich mich umgedreht habe, sind sie kichernd davongerannt. Das ganze Haus spielt verrückt!«
  


  
    »Was kümmert’s dich?«, entgegnete Leif kurz angebunden. Seit die Gerüchte ihre Runde machten, begegnete auch er seinem Bruder mit einer gewissen feindseligen Vorsicht. Oft sah man ihn am Bierfass stehen und grübelnd in seinen Becher blicken. »Das hast du dir doch immer gewünscht, oder nicht?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Sein Bruder lachte bitter auf. »Stell dich nicht so dumm! Berühmt und berüchtigt zu sein, was sonst?«
  


  
    Hal runzelte die Stirn. »Blödsinn. Aber jetzt...«
  


  
    »Bitte keine falsche Bescheidenheit, Hal«, sagte Gudny. Auch sie war in den letzten Tagen ihm gegenüber ein wenig aufmerksamer, als nähme sie ihn zum ersten Mal richtig zur Kenntnis. »Olaf hat es verdient. Darüber sind wir uns alle einig.«
  


  
    »Wer trauert schon um den?«, brummte Leif. »Ich jedenfalls nicht.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Gudny. »Und unser armer Vater auch nicht.Wir sind froh, dass du ihn umgebracht hast.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Wie hast du es denn angestellt?«, wollte Leif wissen. »Mit Vaters Messer, was?«
  


  
    »Nein. Ich...«
  


  
    »Oder hast du ihn vielleicht mit einer Schlinge erwürgt? Wahrscheinlich hast du dich von hinten angeschlichen. Er war ja viel zu stark für dich.«
  


  
    »Also ich habe ja gehört, er ist verbrannt«, widersprach Gudny. »Ein schauriger Tod, findest du nicht, Leif? Sogar für einen Hakonsson.«
  


  
    »Tja, was erwartest du denn, wenn zwei Mörder miteinander abrechnen?«
  


  
    Hal verdrehte die Augen und hob abwehrend die Hände. »Jetzt hört mir doch mal zu! Es ist nicht so, wie ihr...«
  


  
    Leif unterbrach ihn: »Eigentlich geht es uns ja nichts an, wie du es angestellt hast. Das Ganze ist ziemlich widerwärtig. Sorg einfach dafür, dass du nächste Woche die Verhandlung nicht versaust. Das ist die Hauptsache. Wir brauchen das Land.«
  


  
    

  


  
    Ein paar Tage später verließ eine Abordnung das Haus und ritt zur Ratsversammlung, auf der Brodirs Mörder verurteilt werden sollten. Die Verhandlung fand an einem neutralen Ort statt, nämlich in Ruriks Haus auf der gegenüberliegenden Talseite. Heilfroh darüber, der bedrückenden häuslichen Stimmung zu entkommen, machte sich Hal mit seiner Mutter, seinem Bruder und fünf weiteren Männern auf den Weg. Sein Vater konnte nicht mitkommen. Arnkels Husten hatte sich verschlimmert und er lag mit Fieber im Bett.
  


  
    Sie waren etwas über drei Stunden unterwegs. Der Hof der Rurikssons bestand aus einer ansehnlichen mittelgroßen Siedlung inmitten grüner Wiesen, nicht weit vom dahinschießenden Fluss entfernt.Wie bei den Arnessons gab es dort keine Troldmauern mehr, stattdessen waren die Häuser und Höfe von Obstgärten voller kegelförmiger Bienenkörbe umgeben – Ruriks Haus war für seinen köstlichen Honig bekannt. In der Halle, die größer als die meisten anderen im Tal war und von einem fast kegelförmigen Dach gekrönt wurde, herrschte lebhafte Betriebsamkeit. Durch die Fenster sah man die grün gekleideten Diener der Rurikssons zwischen den Würdenträgern aus dem ganzen Tal in ihren leuchtenden Farben hin- und hereilen.
  


  
    Die Svenssons saßen im Hof ab und richteten ihre Kleider. Hal stand am Rand der Gruppe und sah den Tauben zu, die von den Dächern aufflogen. Er wunderte sich selbst, dass ihm eigentlich nicht besonders davor graute, die Hakonssons wiederzusehen, sondern dass er fest entschlossen war, das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Sein Hass auf die Hakonssons war zusammen mit dem brennenden Olaf in Rauch aufgegangen, und da ihn niemand beim Verlassen der in Flammen stehenden Halle gesehen hatte, brauchte er jetzt auch nicht zu befürchten, entlarvt zu werden. Er hatte die Nase voll von diesen Streitigkeiten! Wenn Aud zu Besuch kam, würden sie sich mit Wichtigerem befassen. Er hob den Blick zu der Hügelkette oberhalb des Hauses.
  


  
    Irgendwo dort oben... Ein Pfad, um allem zu entfliehen...
  


  
    Vielleicht war Aud heute ja auch dabei. Ihr Vater würde auf jeden Fall in seiner Eigenschaft als Schiedsherr bei der Verhandlung sein. Bei diesem Gedanken schlug Hals Herz ein bisschen schneller. Sein Blick glitt suchend über den Hof und er pfiff vor sich hin.
  


  
    Jemand trat zu ihm. Seine Mutter packte ihn am Schlafittchen und nahm ihn beiseite.
  


  
    »Hör mir gut zu, Hal«, sagte Astrid nachdrücklich, »sperr die Ohren weit auf! Wir bringen jetzt unseren Fall vor den Rat. Schiedsherren und -frauen aus dem ganzen Tal sind hier versammelt. Du schilderst, was deinem Onkel geschehen ist, und zwar deutlich, höflich und verständlich, denn davon hängt viel ab. Du antwortest ausschließlich auf die Fragen der Schiedsleute. Lass dich vor allem auf keinen Wortwechsel mit den Hakonssons ein, die auch da sein werden.Auch wenn sie versuchen sollten, dich abzulenken oder als unglaubwürdig hinzustellen – du gehst nicht darauf ein! Keine Widerreden, keinen Streit, nichts! Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Ein unbeteiligter Zuhörer könnte meinen, du traust mir nicht, Mutter«, erwiderte Hal steif.
  


  
    »Unbeteiligt hin oder her, der Zuhörer hätte durchaus recht, denn ich traue dir tatsächlich nicht weiter als von hier nach dort. Hord und Ragnar werden nur fünf Schritte von dir entfernt sitzen. Du vermeidest gefälligst jede offene Feindseligkeit ihnen gegenüber, genauso wie verächtliche Bemerkungen, hämische Blicke, Beleidigungen, Schimpfworte und unverschämte Gesten – und vor allem jede Art von Handgreiflichkeiten. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
  


  
    »Du hättest es zwar ruhig noch ein wenig weiter ausführen können, aber ich glaube, ich hab’s kapiert.«
  


  
    »Gut. Dann gehen wir jetzt rein.«
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    Als Rurik zu Ohren kam, dass Sven seine Pächter entführt hatte, wurde er dunkelrot vor Zorn. Zusammen mit einem Trupp Männer überquerte er den Fluss und brachte auf Svens Gebiet die erstbesten Bauersleute um, die ihm über den Weg liefen.
  


  
    Sven schüttelte den Kopf, als er das hörte. »Es ist immer riskant, etwas anzufangen, was man nicht zu Ende bringen kann«, sagte er, überquerte mit seinen Leuten seinerseits den Fluss und brannte das nächstbeste Gehöft nieder, aber kaum war er wieder zu Hause, erfuhr er, dass Rurik zur Vergeltung schon wieder einen Überfall unternommen hatte.
  


  
    So ging die Fehde das ganze Jahr über. Schließlich sagte Sven: »Rurik bleibt stur, aber wir wollen doch mal sehen, ob ihm das auch mit leerem Magen gelingt.« Er steckte Ruriks Kornspeicher in Brand und zog sich wieder zurück. Wie nicht anders zu erwarten, war das der entscheidende Schlag. Als es Winter wurde, war Rurik gezwungen, auf den Knien vor Svens Tor zu rutschen und um Nahrung zu betteln, damit seine Leute nicht verhungern mussten. Sven ließ ihn eine Weile draußen herumkriechen, dann teilte er reichlich Getreide aus.
  


  
    Als sie die Halle betraten, herrschte dort bereits großer Trubel. Es wurde getuschelt, gelacht, man begrüßte sich lautstark – das leutselige Getue bedeutender Persönlichkeiten, die einander zeigen wollen, wie wichtig sie sind. Man hatte die übliche Einrichtung weggeräumt und an einem Ende der Halle zehn Stühle im Halbkreis aufgestellt. An den Längsseiten standen zwei weitere Stuhlreihen – für die Kläger und die Beklagten – einander gegenüber. Die meisten Plätze waren schon besetzt. Aufmerksame Diener huschten umher, schenkten Bier nach und boten den zehn Vorsitzenden Schiedsleuten große Servierplatten mit Häppchen an. Acht der zehn Schiedsleute waren Frauen. Die übrigen beiden (Ulfar Arnesson und ein anderer Mann, den Hal nicht kannte) waren Familienoberhäupter, deren Frauen gestorben waren und die deshalb die Pflichten des Schiedsherrn übernommen hatten. Nur die beiden Häuser, über die verhandelt werden sollte – Sven und Hakon -, waren nicht vertreten. In der Runde zeigte sich ansonsten die ganze Vielfalt des Tals: die rosigen Gesichter, blonden Schöpfe, dicken Bäuche und breiten Hinterteile der Häuser aus dem Untertal sowie aus dem Obertal schlankere, drahtigere, dunkelhaarige und schwarzäugige Gestalten. Jedes Ratsmitglied trug seine eigenen Familienfarben und unterhielt sich angeregt mit seinen Nachbarn. Es war eine eindrucksvolle, lärmende und einschüchternde Runde.
  


  
    Hal, Astrid und Leif nahmen auf der Klägerseite Platz, ihre fünf Begleiter stellten sich hinter ihnen an der Wand auf.
  


  
    Die Stühle gegenüber waren noch leer. Zuschauer aus Ruriks Haus und die Begleiter der Schiedsherren und -frauen kamen herein und nahmen in einigem Abstand Aufstellung. Hal hielt nach Aud Ausschau, aber sie war nirgends zu sehen.
  


  
    Nun verließ der weißbärtige Ulfar Arnesson seinen Platz und eilte zu ihnen herüber, nahm Astrids Hand mit demonstrativer Vertraulichkeit. »Ach ja, teure Cousine, nun ist es also doch dazu gekommen.Wie schade, dass meine Vermittlung nichts genützt hat! Aber ich bin sicher, dass heute alles zu eurer Zufriedenheit ausgehen wird.«
  


  
    Astrid lächelte matt. »Das hoffen wir auch. Wie geht es der kleinen Aud? Wir freuen uns schon darauf, sie im Winter bei uns aufzunehmen.«
  


  
    Ein Schatten huschte über Ulfars milde Miene, sein Blick wurde ein wenig abweisend. »Ach richtig, ich hatte ganz vergessen, dass wir darüber gesprochen hatten! Bitte entschuldige, aber ich habe meine Pläne geändert. Ragnar Hakonsson hat meine Tochter eingeladen, den Winter bei ihm zu verbringen, und ich habe dieses Angebot natürlich dankbar angenommen. Seeluft ist ja bekanntlich sehr gesund. Abgesehen davon muss das Mädel nicht annähernd so weit reisen und vielleicht ist sie dort auch ein ganz klein bisschen komfortabler untergebracht, hm? Schließlich sind die Hakonssons äußerst wohlhabend.« Beim Sprechen schaute er immer wieder zur Tür, als könne er das Eintreffen der Angeklagten gar nicht erwarten.
  


  
    Hals Mutter errötete angesichts der schlecht verhüllten Beleidigung. Hal dagegen, der sich fühlte, als hätte ihm jemand einen Hieb in den Magen versetzt, lächelte freundlich. »Ist es dort wirklich so komfortabel? Nach allem, was ich gehört habe, liegt das Haus in Schutt und Asche.«
  


  
    Ulfar benetzte mit der rosigen Zungenspitze die Ränder seines Bartes. »Der Schaden beschränkt sich auf einen kleinen Teil der Halle. Aber woher weißt du denn davon... tut mir leid, aber ich habe vergessen, wie du heißt.«
  


  
    »Hal Svensson. Ich bin heute als Zeuge geladen.«
  


  
    »Richtig.« Ulfar musterte Hal gleichgültig. »Du bist ja der Zeuge. Jetzt fällt’s mir wieder ein.Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt...« Er eilte wieder auf seinen Platz.
  


  
    Astrid verzog das Gesicht. »Keine Frage, auf wessen Seite Ulfar heute steht! Macht und Wohlstand haben schon immer eine unwiderstehliche Anziehung auf ihn ausgeübt, darum lässt er seine Tochter auch bei den Hakonssons überwintern. Und wenn es nach ihm geht, wird dort nächstes Jahr Hochzeit gefeiert. Ist dir nicht gut, Hal? Du bist ein bisschen blass um die Nase.«
  


  
    Hal hörte sie kaum. Aud würde also doch nicht kommen. Stattdessen würde sie bei Ragnar Hakonsson wohnen. Wie in einem Traum rief er sich Hords und Ragnars Unterhaltung in der Halle wieder in Erinnerung, als die beiden davon gesprochen hatten, für Ragnar eine vorteilhafte Heirat in die Wege zu leiten …
  


  
    Leif verschränkte die Finger und ließ die Knöchel knacken. »Deine Unverschämtheit gegenüber Ulfar hat mir gar nicht gefallen, Hal. Wenn du dich nicht besser im Griff hast, sind wir aufgeschmissen.«
  


  
    Hal riss sich zusammen. »Keine Bange, ich werde alle mit der größten Hochachtung behandeln. Ach übrigens, Mutter, wieso sitzt eigentlich diese plumpe Magd da drüben unter den Richtern? Warum verjagt sie niemand?«
  


  
    »Das, mein Sohn, ist die berühmte Schiedsherrin Helga aus Thords Haus, die dem Rat dieses Jahr vorsitzt.«
  


  
    »Ach so.«
  


  
    An der Tür der Halle tat sich etwas. Ohne hinzusehen, spürte Hal, wie sich seine Schultern versteiften, er spürte die Anwesenheit seiner Feinde im Raum. Betont gelassen wandte er den Kopf und sah Hord und Ragnar Hakonsson an der Spitze einer Gruppe Männer aus Hakons Haus den Mittelgang entlangstolzieren. Beide trugen prächtige pelzverzierte Umhänge, beide hatten das Haar streng nach hinten gekämmt und mit edelsteinbesetzten Spangen zusammengefasst. Hord hakte seinen Mantel auf und hängte ihn schwungvoll über die Stuhllehne. Dann setzte er sich, klatschte scheinbar tatendurstig mit den Händen auf seine Knie und sah sich mit hochmütiger Miene um. Seine Leute bauten sich entlang der Wand auf. Ragnar kam hinterher, bekam seinen Mantel nicht auf und fummelte noch daran herum, als Helga Thordsson aufstand, um die Verhandlung zu eröffnen. Als sie ihn strafend anfunkelte, setzte er sich rasch hin.
  


  
    Helga räusperte sich. Sie war eine kräftige, stattliche Frau mit einer beachtlichen Stimme. Alle hörten ihr aufmerksam zu. »Der Rat ist heute zusammengekommen, um über eine Klage zu entscheiden, die Svens Haus gegen Hakons Haus erhebt«, verkündete sie. »Drei Männer, Hord, Olaf und Ragnar, werden beschuldigt, direkt nach der Herbstversammlung Brodir Svensson ermordet zu haben. Lasst uns während dieser Verhandlung Würde und friedliche Zurückhaltung wahren, so wie es die ehrenvolle Tradition unseres Tals verlangt! Wir beginnen mit Astrid Svensson. Astrid, bitte fasse die Anklage zusammen.«
  


  
    Hals Mutter stand auf und stellte die nackten Tatsachen sachlich und ohne sichtbare Gefühlsregung dar. »Mein Sohn Hal hat alles mit angesehen. Darf er als Zeuge aussagen?«
  


  
    »Bitte sehr.«
  


  
    Alle Blicke richteten sich auf Hal. Er holte tief Luft und verbeugte sich höflich vor dem Rat. »Ich gelobe, die Wahrheit zu sagen. Am Todestag meines Onkels, es war noch sehr früh am Morgen...«
  


  
    Die Schiedsherrin der Gestssons, eine uralte, halb blinde Frau, schrumplig wie eine Winterbirne, pochte mit ihrem Stock auf den Boden. »Warum steht der Bengel am anderen Ende der Halle?«
  


  
    Ulfar Arnesson beugte sich zu ihr hinüber. »Er steht nicht weit weg, er ist nur ein wenig kurz geraten.«
  


  
    »Fahr fort, Hal Svensson«, sagte Helga Thordsson.
  


  
    Hal schilderte das Geschehen, wie es seine Mutter von ihm verlangt hatte: knapp und sachlich, wobei er die grausigen Einzelheiten aussparte. Nicht ein Mal schielte er auch nur aus dem Augenwinkel zu den Hakonssons hinüber. Als er fertig war, beantwortete er ein, zwei kurze Fragen, dann forderte man ihn auf, sich wieder zu setzen. Seine Mutter tätschelte ihm anerkennend das Knie.
  


  
    Die Ratsvorsitzende nickte. »Danke. Jetzt wollen wir die Angeklagten hören. Hord Hakonsson, was hast du dazu zu sagen?«
  


  
    »Jetzt wird’s spannend«, raunte Hals Mutter. »Ich glaube nicht, dass er die Tat abstreiten kann, dafür sind die Beweise zu eindeutig.«
  


  
    Hord stand auf, hüstelte und verbeugte sich. Er sprach in ruhigem, respektvollem Ton, wodurch er ganz offensichtlich zum Ausdruck bringen wollte, dass er die Überlegenheit des Rates anerkannte. Zu Hals Verwunderung entsprach seine Schilderung mehr oder weniger der Wahrheit. »Trotzdem muss das, was mein verstorbener Bruder getan hat, in einem größeren Zusammenhang betrachtet werden«, sagte er. »Man darf nicht vergessen, dass dieser brutale Trunkenbold, der uns derart schwer beleidigt hat, derselbe ist, der seinerzeit in unserem Haus ein Verbrechen begangen hat und straffrei ausgegangen ist.«
  


  
    Astrid sprang auf. »Von wegen straffrei! Der Fall wurde damals verhandelt und unser Haus hat eine Menge gutes Land eingebüßt!«
  


  
    Helga bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. »Astrid hat recht, Hord. Dein Handeln und deine Worte deuten an, dass die Angelegenheit als fortdauernde Ehrenfehde einzuschätzen ist und nicht als gewöhnlicher Mordfall. Fehden sind aber verboten, wie du sehr wohl weißt. So ist es seit der Zeit der Helden. Seither sehen wir von solchen altmodischen Racheakten ab.«
  


  
    Hord knirschte mit den Zähnen, aber er neigte demütig den Kopf. »Wie du meinst.«
  


  
    Es wurden noch einige andere Zeugen vernommen, aber die Anhörung war bald zu Ende. »Der Fall ist klar«, befand Helga. »Wir werden unser Urteil in Kürze verkünden. Aber vorher wüsste ich noch gern, welche Entschädigung die Kläger fordern, falls wir zu ihren Gunsten entscheiden.« Sie blickte Hals Mutter fragend an.
  


  
    Astrid stand wieder auf und verbeugte sich. »Für uns ist es eine Grundsatzfrage, es geht uns nicht um irgendeinen Gewinn. Wir haben einen geliebten Onkel, Bruder und Freund verloren... Wir verlangen zwölftausend Morgen und keinen Grashalm weniger.«
  


  
    Im Lauf der Verhandlung war Hal auf seinem Stuhl immer mehr zusammengesackt. Jetzt kam man endlich zum entscheidenden Punkt, dem eigentlichen Anlass der ganzen Verhandlung. Land und Einfluss! Gerade weil sich seine eigenen Rachevorstellungen als falsch erwiesen hatten, verachtete er dieses Geschacher jetzt umso mehr. Hier ging es gar nicht um seinen Onkel, sondern um Macht. Und was war mit der Ehre? Mit familiärer Verbundenheit? Ja, was war mit Zuneigung und Liebe? Aud hatte recht: Er hatte hier im Tal nichts mehr verloren.
  


  
    Der Rat klärte mit Astrid und Hord noch ein paar Einzelheiten hinsichtlich der Entschädigung. Der wartende Hal musste noch einmal an Aud denken, an ihre Fluchtträume, ihre Angst vor einer Vernunftehe... Wie schlecht es ihr jetzt wohl ging, wo ihr ein ganzer Winter, ja vielleicht ein ganzes Leben an Ragnar Hakonssons Seite bevorstand? Bei der bloßen Vorstellung stieg ihm das Blut in den Kopf und sein Atem ging schneller. Sein Blick glitt umher, bis er schließlich gleich gegenüber an Ragnar Hakonsson hängen blieb. Ragnar erwiderte den Blick hasserfüllt. Hal sah nicht weg. Ihre Blicke bohrten sich ineinander, fochten unbemerkt von den anderen Zuschauern einen stummen Kampf miteinander aus. Unterdessen feilschten ihre Eltern in geschäftsmäßigem Ton, wogen die Vorzüge bestimmter Felder und Herden ab, die Ratsmitglieder mischten sich ein, machten Vorschläge und beriefen sich auf vergleichbare Fälle. Es ging um einen Rechtsstreit, der mit rechtlichen Mitteln beigelegt werden sollte. Der Mord an Brodir würde bald vergessen sein, der Streit zwischen beiden Häusern beigelegt... Nur Ragnar und Hal saßen reglos da und starrten einander an, maßen sich mit bloßer Willenskraft wie zwei junge, kämpfende Hirschböcke, mal wich der eine ein Stückchen zurück, mal der andere, aber keiner von beiden gab nach.
  


  
    Helga Thordsson hob die Stimme ein wenig, sodass in der ganzen Halle die Bierbecher auf den Tischen schepperten. »Wir wären dann so weit. Lasst uns das Urteil verkünden.«
  


  
    »Augenblick, bitte!« Das war Ragnar Hakonsson. Ohne den Blick von Hal zu nehmen, stand er unvermittelt auf und ging ein Stück weit in die Mitte der Halle. »Ehe der verehrte Rat seine Entscheidung fällt, darf man ja wohl alles vorbringen, was zur Klärung des Falles beiträgt, oder irre ich mich da?«
  


  
    Die Oberschiedsherrin nickte. »Das ist richtig.«
  


  
    Hord Hakonsson rutschte auf seinem Stuhl nach vorn. »Was soll das, Ragnar?«
  


  
    »Warte, Vater, du wirst es gleich erfahren. Ich möchte eine Gegenanklage vorbringen. Und zwar geht es ebenfalls um einen Mord. Um einen Mord, der – allermindestens – jedes Unrecht, das den Svenssons widerfahren ist, ausgleicht. Ich spreche vom Tod meines Onkels Olaf. Macht euch auf eine Überraschung gefasst – ich bin meiner Sache sicher!« Er sah Hal unverwandt mit blitzenden Augen an. »Sein Mörder sitzt hier unter uns.«
  


  
    

  


  
    Bei Ragnars Worten schnappten mehrere Schiedsleute hörbar nach Luft, und der eine oder andere Stuhlsitz knarrte, als das darauf platzierte Hinterteil mit neuer Aufmerksamkeit zurechtgerückt wurde. Hord Hakonsson schien genauso verblüfft wie alle anderen und versuchte, seinem Sohn unter wildem Gefuchtel den Mund zu verbieten, doch der beachtete ihn gar nicht.
  


  
    Die Oberschiedsherrin sagte in ernstem Ton: »Für so eine schwere Anschuldigung musst du aber handfeste Beweise vorlegen können.«
  


  
    »Die kann ich gern liefern.« Ragnar verbeugte sich vor dem Rat und ging noch weiter vor, bis in die Mitte der Halle.Von dort aus sprach er Hal direkt an, der bleich und reglos auf seinem Platz saß. »MeinVater«, begann Ragnar mit sanfter Stimme, »kann nicht mehr so schnell laufen wie ich. Er brauchte eine Weile, bis er unsere große Halle durchquert hatte und zum Fenster gelangt war. Darum hat er nichts mehr gesehen. Ich schon! Und ich weiß Bescheid.«
  


  
    »Rechtlich gesehen sind deine Worte trotzdem noch reichlich unbestimmt«, rief Ulfar Arnesson. »Könntest du übrigens ein bisschen lauter sprechen? Was du da vorträgst, ist ausgesprochen interessant.«
  


  
    Ragnar lächelte verkniffen. »Ich glaube, Hal Svensson hat mich sehr gut verstanden.«
  


  
    Hal erinnerte sich der strengen Anweisungen seiner Mutter, blieb ruhig sitzen und erwiderte nichts.
  


  
    Jetzt ging Ragnar mit langen Schritten auf ihn zu und rief: »Seht ihr? Die Schuld lässt ihn verstummen! Als sei der Geist meines Onkels der Erde entstiegen und hätte ihm die blutbefleckte Hand auf die bucklige Zwergenschulter gelegt. Das sieht man doch auf den ersten Blick, dass...«
  


  
    Hal schüttelte die begütigende Hand seiner Mutter ab und sprang auf. Er hielt es nicht für angebracht, noch länger zu schweigen. »Entschuldige mal«, sagte er, »aber ich war eben so verdutzt, dass es mir die Sprache verschlagen hat. Bei euch Hakonssons mag es ja neben Kühe küssen und sich im Sumpf wälzen ein beliebter Zeitvertreib sein, sich alberne Rätsel auszudenken, aber ich persönlich kann dem nichts abgewinnen. Also sprich deutlich oder halt die Klappe!«
  


  
    Von den Schiedsleuten schauten einige missbilligend, doch die meisten nickten zustimmend. »Schluss mit dem Geschwafel!«, rief die Alte von den Gestssons. »Jetzt kommt mal zur Sache!«
  


  
    Ragnar nickte. »Bitte sehr. In der Nacht, als mein Onkel verbrannte, wurde ein Eindringling dabei gesehen, wie er aus dem Haus flüchtete.Wir haben ihn meilenweit verfolgt, doch letztlich ist er entkommen. Das alles ist talauf, talab wohlbekannt.«
  


  
    »Richtig«, rief Ulfar, »aber wer der Schuft nun gewesen ist...«
  


  
    »Das kann ich euch verraten. Hal Svensson ist der Schuft.«
  


  
    Allgemeiner Aufruhr. Hord Hakonsson erhob sich von seinem Stuhl, ebenso mehrere Schiedsleute. Alles wandte die Köpfe nach Hal, nur die alte Gestsson nicht, die schaute in die andere Richtung. Hal spürte, wie seine Mutter zusammenfuhr, und hörte seinen Bruder Leif leise fluchen. Ihm selbst zog sich der Magen schmerzhaft zusammen, aber er behielt seine unbekümmerte Miene bei und schaute so gelassen wie möglich in die Runde. Dann trat er selbstbewusst vor. »Hat Ragnar irgendwelche Beweise für diese absurden Anschuldigungen?« Er lächelte. »Wohl kaum. Es handelt sich offensichtlich um einen plumpen Versuch, sich um die Entschädigung für den Mord an Brodir zu drücken – typisch Hakonsson!«
  


  
    Ragnars Antwort ging in Hords Wutgebrüll, Astrids und Leifs warnenden Rufen und den Unmutslauten der Begleiter beider Häuser unter, auch etliche Ratsmitglieder ließen sich dazu hinreißen, in das allgemeine Geschrei einzustimmen. Die alte Gestsson war aufgestanden und fuchtelte mit erhobenem Stock herum, während Helga Thordsson mit einer Lautstärke wie ein tobender Stier immer wieder »Ruhe!« brüllte. Schließlich übertönte sie den Radau mit schierer Stimmgewalt. »Ruhe, alle miteinander! Sofort hinsetzen! Alle! In einem solchen Fall muss man mit Bedacht vorgehen! Nein – kein Wort mehr, Hal Svensson. Erst dann wieder, wenn ich es dir erlaube! Ragnar – wie lautet deine Anklage nun?«
  


  
    »Dass Hal Svensson meinen armen, kranken Onkel hinterhältig ermordet hat, indem er ihn angezündet hat. Aus welchem Grund? Um seinen eigenen Onkel zu rächen. Woher ich das weiß? Weil ich ihn, nachdem ich durch die brennende Halle gerannt bin, vom Fenster aus unten auf der Brüstung unserer Mauer gesehen habe, kurz bevor er in den Wassergraben sprang! Ich habe ihn ganz deutlich gesehen!«
  


  
    »Streitest du das ab, Hal?«, fragte Helga.
  


  
    Hal wählte seine Worte sorgfälltig. »Ich habe Olaf nicht umgebracht.«
  


  
    »Was sagst du dazu, Astrid Svensson?«
  


  
    Hals Mutter stand auf. »Das ist doch lächerlich! Hal ist noch ein Kind, noch dazu kein besonders großes. Wie hätte ausgerechnet er einen ausgewachsenen Krieger wie Olaf umbringen können?«
  


  
    »Es ist unwahrscheinlich, aber vielleicht nicht ausgeschlossen...« Helga trommelte mit den Fingern auf ihr knubbliges Knie. »Hat sich dein Sohn – oder sonst jemand aus eurem Haus – im Herbst im Untertal aufgehalten?«
  


  
    »Keiner, und Hal schon gar nicht! Er war die ganze Zeit daheim und hat bei der Feldarbeit geholfen, der brave Junge!«
  


  
    »Du lügst!«, rief Ragnar. »Du, die du selbst Schiedsherrin bist, lügst das Blaue vom Himmel herunter, um deinen Sohn zu schützen! So etwas Widerwärtiges!«
  


  
    Daraufhin sprang Leif Svensson auf und drohte Ragnar mit der Faust und auch die Begleiter der Svenssons brachen in zorniges Geschrei aus. Auf der gegenüberliegenden Seite der Halle stürzten Hord und seine Leute vor. Etliche Diener der gastgebenden Rurikssons, jeder mit Oberarmmuskeln, dicker als Schweinebäuche, traten ebenfalls vor, wobei nicht ganz klar war, ob sie für Ruhe sorgen oder bei dem allgemeinen Radau mitmischen wollten.
  


  
    Helga Thordsson stieß einen Wutschrei aus, dass die Dachbalken bebten und selbst die kräftigsten Männer eingeschüchtert wieder auf ihre Plätze sanken. Helga sah mit finsterer Miene drohend in die Runde. Dann donnerte sie: »Wir sind hier nicht in einer Heldengeschichte! Hier bei uns regelt man Auseinandersetzungen nicht mit Gewalt! Wir legen unsere Streitigkeiten auf andere Weise bei und das schon seit vielen Generationen! Schämt euch alle miteinander – Kläger genauso wie Ankläger! Bei uns ist es üblich, dass man sich friedlich miteinander ausspricht und zu guter Letzt mit dem Schiedsspruch des Rates abfindet. Seid ihr damit einverstanden oder wollt ihr euch lieber die Gurgeln durchschneiden? Überlegt es euch gut! Ihr werdet euch für alles verantworten müssen!«
  


  
    Ringsum wurde nun ausgiebig gehüstelt und gebrummelt. Helga nickte grimmig. »Na also.«
  


  
    Ulfar Arnesson hob die Hand. »Ich habe eine Frage. Ragnar ist, wie wir alle wissen, ein ehrenwerter junger Mann, aber ich begreife nicht, weshalb er mit seiner Anklage gegenüber Hal so lange gewartet und sogar seinem Vater nichts davon gesagt hat!«
  


  
    Ragnar zuckte die Achseln. »Außer mir hat niemand Hal gesehen, niemand außer mir weiß, dass er der Schuldige ist. Darum hatte ich mich eigentlich entschlossen, die Sache nicht öffentlich zu machen, denn mehr Beweise habe ich nicht. Außerdem weiß ich, dass meinVater diesen Streit bald bereinigen will, statt ihn noch weiter in die Länge zu ziehen. Aber als ich heute Hals widerwärtiges Gesicht sah, konnte ich einfach nicht mehr schweigen. Mag das Urteil ausfallen, wie es will, ich habe jedenfalls die Wahrheit gesagt.«
  


  
    Ulfar nickte. »Gut gesprochen. Ich neige dazu, dir zu glauben.«
  


  
    »So wie du immer zu den Hakonssons neigst!«, rief Astrid empört. »Wie geht’s übrigens deiner bedauernswerten Tochter, werter Cousin? Hast du sie eingesperrt, damit sie nicht vor der Hochzeit mit unserem lieben Ragnar davonläuft?«
  


  
    Ulfar stieß einen wütenden Schrei aus und sprang wieder auf. Helga brachte ihn mit einem energischen »Ruhe!« zum Schweigen, dann sagte Hal: »Ich weiß ja, dass Ragnar Unsinn redet. Trotzdem möchte ich ihn etwas fragen. Die geheimnisvolle Gestalt auf der Mauer – hat sie sich zu dir umgedreht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann konntest du ihr Gesicht nicht erkennen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Hal wandte sich lächelnd dem Rat zu. »Mit anderen Worten: Es hätte irgendwer sein können.«
  


  
    Jetzt war Ragnar wieder auf den Beinen. »Wer sonst hat so eine absonderliche Statur wie du?«, keifte er. »Dafür brauche ich dein Gesicht nicht zu sehen! Dein Zwergwuchs genügt schon und den habe ich im Flammenschein erkannt.«
  


  
    Hal zuckte die Achseln. »Der Betreffende stand tief unter deinem Fenster. Kein Wunder, dass er dir zwergenhaft klein vorkam.«
  


  
    »Aber nicht derart zwergenhaft! Du warst es!«
  


  
    »Ach ja? Ich möchte die Anwesenden daran erinnern, dass diese Anschuldigung zum allerersten Mal vorgebracht wird. Ich behaupte, dass es sich um eine reine Erfindung handelt, entstanden aus dem Hass auf unser Haus. Man darf nicht vergessen, dass mir Ragnar bei unserer letzten Begegnung mit dem Stiefel die Luft abgedrückt hat.«
  


  
    Ragnar lachte schrill auf. »Stimmt! Dein Gestank klebt immer noch an der Sohle.«
  


  
    »Braucht es da noch weiterer Beweise? Warum hackst du andauernd auf mir herum, Ragnar? Beschuldige doch lieber jemanden, der so aussieht, dass man ihm ein solches Verbrechen auch zutraut. Deinen Vater, zum Beispiel.«
  


  
    Ragnar schnappte vernehmlich nach Luft. Er hatte ohnehin eine blasse Gesichtsfarbe, aber jetzt wurde er geradezu leichenblass. Auch Hord sprang wie angestochen von seinem Stuhl auf. Die Adern an seinen Schläfen traten dick hervor.
  


  
    Helga blaffte: »Setz dich hin, Hord! In dieser Halle benehmen wir uns gesittet! Und du zügle gefälligst deine Zunge, Hal Svensson!«
  


  
    Hal verbeugte sich. »Entschuldigung. Es ist wohl mit mir durchgegangen, eine schlechte Angewohnheit. Aber wenigstens ersteche ich bei solchen Gelegenheiten nicht gleich jemanden, wie der gute Hord da drüben.« Wieder sprang Hord auf und schwang die Pranken wie ein Bär, aber Hal brachte sich mit ein paar flinken Schritten in Sicherheit. »Warum erstichst du mich nicht auch?«, rief er. »Hol dir ein paar Freunde zu Hilfe, die mich festhalten. Aber halt... bin ich dann auch wirklich völlig wehrlos? Binde dein Messer lieber an eine lange Stange, dann kannst du mich vom Nebenraum aus erstechen und läufst keine Gefahr, selbst etwas abzubekommen!«
  


  
    Noch während er die Worte ausstieß, wusste er, dass er zu weit gegangen war. An Hords Hals traten die Sehnen dick hervor, sein Gesicht lief dunkelrot an, seine Augen wurden glasig. Mit geballter, zum Schlag erhobener Faust stürzte er auf Hal zu, der sich schnell wegduckte, nur um gegen seinen Stuhl zu stoßen und auf seine Mutter zu plumpsen.
  


  
    Hord stand mit erhobener Faust über den beiden. Astrid kreischte, Hal streckte in dem nutzlosen Versuch, sich und seine Mutter zu schützen, eine Hand in die Höhe …
  


  
    Etwas sauste durch die Luft. Hords Kopf flog in den Nacken, als hätte ihn ein Hammer am Kinn getroffen. Er schwankte, schaute benommen um sich, kippte aber nicht ganz um.
  


  
    Leif ließ die Faust wieder sinken, rieb sich die Knöchel und sagte: »Und darum ist es eine gute Idee, sich einen Bart wachsen zu lassen. Sonst hat man keine Polsterung.«
  


  
    Einen Augenblick lang war es totenstill – dann brach ein noch größerer Tumult los.
  


  
    Etliche Schiedsleute zeterten in den verschiedensten Tonlagen drauflos, die Zuschauer stießen Entsetzensschreie aus.Von beiden Seiten kamen die Begleiter der Svenssons und der Hakonssons angestürmt, manche sprangen über die Stühle, andere stießen sie in der Eile um. Die Diener der Rurikssons kamen genauso stürmisch angerannt, und mitten in der Halle entstand ein wüstes Gerangel, als die Männer aneinandergerieten, sich an den Bärten zogen und hemmungslos um sich traten, boxten und bissen.
  


  
    Hal kam wieder auf die Beine und wollte seine Mutter von ihrem Stuhl hochziehen. Da tauchte hinter dem schwankenden Hord mit starrem Blick und offen stehendem Mund Ragnar auf und schlang den Arm um Hals Nacken.
  


  
    Auf der Ratstribüne stand Helga auf Zehenspitzen und brüllte Anweisungen, die inzwischen nicht mehr zu verstehen waren. Etliche andere Schiedsleute rannten an ihr vorbei, unter ihnen auch die alte Gestsson, die verblüffend gelenkig, wenn auch nicht besonders treffsicher mit ihrem Stock um sich hieb.
  


  
    Hord rieb sich das Kinn, sein Blick war wieder klar. Er richtete sich zu voller Größe auf, sah sich um – und wurde von der Alten mit einem Stockhieb zwischen die Schulterblätter in die Knie gezwungen.
  


  
    Hal bäumte sich auf. Ragnar drückte ihm immer noch die Luft ab. Hal schlug um sich und fuhr die Ellbogen aus, aber es half alles nichts.
  


  
    Da ging Astrid auf Ragnar los und zerkratzte ihm das Gesicht, bis ihm das Blut über die Wange lief. Ragnar zuckte zurück und ließ Hal los.
  


  
    Daraufhin kletterte Ulfar Arnesson von der Tribüne und eilte den Hakonssons zu Hilfe. Er drosch mit den Fäusten auf Leifs Rücken und Bauch ein, was aber wirkungslos blieb. Leif und Hal wollten ihre Mutter aus dem Getümmel hinausbringen und halfen ihr über die umgekippten Stühle.
  


  
    Zahlreiche Zuschauer aus Ruriks Haus, die noch keinen Gegner gefunden hatten, standen unschlüssig am Rand des Geschehens, bis sie schließlich auf die Idee kamen, übereinander herzufallen. Sie standen den dreien im Weg. Hal und Leif sahen sich ein wenig ratlos um und wollten wieder kehrtmachen.
  


  
    Da trat Ulfar Arnesson Leif kräftig in den Hintern. Das bemerkte Leif, drehte sich um und schlug einmal zu, worauf Ulfar wie ein Kreisel herumtrudelte, der alten Gestsson direkt in den Stock, der ihn geradewegs in die weiten Röcke der allerdicksten, am allerlautesten zeternden Schiedsherrin stieß. Deren Stuhl brach unter dem Gewicht der beiden zusammen.
  


  
    Leif und Astrid bahnten sich mühsam einen Weg mitten durch die Halle zwischen den Grüppchen aufeinander einprügelnder Männer hindurch. Hal, der dicht hinter ihnen herging, schaute sich um. Er sah, wie sich Hord Hakonsson schwerfällig aufrappelte, sich benommen umschaute und wie jähes Begreifen in seinem Blick dämmerte. Er sah, wie Hord ihn entdeckte, in seine Jacke griff und ein Jagdmesser hervorzog …
  


  
    Hal zeigte auf Hord und brüllte etwas, aber das allgemeine Getöse übertönte ihn.
  


  
    Hord stapfte mit gezücktem Messer los.
  


  
    Hal wich zurück, wurde aber von den wogenden Menschenmassen geschubst, bedrängt und behindert.
  


  
    Hord kam immer näher.
  


  
    Helga Thordsson, die begriffen hatte, dass sie sich mit ihrer Stimme allein nicht mehr durchsetzen konnte, erhob sich würdevoll, packte ihren Stuhl mit einer Hand und marschierte hinter Hord her. Mit einer Kraft wie jemand, der es gewohnt ist, lahmende Schafe von hochgelegenen Weiden ins Tal hinabzutragen, holte sie mit dem Möbel aus und ließ es auf Hords Hinterkopf niedersausen.
  


  
    Hord krachte wie ein betäubter Ochse zu Boden. Das Messer entglitt seiner Hand und trudelte über den Fußboden. Die kreiselnde Klinge blitzte und funkelte.
  


  
    Als hätte es dröhnend laut gescheppert, zog die Waffe mit einem Schlag alle Blicke auf sich. Die Kämpfenden ließen die Bärte, Nasen, Ohren und Pferdeschwänze ihrer Gegner los und standen stumm und ein wenig betreten da. Hal,Astrid, Leif, Ragnar und die alte Gestsson, Ulfar Arnesson, der immer noch in den Röcken der Schiedsherrin der Ormssons strampelte – alle hielten ein und schauten auf das sich drehende Messer.
  


  
    Die Drehung verlangsamte sich... das Messer lag still.
  


  
    Helga Thordsson, den Stuhl noch in der Hand, strich sich mit der anderen Hand das Haar aus dem Gesicht. Sie war ein wenig ins Schwitzen gekommen. »Ich glaube, wir sollten jetzt einfach damit aufhören«, sagte sie, und diesmal brauchte sie nicht erst laut zu werden. »Wir sollten uns alle schämen. Uns ausgerechnet bei einer Ratsversammlung derart gehen zu lassen! Dass ich hier einen Gewaltausbruch erleben muss, wo doch Vernunft und kluge Überlegung regieren sollten, macht mich so wütend, dass es mich in den Fingern juckt, euch einem wie dem anderen Verstand einzuprügeln. Aber ich bin genauso schuld.« Sie schleuderte den Stuhl weg, der polternd und quietschend über die Steinfliesen schlitterte. »Keiner von uns darf sich von seiner Mitschuld freisprechen«, fuhr sie fort. »Wir sind das Gift immer noch nicht los. Anscheinend können noch so viele Jahre vergehen, können wir unsere Familien noch so oft durch Heiraten miteinander verbinden – den alten Wahnsinn, der die Helden gequält hat, haben wir immer noch im Blut.Wie bereitwillig wir übereinander herfallen, wir alle – Alte und Junge, Männer und Frauen. Ja, wir tragen das Gift alle noch in uns. Aber nur eine Partei«, ihr Ton wurde scharf, »hat es gewagt, zur Waffe zu greifen, hat es, müsste ich eigentlich sagen, wieder gewagt, denn über genau so ein Verbrechen wollen wir heute eigentlich zu Gericht sitzen. Hord Hakonsson, wir sind alle Zeugen deines Verhaltens geworden, und es besteht kein Anlass, die Umstände anzuzweifeln, die zu Brodir Svenssons Tod geführt haben. Dafür sollst du Strafe zahlen und das nicht zu knapp. Eine zusätzliche Strafe kostet es dich, dass du heute vor aller Augen wieder zur Waffe gegriffen hast. Dass du dafür viel Land einbüßt, ist uns anderen hoffentlich Warnung genug, unsere Leidenschaften künftig zu zügeln. Aber erst einmal müssen wir hier aufräumen!«
  


  
    Hord lag flach auf dem Boden, blinzelte verständnislos und machte stumm den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen. Statt seiner fing Ragnar, ein Tuch auf die Wange gedrückt, an, sich lautstark zu beschweren. »Und was ist mit Hal?«, rief er heiser. »Was ist mit seiner Tat? Wo bleibt seine Strafe?«
  


  
    Der Blick, mit dem ihn Helga bedachte, war kühl und verächtlich. »Du kannst für deine Anschuldigung nicht den geringsten Beweis vorlegen, und die Ehre deines Hauses ist dermaßen befleckt, dass ich mich nicht veranlasst sehe, dir auch nur ein Wort zu glauben.Wenn du den Rat noch ein Mal mit dieser Angelegenheit behelligst, verhänge ich noch mehr Strafen über euer Haus.«
  


  
    Ragnar starrte Helga wie vor den Kopf geschlagen an, dann wanderte sein Blick zu Hal hinüber, der ihm vergnügt aus einer Ecke der Halle zuzwinkerte. Ragnar beugte sich mit steinerner Miene zu seinem Vater hinunter. Hord hatte sich auf die Knie aufgerappelt, schien aber Schwierigkeiten zu haben, wieder richtig auf die Beine zu kommen. Seine Nase, mit der er auf den Boden geknallt war, war rot und geschwollen. Davon abgesehen schielte er. Aber als er schließlich den Mund aufmachte, klang seine Stimme klar und fest. Alle konnten ihn verstehen.
  


  
    »Es ist allseits bekannt, dass die Urteile des Rates oft sehr weibisch halbherzig ausfallen und eher dem Wunsch nach Frieden als dem Wunsch nach Gerechtigkeit entspringen. Aber Helgas Schiedsspruch hat in dieser Hinsicht einen neuen Tiefpunkt erreicht. Seht dort – der Mörder meines Bruders kommt ungeschoren davon, wogegen ich noch dankbar dafür sein soll, ihn und sein Haus bereichern zu dürfen! Nun, ich erkenne diesen Schiedsspruch nicht an. Nehmt zur Kenntnis, dass ich den Svenssons nicht eine Erdkrume abtreten werde! Nehmt zur Kenntnis, dass wir uns gegen jeden, der versucht, dieses Urteil durchzusetzen, mit Waffengewalt zur Wehr setzen werden. Und nehmt nicht zuletzt zur Kenntnis, dass ich mich an den Svenssons rächen werde, noch ehe ein Jahr um ist, vor allem an diesem kümmerlichen Zwerg, der mich von dort drüben frech angrinst. Es wird keinen Frieden in unserem Tal geben, ehe dieser Schuft nicht in seinem Hügelgrab hockt, und ich schwöre dies beim großen Hakon, dem bedeutendsten aller Helden. Und jetzt gehe ich, und ich möchte jedem davon abraten, mich aufhalten zu wollen. Ich danke den Rurikssons für ihre Gastfreundschaft.«
  


  
    Alle hatten ihn gehört. Niemand rührte sich, als er, von seinem Sohn gestützt, mit schmerzverzerrtem Gesicht aufstand. Alle wichen mit scharrenden Stiefeln zurück, als die Hakonssons schwankend dem Ausgang zustrebten. Hord ging gebeugt, seine Nase war dick geschwollen. Ragnars zerkratzte Wange war blutverschmiert. Die beiden stießen die Türflügel weit auf. Dann waren sie fort und helles Tageslicht strömte herein.
  


  
    In Ruriks Halle blieb es noch einen Augenblick still. Dann atmeten alle auf.
  


  
    Leif und Astrid sahen einander fassungslos an. Dann drehten sie sich gleichzeitig nach Hal um.
  


  
    Der klatschte fröhlich in die Hände. »Na«, sagte er, »das ist ja richtig gut gelaufen!«
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    Es dauerte nicht lange, da war Svens Haus wohlhabend und prächtig anzuschauen und Sven selbst desgleichen. Er gewöhnte sich an, edelsteinbesetzte Broschen, Armreife und Ringe sowie teure Mäntel aus dem Untertal mit eingewebten kunstvollen Mustern zu tragen. Händler, die derlei Schätze anbrachten, waren in seiner Halle stets willkommen, andere Besucher dagegen – von seinem Reichtum angelockte Bettler und Vagabunden – erregten seinen Zorn.
  


  
    Sven ließ an den Grenzen seiner Gemarkung Grenzpfosten aufstellen. Innerhalb dieses Gebiets war sein Wort Gesetz. Er ließ sich eigens einen geschnitzten Sessel anfertigen und auf ein Podium in der Halle stellen und von diesem Richterstuhl aus sprach er Recht über Diebe, Tunichtgute und andere Bösewichte. Seine Urteile waren drakonisch, und nicht viele wagten es, dagegen zu verstoßen. Ein im Hof aufgestellter Galgen sorgte dafür, dass seine Erlasse nicht in Vergessenheit gerieten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Noch etliche Zeit nach dem Aufbruch der Hakonssons herrschte in Ruriks Halle rege Geschäftigkeit. Während die Diener zerschlagenes Mobiliar hinausschleppten und einige Gäste sich zurückzogen, um ihre Schrammen und blauen Augen zu versorgen, setzten sich die Schiedsleute des Tales, unter ihnen auch die Schiedsherrin Astrid, zusammen und besprachen die neue Situation. So etwas war bisher noch nicht vorgekommen. Seit der ersten Zeit nach der Schlacht am Troldfelsen, als die Anhänger der Helden noch etliche ältere Streitigkeiten miteinander austrugen, war jedes Haus den Gesetzen des Tales gefolgt. Die Meinungen darüber, was nun zu tun war, gingen auseinander. Ein, zwei eher kriegerische Schiedsleute (darunter auch die alte Gestsson) wollten einen Straffeldzug gegen Hord und seine Familie durchführen. Andere wiesen darauf hin, dass niemand mehr Schwerter besaß und man auf diese Weise den Frieden, dessen sich das Tal nun schon so lange erfreute, nur gefährden würde. Die meisten waren der Ansicht, dass Hord seine unbedachten Worte ohnehin bald bereuen und wieder zurücknehmen würde. Um dem ein wenig nachzuhelfen, sollte erst einmal jeder den Handel mit den Hakonssons einstellen.
  


  
    »Es fängt bestimmt bald an zu schneien«, meinte die Oberschiedsherrin Helga. »Dann kühlt auch Hords Übermut ab. Er hat den ganzen Winter Zeit, über seine Unbeherrschtheit nachzudenken, und im Frühjahr setzen wir uns noch einmal mit ihm in Verbindung. Und dann bekommt ihr sicherlich auch das euch zugesprochene Land, Astrid.«
  


  
    »Na hoffentlich«, erwiderte Hals Mutter. »Was aber, wenn Hord seine Drohungen wahr macht? Wenn er uns tatsächlich überfällt?«
  


  
    »Das würde er nicht im Traum wagen! Denk doch nur an die Bußen, die wir über ihn verhängen würden!«
  


  
    »Trotzdem fürchte ich die Folgen für mein Haus und meine Leute.« Astrids Miene war verbissen, fast widerstrebend setzte sie hinzu: »Und auch für meinen Sohn...«
  


  
    Helga nickte. »Ach ja, der kleine Hal. Diesen Punkt wollte ich auch noch ansprechen. Dein Sohn war während der Anhörung ein bisschen gar zu unverblümt, findest du nicht? Nicht so klug und überlegt, wie es der Lage angemessen gewesen wäre. Ich glaube, sein Auftreten trägt eine gewisse Mitschuld an Hords Zorn.Vielleicht kannst du ihm ja im Lauf des Winters beibringen, welche Vorteile es hat, sich auch einmal zurückzuhalten?«
  


  
    »Keine Sorge«, erwiderte Astrid kurz angebunden. »Das hatte ich ohnehin vor.«
  


  
    

  


  
    »Wieso bin ich jetzt wieder an allem schuld?«, heulte Hal auf und rieb sich das schmerzende Ohr. »Ich hab mich mit niemandem geprügelt!«
  


  
    »Das war auch nicht nötig«, tobte seine Mutter. »Deine lose Zunge hat so viel Unheil angerichtet wie ein ganzes Dutzend rauflustiger Männer! Du hast Hord so lange gereizt, bis er die Beherrschung verloren hat.«
  


  
    Hal verschränkte trotzig die Arme. »Ich dachte, du freust dich darüber. Schließlich hat uns das Ganze noch mehr Land eingebracht, und das ist doch alles, worauf es dir ankommt.«
  


  
    »Bis auf einen Racheschwur hat uns die Angelegenheit bis jetzt noch gar nichts eingebracht! Außerdem darf ich dich, du missratene, zu kurz geratene Schlange von einem Sohn, daran erinnern, dass wir das alles nur deiner Verbrechernatur verdanken. Ragnar hat dich sehr wohl auf der Mauer gesehen, stimmt’s?«
  


  
    Hal wich ihrem Blick aus. »Ja, stimmt. Trotzdem habe ich Olaf nicht umgebracht.«
  


  
    »Lüg mich nicht an!«
  


  
    »Ist Lügen jetzt auf einmal verboten, Mutter? Mir ist aufgefallen, dass auch du den Rat angelogen hast, und das ohne jede Skrupel.«
  


  
    Astrid holte zu einer Ohrfeige aus, aber Leif ging rasch dazwischen. »Mutter! Das ist deiner nicht würdig!«
  


  
    Hal nickte ihm zu. »Danke, Leif... Aua!«
  


  
    »Was nicht heißt, dass es auch meiner unwürdig ist.«
  


  
    Astrids Gesicht war aschfahl und sie funkelte Hal wütend an. »Die Trolde sollen dich holen, Hal! Du hast diesem Haus großen Schaden zugefügt.«
  


  
    »Die Trolde?« Hal lachte ihr ins Gesicht. »Von wegen! An die glaube ich sogar noch weniger als an euer Gerede vom Talfrieden, bei dem es jedem bloß um seinen eigenen Vorteil geht! Reißt die Hügelgräber ein, sollen mich die Trolde doch holen! Mir doch egal. Ich hab endgültig die Nase voll von dem ganzen Mist.«
  


  
    Sowohl Leif als auch Astrid vollführten unwillkürlich Schutzgebärden. Leif fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ich glaube, jetzt bist du völlig verrückt geworden, Bruder.«
  


  
    »Hol dein Pferd und sitz auf, und zwar sofort«, befahl Astrid. »Und kein Wort mehr. Wir müssen zu Hause die schlechte Nachricht überbringen.«
  


  
    

  


  
    Die Mitteilung, dass die erhoffte Beilegung des Streits aufgeschoben war, wurde in Svens Haus mit stiller Ergebenheit hingenommen. Hords Drohungen riefen allerdings größere Befürchtungen hervor. Uralte Geschichten von Blutbädern und Brandschatzungen wurden hervorgekramt und haarklein durchgekaut und alle nahmen Hal seine Rolle in der ganzen Angelegenheit ziemlich übel. Auch wenn er immer noch, wie es sich gegenüber einem gefährlichen Mörder gehörte, mit äußerster Behutsamkeit behandelt wurde, ließ man ihn jetzt allgemein links liegen und machte auf den Feldern und in der Halle einen großen Bogen um ihn.
  


  
    Hal tat so, als machte ihm das nichts aus, aber es bedrückte ihn schon, dass ihn die anderen schnitten. Mehr denn je bereute er seine Rückkehr nach Hause in diese von Feindseligkeit, Neid und albernen Ängsten geprägte Stimmung. Von allen Häusern, die er unterwegs gesehen hatte, war das seiner Eltern mit Abstand das kleinste und heruntergekommenste. Die ausgeschmückten Beschreibungen in den alten Geschichten kamen ihm jetzt lächerlich vor. Hal hielt es nicht mehr in der Gesellschaft seiner Familie aus und seine Familie nicht in seiner, aber jetzt wurde es Winter, und er konnte nirgendwohin. Die Gräber auf dem Hügelkamm waren unter dem Schleier aus Nebel und Wolken nur noch selten zu sehen.
  


  
    Nur zwei Dinge munterten ihn ein wenig auf. Zum einen, dass Katla auf einmal wieder bereit war, mit ihm zu reden. Angesichts seiner neuesten haarsträubenden Missetaten schien ihr Unmut verflogen zu sein, und sie gewöhnte sich an, ihm, wenn er wieder einmal ganz allein in seinem Zimmer saß, die Suppe zu bringen.
  


  
    »Vielen Dank, Katla. Ich bin froh, dass wenigstens du mich nicht für einen Verbrecher hältst.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil. Ich glaube sogar, dass du verflucht bist, vom Schicksal für einen schrecklichen und frühen Tod auserwählt. Das ist nun mal das Los von Mittwinterkindern, das hab ich ja schon immer gesagt, und der Lauf der Dinge gibt mir recht. Hier – bitte schön! Du hast mein Mitgefühl und, solange du noch hier bei uns bist, meinetwegen auch meine Suppe. Erzähl mir von Olaf. Wie hast du ihn denn nun umgebracht?«
  


  
    Der andere, noch größere Trost war Auds bevorstehender Besuch. Nachdem der Stern der Hakonssons so jäh gesunken war und die Schiedsleute des Tales den Svenssons daraufhin umso wohler gesinnt waren, hatte Ulfar Arnesson unverzüglich seinen Mantel nach dem Wind gehängt und seine Pläne hinsichtlich seiner Tochter geändert. Noch ehe irgendjemand die Halle der Rurikssons verlassen hatte, war er zu Astrid gelaufen und hatte die Absprache bezüglich Auds Besuch erneuert. Sie wurde in den nächsten Tagen erwartet.
  


  
    

  


  
    Neuschnee lag auf den Feldern, bald würde die Straße hinter den Wasserfällen vor Schneewehen und Glatteis unpassierbar sein. Eine Woche nach dem Vorfall tauchten am Nordtor drei Reiter auf. Zwei davon, kräftige Gefolgsleute der Arnessons, gaben ihren Pferden gleich wieder die Sporen und traten den Rückweg ins Untertal an, die dritte Reiterin, Aud, betrat lächelnd die Halle.
  


  
    Zur Feier ihrer Ankunft gab man ein Fest, an dem so gut wie das ganze Haus teilnahm, nur Arnkel nicht, der krank im Bett lag.Was über seinen Zustand zu hören war, klang bedenklich, weshalb die Stimmung in der Halle bedrückt und angespannt war.
  


  
    Aud trug ihre vornehmste Kleidung und hatte die Haare zur Feier des Tages zu einem Drachenschweif geflochten. Leichtfüßig ging sie von einem zum anderen und begrüßte ihre Gastgeber. Hal, der etwas abseits stand und zusah, stellte fest, dass ihre anmutige Erscheinung fast überall Anklang fand. Nur Gudny blieb eher zurückhaltend im Hintergrund.
  


  
    Schließlich kam Aud auch zu ihm, dicht gefolgt von Leif. Hal verbeugte sich förmlich. »Freut mich, dich wiederzusehen.«
  


  
    »Mich auch, Hal Svensson. Ist ja auch schon ewig her.« Sie blickte verschmitzt drein. »Was hast du denn die ganze Zeit so getrieben?«
  


  
    »Ach, nichts Besonderes.«
  


  
    Leif trat zwischen die beiden. »Vergeudet doch nicht Eure Zeit mit diesem Halunken, Fräulein Aud. Kommt mit, ich zeige Euch die Waffen des großen Sven. Ich kann Euch viele Geschichten über ihn erzählen...«
  


  
    Aud ließ sich von ihm wegführen, grinste Hal aber noch einmal über die Schulter hinweg an.
  


  
    Am nächsten Morgen hingen die Wolken so tief, dass sie sogar das Dach der Halle verschluckt hatten. Nur der Schneesturm ließ noch auf sich warten. Trotzdem spürten alle das aufziehende Unwetter. Die letzten Tiere wurden auf den Hof getrieben, wo sie warm und dampfend in ihren Ställen standen.
  


  
    An diesem Tag nahmen Astrid und Leif den größten Teil von Auds Zeit in Anspruch, sodass Hal kaum dazu kam, ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Als er sie von Weitem beobachtete, fiel ihm auf, wie ausgesprochen anpassungsund wandlungsfähig sie war. Er kannte sie unverblümt und skeptisch, aber in Leifs Gesellschaft gab sie sich mädchenhaft und verspielt, fast schon kokett. Astrid gegenüber war sie wiederum zurückhaltender, eine bescheidene, für jede Anregung dankbare junge Dame.
  


  
    Schließlich begegneten sie sich zufällig in dem kleinen Flur hinter der Halle.
  


  
    »Wo steckst du bloß die ganze Zeit?«, fragte Aud. »Wenn Leif mir noch eine einzige sterbenslangweilige Geschichte über Sven erzählt, ersteche ich ihn mit meiner Haarnadel. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass du mich rettest.«
  


  
    »Tut mir leid.« Hal lächelte sie verunsichert an. »Äh … ich bin froh, dass du doch noch zu uns gekommen bist. Zwischendurch hieß es ja, du würdest den Winter bei den Hakonssons verbringen.«
  


  
    Aud verdrehte die Augen. »Puh! Das hatte sich mein grässlicher Vater ausgedacht. Er und Hord waren sich da ziemlich einig, glaube ich. Kannst du dir vorstellen, dass ich Ragnar heirate? Der Kerl ist so ein langweiliger Schwächling! Wenn die beiden versucht hätten, mich dazu zu zwingen, wär ich weggelaufen oder hätte mir vorher die Kehle durchgeschnitten – oder mich ertränkt. Aber dann kam es ja, Arne sei Dank, zu dem großen Streit bei den Rurikssons.« Sie pikte Hal mit dem Finger schmerzhaft in den Arm. »Ich glaube, das habe ich dir zu verdanken, stimmt’s?«
  


  
    »Na ja, eigentlich war es Ragnar, der...«
  


  
    »... dich gesehen hat, als du ihre Halle abgefackelt hast. Jawohl. Ehre, wem Ehre gebührt, Hal. Du hast wirklich eine Begabung dafür, Frieden und Freundschaft zwischen zwei Häusern zu stiften. Aber das war in diesem Fall ausnahmsweise mal vorteilhaft – jedenfalls für mich.«
  


  
    Hal seufzte. »Leider bist du die Einzige, die das so sieht. Hord hat geschworen, sich an mir zu rächen, und hier sind alle davon überzeugt, dass ich ein kaltblütiger Mörder bin, und behandeln mich deshalb mit Angst und Ablehnung, das wirst du noch merken.«
  


  
    »Ja, ja, Leif hat mich schon dreimal vor dir gewarnt.« Sie lachte. »Ich glaube, er ist bloß eifersüchtig. Und sorg dich nicht wegen Hord. Der ist doch nur ein Angeber, ein Großmaul.«
  


  
    »Ich weiß nicht... Er ist schon jemand, der nicht davor zurückschreckt, seine Worte auch in die Tat umzusetzen.« Hal zog Aud auf die Seite, als Eyjolf und ein anderer Diener vorbeigeeilt kamen. Eyjolf musterte die beiden im Vorübergehen eindringlich. »Aber das ist mir ziemlich schnurz«, fuhr Hal mit gesenkter Stimme fort. »Nächstes Jahr kann Hord machen, was er will, denn bis dahin sind wir längst über alle Berge.«
  


  
    Auds Augen funkelten. »Heißt das, du hast dich mit meinem Vorschlag angefreundet? Du fürchtest dich nicht mehr vor den Trolden?«
  


  
    »Lieber sollen mich die Trolde fressen, als dass ich mein ganzes Leben in diesem Haus verbringe! Es steht mir bis oben hin und alle seine Bewohner genauso. Eigentlich das ganze Tal. Wie sieht’s bei dir aus?«
  


  
    »Mein Vater will mich auf alle Fälle im kommenden Sommer verheiraten, egal mit wem.Wenn es nicht Ragnar ist, dann irgendein anderer sabbernder Langweiler. Klar bin ich noch dabei! Ich würde am liebsten gleich heute aufbrechen, aber das Wetter...«
  


  
    »Jetzt nach dem Kälteeinbruch ist es unmöglich. Wir müssen warten, bis es taut.« Hal grinste. »Aber keine Sorge. So bleibt dir noch genug Zeit, alles über unser Haus und unseren Helden zu erfahren. Leif wird schon dafür sorgen, dass du dich bald hervorragend damit auskennst.«
  


  
    »Oje, das wird ein langer Winter!«, seufzte Aud.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht brach das Unwetter los. Garstige Windböen umtosten das Haus, ließen die Fensterläden klappern und bliesen die Kerzen in den hintersten Winkeln der Halle aus. In den Gängen heulte der Wind die ganze Nacht. Am nächsten Morgen war das Licht weiß und trüb, der Hof unter knietiefem Schnee begraben. Die Felder unterhalb der Mauern waren eine einzige, wellige Fläche, die an Hochwasser erinnerte.
  


  
    Von da an gönnte ihnen der Winter keine Atempause mehr. Die Schneestürme setzten ein. Die Menschen waren wie Vieh in ihre Häuser gepfercht, in allen Kaminen loderten Torffeuer, Rauchschwaden waberten um die Dachbalken der großen Halle. Jeden Tag schaufelten die Männer Wege zwischen den Gebäuden frei. Wenn sie wieder hereinkamen, hingen glitzernde Eiszapfen in ihren Bärten.
  


  
    Aud hatte sich bald in den häuslichen Alltag eingefunden. Sie webte, half in der Küche, fütterte das Vieh und die Hühner. Nachmittags saß sie mit Gudny bei Astrid und hörte ihr beim Erzählen der alten Heldengeschichten zu. Aber sie hatte auch Zeit zu ihrer freien Verfügung, und nicht wenigen fiel auf, dass sie diese Zeit am liebsten mit Hal verbrachte. Man konnte die beiden häufig bei ihren vertrauten Gesprächen lachend und angeregt diskutierend beobachten.
  


  
    Nicht lange nach Mittwinter erreichte das Wüten der Stürme seinen Höhepunkt. Niemand ging mehr nach draußen. In der Halle roch es nach Rauch, schalem Bier und Schweiß. Die Stimmung wurde immer gereizter, die Spannung bei den Mahlzeiten stieg ins Unerträgliche, der kleinste Zwischenfall konnte böse Wutausbrüche auslösen. So ging das jeden Winter, aber dieses Jahr war es besonders schlimm. Die Drohung der Hakonssons machte den Leuten immer noch zu schaffen, außerdem stand inzwischen fest, dass Arnkel sehr krank war. Er verließ das Bett nicht mehr.
  


  
    Hal, der ganz von seinen Träumen, die Hügel zu erforschen, in Anspruch genommen war, hielt sich nach Möglichkeit im Hintergrund und flüchtete sich in das Zusammensein mit Aud.
  


  
    Eines Vormittags half er seiner Mutter in einer Ecke der Küche beim Multbeereneinmachen. Astrid hatte das Haar mit einem groben Hanfschal aus dem Gesicht gebunden und die Ärmel aufgekrempelt. Ihre Unterarme waren vom Quetschen und Rühren rot gefleckt. Sie war grau im Gesicht, weil sie die ganze Nacht am Bett ihres Mannes gewacht hatte. Sie beaufsichtigte Hal dabei, die kochend heißen Beeren in dickwandige Tontöpfe zu schöpfen, und rief zwischendurch den Mägden, die schon das Mittagessen vorbereiteten, quer über die Tische Anweisungen zu.
  


  
    Aud war nur einmal kurz hereingekommen, um einen Krug Dünnbier für die Frauen im Webzimmer zu holen.Als sie wieder draußen war, bemerkte Astrid: »Ein nettes Mädchen, diese Aud.«
  


  
    Hal nickte. »Ja, Mutter.«
  


  
    »Ziemlich klug und auf ihre Weise sogar recht hübsch. Der Topf ist voll. Jetzt leg das Seihtuch darüber. Ich binde die Schnur darum. Mir ist aufgefallen, dass du dich gut mit ihr verstehst.«
  


  
    »Mit Aud? Stimmt, Mutter.«
  


  
    »Fester spannen! Ja, so. Würdest du ihr gern beiliegen? Huch – jetzt hast du den Stoff zerrissen! Du kannst deine Kräfte einfach nicht richtig einschätzen, Hal, und um Svens willen, jetzt werd doch nicht so rot! Ich bin deine Mutter, ich darf so etwas fragen. Komm, wir tauschen. Ich spann das Tuch und du bindest die Schnur drum. Schneid das Ende mit dem Messer ab. Gut. Also, wenn dir die Vorstellung peinlich ist, macht das gar nichts, schließlich bist du mit vierzehn noch kein richtiger Mann. Dein Bruder Leif ist ganze vier Jahre älter als du, Hal, und ich muss mich allmählich nach einer Frau für ihn umschauen. Ich habe ihm gesagt, er soll sich Aud mal näher ansehen. Reich mir bitte den nächsten Topf rüber, den da drüben. Natürlich ist Arnes Haus keines der besseren, aber Aud ist ein Einzelkind, und das ist auch nicht zu verachten. Mit so einer Heirat könnten wir die beiden Häuser zusammenführen. Warum rührst du nicht mehr?«
  


  
    Hal rührte geistesabwesend weiter. Seine Mutter wies eine Magd an,Arnkel eine Schüssel Fleischbrühe aufs Zimmer zu bringen. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, sagte Hal: »Vielleicht will Aud ja noch gar nicht heiraten.«
  


  
    »Nächstes Frühjahr wird sie fünfzehn. Als ich so alt war, hab ich deinen Vater kennengelernt. Selbstverständlich denkt sie da ans Heiraten! Ich möchte, dass du das arme Mädchen in Frieden lässt, Hal – lass Leif denVortritt. Er hat’s nicht so mit den schönen Worten, da kann er es am allerwenigsten gebrauchen, dass du die ganze Zeit wie ein Wiesel um ihn herumschleichst, wenn er versucht, die Kleine für sich einzunehmen.«
  


  
    »Ich brauche mir gar keine Mühe zu geben, ihn daran zu hindern, Mutter. Sollte es ihm gelingen, zwei Sätze herauszubringen, ohne sich zu verhaspeln, hätte er meine Erwartungen schon weit übertroffen.«
  


  
    Seine Mutter verpasste ihm eins mit der Schöpfkelle auf den Kopf. »Siehst du, und wegen solcher Bemerkungen sollst du den beiden aus dem Weg gehen. Ich könnte mir ohnehin vorstellen, dass Aud inzwischen genug von dir hat. Sie macht mir einen ausgesprochen empfindsamen Eindruck. Du dagegen bist ein gewalttätiger Mörder. Ich bezweifle, dass sie viel mit dir anfangen kann.«
  


  
    Nachdem seine Mutter ihm das auseinandergesetzt hatte, musste Hal natürlich dringend mit Aud sprechen, aber andauernd wurde er von Eyjolf mit irgendwelchen langwierigen, verzwickten Arbeiten in den hinterletzten Winkeln des Hofes beschäftigt. Als er dann in völlig verdreckter Kleidung zum Essen kam, war Aud für ihn nicht greifbar, denn sie saß zwischen Astrid und Leif und amüsierte sich über deren Bemerkungen.
  


  
    Hal saß finster brütend am anderen Ende des Tischs, oftmals neben Gudny, der das ganze Getue, das Astrid und Leif um Aud machten, genauso auf die Nerven zu gehen schien wie ihm.
  


  
    »Die kommen keinen Schritt weiter mit ihr«, stellte Gudny schließlich fest.
  


  
    »Sie scheint es doch sehr zu genießen«, erwiderte Hal mürrisch.
  


  
    »Scheint, Hal, das ist der springende Punkt. Die Kleine ist durchtrieben wie sonst was. Sie hat ein Dutzend Gesichter und lässt alle Welt nach ihrer Pfeife tanzen. Sieh dir doch Leif an, wie er gafft und sie dümmlich angrinst wie ein Trottel und dabei den Ärmel in die Suppenschüssel hängen lässt. Wenn sie ihn bitten würde, von einem Felsen zu springen, würde er sofort loslaufen.Wozu hat sie dich denn schon alles angestiftet?«
  


  
    Hal fuhr zusammen. »Wie bitte?«
  


  
    »Ich sehe doch, dass du genauso vernarrt in sie bist. Ich beobachte dich schon seit Wochen. Ich glaub, dir hat sie sogar noch mehr den Kopf verdreht als Leif. Ich kann dir nur raten, pass auf. Die Kleine bringt nichts als Ärger und davon hast du wahrhaftig schon mehr als genug am Hals.«
  


  
    Dem konnte Hal nichts entgegensetzen. Also ging er wieder an seine Arbeit.
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    Alles um uns herum gehört Sven. Nicht nur diese Halle, dieses Haus, die Mauer und die Felder, sondern auch die Ländereien dahinter. Es gibt hier keinen Bach, keinen Wald und keine Felskuppe, die nicht davon Zeugnis ablegen. Man braucht sich nur die Namen anzuhören: »Svens Sprung«, wo er bei der Jagd auf den Tieftal-Bären mit einem Satz die Schlucht überwunden hat, »Skaftis Felsen«, den er nach dem Dieb geschleudert hat, der ihm seinen Gürtel stehlen wollte, der »Troldschlund«, die große Grube, die Sven an einem einzigen Tag ausgehoben hat, um drei Trolde auszubuddeln, damit sie an der Sonne verbrennen, und so ist es mit allen anderen Weiden, Straßen und Pfaden, die er angelegt hat, um uns das Leben auf unserem Weg in die Hügelgräber ein wenig zu erleichtern.
  


  
    »Dies ist mein Land und ihr seid meine Leute«, pflegte Sven zu sagen. »Haltet euch an mich und an meine Gesetze und ich werde euch immer beschützen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Winter war für alle Bewohner des Hauses lang und hart. Der Schnee türmte sich so hoch wie die Troldmauern, die Flecksucht brach aus und etliche Kinder erkrankten. Allmählich gingen die Vorräte an Pökelfleisch und Dörrfisch zur Neige. Der Brunnen war zugefroren und sogar die Wassereimer in der Halle tauten erst auf, wenn man sie in die Nähe der Feuerstellen rückte.
  


  
    Ganz allmählich besserte sich das Wetter und die Nächte wurden eine Idee kürzer. An manchen Tagen konnte man sogar Ruriks Hügel auf der gegenüberliegenden Talseite erkennen. Normalerweise erzeugten diese Forschritte Vorfreude auf den nahenden Frühling und machten allen Hoffnung, aber in diesem Jahr war die Stimmung im Haus gedrückt. Das Familienoberhaupt, Arnkel Svensson, das siebzehnte Oberhaupt in Folge seit dem Ahn, lag todkrank in seinem Bett. Das Geschwür, das unbemerkt in ihm gewachsen war, hatte inzwischen die Oberhand gewonnen. Als der Winter zu Ende ging, verließen auch Arnkel seine Kräfte. Er fiel derart vom Fleisch, dass sich die Knochen scharfkantig unter der Haut abzeichneten. Sein Gesicht war eingefallen, nur die Wangenknochen stachen daraus hervor und das Blut strömte kalt durch seine Adern wie ein Gebirgsbach.
  


  
    Seine Frau und seine Kinder wechselten sich an seinem Bett ab, wachten über seinen Schlaf und lauschten seinen von rasselndem Husten unterbrochenen, stockenden Atemzügen. Er wachte nur selten auf, und auch dann war kaum zu verstehen, was er sagte. Er konnte nicht mehr richtig allein essen und trinken und kleckerte dabei wie ein kleines Kind.
  


  
    Es fiel Hal nicht leicht, bei seinem Vater zu sitzen. Er verbrachte seine Wachen in beklommenem, unglücklichem Schweigen, in ständiger Angst, Arnkel könnte sich rühren, ehe er das Zimmer wieder verlassen durfte. Er lenkte sich nach Möglichkeit ab, streifte in Gedanken durchs Hochmoor, auf der Suche nach dem alten Pfad, auf dem die Siedler gekommen waren. Stundenlang schaute er durchs Fenster in das Schneetreiben hinaus, wünschte inständig, es würde endlich aufhören zu schneien, und gab sich seinen Fluchtgedanken hin.
  


  
    Bald, ja bald musste das Tauwetter einsetzen. Dann war er nicht länger ans Haus gefesselt. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wären er und Aud auf und davon.
  


  
    Trotz der missbilligenden Blicke seiner Schwester suchte Hal auch weiterhin Auds Gesellschaft. Womöglich hätte Astrid mehr unternommen, um die beiden voneinander fernzuhalten, aber sie hatte inzwischen alle Hände voll mit ihrem schwer kranken Mann zu tun, und hörte kaum hin, wenn Leif sich beschwerte.
  


  
    »Beim Essen hat sie sich entschuldigt, weil sie angeblich Kopfschmerzen hat!«, meckerte Leif. »Und was musste ich kurz darauf sehen? Aud sitzt in Hals Zimmer, mit rosigen Wangen, kichernd und offensichtlich völlig gesund! Was ist bloß los mit dem Mädel?«
  


  
    Aber es dauerte nicht lange, und Leif war selbst viel zu beschäftigt, um sich über Aud zu ärgern. Da es mit Arnkel zu Ende ging und Astrid anderes zu tun hatte, musste Leif die Führung des Hauses übernehmen. Das lief von Anfang an nicht besonders gut. Abwechselnd zaghaft und dann wieder übertrieben energisch, versuchte sich Leif in seiner neuen Stellung zu behaupten und durchzusetzen. Bei den Versammlungen in der Halle gelang es ihm nicht, für Ruhe und Ordnung zu sorgen, wenn sich die angestauten Gefühle in verbissenen Streitereien und gelegentlich auch in betrunkenem Gerangel Bahn brachen.
  


  
    Immer wieder erkundigte sich ein besorgtes Mitglied des Hauses nach den Hakonssons und ihrer Drohung, und Leif antwortete immer dasselbe: »Wir haben nichts zu befürchten! Selbst wenn sich Hord auf seine Rache versteift, wird der Rat die Angelegenheit entschärfen, ehe Hord bis hierher ins Obertal kommen kann. Wenn es bald wärmer wird, schmilzt der Schnee, und die Schlucht wird unpassierbar. Bis die Straßen wieder benutzbar sind, hat der Rat längst eingegriffen, und Hord ist wieder zuVerstand gekommen. Das Ganze wird sich in Wohlgefallen auflösen. Zerbrecht euch nicht eure dummen Köpfe darüber!«
  


  
    Nicht alle ließen sich von Leifs Worten überzeugen und das sagten sie ihm auch. Mit angeschlagenem Selbstvertrauen suchte er beim Bierfass Trost, was seine Stellung nur noch mehr untergrub.
  


  
    

  


  
    Inzwischen bereitete Hal seinen Erkundungsausflug aus dem Tal vor. Er und Aud horteten unter seinem Bett heimlich dicke Wollkleidung. Außerdem trieb Hal etliche ausgediente Werkzeuge auf, die man als behelfsmäßige Waffen verwenden konnte.
  


  
    »Wozu das denn?«, spottete Aud. »Damit schleppen wir uns doch nur unnötig ab.«
  


  
    »Schon, aber falls wir uns irren und es doch Trolde...«
  


  
    »Hör schon auf. Selbst wenn es sie wirklich gibt – und es gibt sie nicht! -, bleiben sie brav unter der Erde. Wir sind schließlich tagsüber unterwegs. Beim ersten Mal bleiben wir nicht lang. Wir sehen uns einmal kurz um, und wenn es dunkel wird, sind wir wieder hier.«
  


  
    »Ich bin lieber auf alles vorbereitet.«
  


  
    »Meinetwegen. Aber du trägst das Zeug!«
  


  
    Spätabends, wenn es im Haus still geworden war, plauderten sie ausgiebig mit Katla, fragten sie über die Gegend jenseits der Grenze aus. Die alte Amme mochte Aud gern und gab sich gut gelaunt und redselig, besonders wenn sie einen Becher heiße Milch mit Wein in ihrem breiten Schoß hielt. Sie saß am Kamin, der Feuerschein tanzte über ihr runzliges Gesicht und ihr wacher Blick wanderte unablässig zwischen Aud und Hal hin und her.
  


  
    »Natürlich kenne ich Hal schon sehr, sehr lange. Da war er noch viel, viel kleiner als jetzt, ein pummeliger Schreihals, der nackig auf seinem Fell vor dem Kamin lag! Du hättest seinen niedlichen Hintern sehen sollen, wie er aus der Decke lugte! Ganz rosig und mit zwei süßen Grübchen, ach ja, den hab ich immer trocken getupft, und zwar mit...«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Aud das unbedingt hören will«, unterbrach Hal ihren Redefluss. »Erzähl uns lieber ein paar von den alten Geschichten, Katla.Von Sven und den Trolden und so weiter.«
  


  
    »Ja, bitte erzähl, liebe Katla!«, bat Aud. Sie saß auf dem Boden, eng an die Knie der Alten geschmiegt. Hal saß gegenüber auf einem Stuhl und dieser Anblick brachte ihn aus unerfindlichen Gründen aus der Fassung. »Erzähl uns noch einmal, wie euer Haus gegründet wurde«, fuhr Aud fort. »Das ist so spannend.«
  


  
    Draußen rüttelte der Wintersturm an Türen und Fenstern. Die Flammen im Kamin flackerten. Die alte Amme lächelte geschmeichelt. »Wie könnte ich so einem hübschen Ding wie dir etwas abschlagen? Nun, es heißt, als Sven noch ganz klein war – wobei ich mir denken könnte, dass er nicht ganz so drall und kurzbeinig wie unser Hal war -, kam er mit seinen Eltern übers Gebirge gezogen.Viele andere Siedler begleiteten sie. Damals war das Tal noch dicht bewaldet. Als sie eine einladende kleine Lichtung erreicht hatten...«
  


  
    Hal verdrehte die Augen. »Jetzt kommt wieder die olle Geschichte von Sven und der Schlange!«
  


  
    Katla warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Wenn du die Geschichte so gut kennst, kannst du sie ja selber erzählen!«
  


  
    »Lieber nicht. Hal ist ein miserabler Erzähler«, sagte Aud rasch. »Er erzählt so sterbenslangweilig, das glaubst du nicht. Wir wären im Handumdrehen eingeschlafen. Bitte erzähl du weiter, Katla!«
  


  
    Aber Katla war jetzt eingeschnappt und blickte mürrisch drein. Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Becher und wischte sich energisch den Milchbart von der Oberlippe. »Nein, nein, wir wollen doch nicht, dass Hal sich langweilt.«
  


  
    Aud warf Hal einen warnenden Blick zu und bettelte: »Sei nicht brummig, liebe Katla. Es macht nichts, wenn du keine Lust hast weiterzuerzählen. Aber ich habe mich über eines gewundert: Als du mir die Geschichte gestern erzählt hast, sagtest du, eures sei das allererste Haus im ganzen Tal gewesen.«
  


  
    Katla nickte knapp und trank einen Schluck. »Ja, ja, so war’s.«
  


  
    »Als sich Svens Eltern diesen Ort ausgesucht hatten, haben sich die anderen Siedler über das Tal verteilt?«
  


  
    »Ja, so ist es überliefert, das kann dir Hal sicherlich bestätigen, da er die Geschichte ja schon sooo oft gehört hat!«
  


  
    Aud schmiegte sich noch enger an die Alte. »Ach, lass doch Hal, diesen Miesmacher. Ich kann gar nicht genug von den alten Geschichten bekommen! Demnach müsste doch der Pfad, auf dem die Siedler übers Gebirge gekommen sind, noch irgendwo gar nicht weit weg oberhalb dieses Hauses verlaufen.«
  


  
    Die alte Amme legte den Kopf schief. »Müsste eigentlich. Aber solche Einzelheiten sind längst in Vergessenheit geraten. Es heißt, der große Sven sah es nicht gern, dass man von den Tagen vor seiner Zeit sprach. Er hörte lieber Geschichten über sich und seine Heldentaten, und wer wollte es ihm verdenken, wo er doch so ein außergewöhnlicher Mann war? Seine Geschichte fing an diesem Ort an und wir sind seine Nachfahren, darum nimmt auch unsere Geschichte hier ihren Anfang.«
  


  
    »Trotzdem wüsste ich gern, ob es den Pfad noch gibt«, sagte Aud schmeichelnd. »Ein Pass durchs Gebirge... Wo er wohl hinführt? Und was wohl hinter dem Gebirge sein mag?«
  


  
    Katlas Miene verdüsterte sich zunehmend. »Was für ein närrischer Einfall, Schätzchen! Wie kommst du bloß auf derlei alberne Fragen?«
  


  
    »Äh... Hal hat es neulich erwähnt und es ist mir gerade wieder eingefallen. Aber mal abgesehen davon, dass die Frage albern ist, findest du die Vorstellung nicht auch komisch, dass es da oben einen Pfad gibt, den niemand je zu Gesicht bekommt? Möchtest du übrigens noch ein bisschen Wein, Katla?«
  


  
    »Gieß nur ordentlich ein, bis zum Rand. Nun, du solltest lieber deinem Schicksal danken, Mädchen, dass du diesen Pfad nie zu Gesicht bekommst. Denn in diesem Fall müsstest du um dein Leben laufen, weil ein großer dicker Trold hinter dir her wäre! O weh, was die Trolde wohl mit einem unschuldigen Kind wie dir anstellen würden...« Die Alte machte eine Pause und sah versonnen drein. »Nein, das ist kein schöner Gedanke. Nur gut, dass dort oben Sven mit seinem Schwert sitzt und die Biester fernhält. Denn davor haben die Trolde fürchterliche Angst – vor seinem unbesiegbaren Schwert. Mit dieser Waffe in der Hand und dem Silbergürtel um den Leib hat Sven nicht einen einzigen Kampf verloren. Er wurde nicht heimtückisch erdrosselt, niemand hat ihm von hinten ein Messer in den Rücken gestoßen! Da ist es ihm besser ergangen als so manch anderem, ja, ja!« Sie zwinkerte Hal zu, aber der machte ein abweisendes Gesicht. »Nein, wenn jemand Sven dumm kam, schlug er ihm offen und ehrlich den Kopf ab. Das war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber wenigstens wusste man immer, woran man bei ihm war. Ach ja, das waren noch Zeiten...«
  


  
    »In den alten Geschichten heißt es doch, Svens Schwert sei noch vor der Besiedlung geschmiedet worden«, wagte sich Hal vor. »Es soll unglaublich schwer und scharf sein, alles und jedes wie Butter durchschneiden.«
  


  
    Katla nickte. »Schade, dass wir heutzutage nicht mehr Waffen haben. Jedenfalls wären sie sehr nützlich, wenn Hord Hakonsson eines Tages doch noch hier anklopft. Und wer ist dann, verflixt noch mal, dran schuld, hm? Du schon mal nicht, Schätzchen.« Die Alte zauste Aud zärtlich das blonde Haar. »Und ich auch nicht.«
  


  
    Plötzlich ärgerlich und auch unter dem Einfluss des Alkohols konnte Hal nicht mehr an sich halten. »Du kannst uns alles Mögliche über die Trolde erzählen, Katla, aber es steht doch fest, dass sie nur nachts rauskommen, oder? Wieso darf man dann tagsüber nicht hinter die Hügelgräber gehen? Das haben Sven und die anderen Helden damals doch auch gemacht!«
  


  
    Katla kicherte belustigt. »Man sollte doch denken, dass die Trolde abschreckend genug wären! Sogar die Helden nahmen sich vor ihren Klauen in Acht! Aber falls dir das noch nicht reicht: Die Grenze zu übertreten, bringt Unheil über unser ganzes Haus – und noch mehr Unheil bringt es über den, der so etwas wagt.«
  


  
    »Was denn für ein Unheil?«, hakte Hal nach. »Was würde passieren, wenn beispielsweise ein törichtes, eigensinniges Mädchen hinter die Hügelgräber gehen würde?«
  


  
    Katla setzte eine Unheil verkündende und zugleich tief befriedigte Miene auf. »Das dumme Ding würde auf der Stelle unfruchtbar. Ihr Leib würde verdorren wie bei mir armen alten Magd.«
  


  
    »Na ja«, Hal schielte zu Aud hinüber, »welches vernünftige Mädchen würde schon so etwas riskieren.«
  


  
    Aud grinste durchtrieben. »Und wenn der Übeltäter ein Junge wäre, liebe Katla?«
  


  
    »Ein Junge? Oje, für den hätte es noch viel schlimmere Folgen. Aber ich will eure empfindsamen Gemüter nicht mit Einzelheiten belasten.«
  


  
    »Ach, Hal verkraftet das schon.«
  


  
    »Nein, Schätzchen, ich kann es unmöglich aussprechen.«
  


  
    »Och, bitte...«
  


  
    »Wenn du es unbedingt hören willst«, fuhr Katla fast im selben Atemzug fort, »wenn du mich zwingst...Nun, ein männliches Wesen würde folgendes Unheil ereilen: Erst würde sein Geschlechtsteil einschrumpeln und sich wie eine Assel einrollen, und danach würde es, Plopp!, einfach abfallen.« Die Alte trank einen großen Schluck und schmatzte genießerisch. »Wer, der noch bei Trost ist, würde derart leichtsinnig sein?«
  


  
    »Ja, wer wohl?« Aud trat an den Kamin und nahm den Krug vom Sims. »Noch ein Schlückchen, Hal? Du machst mir den Eindruck, als hättest du einen ganz trockenen Mund.«
  


  
    Nach und nach verabschiedete sich der Winter. Es schneite nicht mehr, das Wetter wurde besser. Hinter den Troldmauern türmte sich der alte Schnee zu schroffen, vom Wind geformten und blank polierten Dünen auf. Eines Morgens, als gerade das erste fahle Sonnenlicht seinen Weg durch die Wolkenbänke bahnte, fiel Hal auf, dass die Schneedünen flacher geworden waren. Am nächsten Tag sackten sie in sich zusammen.Vom Dach aus konnte man das Schmelzwasser rieseln hören, überall tropfte und gluckste es – es taute.
  


  
    »Prima«, sagte Aud. »Wollen wir los?«
  


  
    »Erst wenn überall oben auf den Hügeln das Gras zu sehen ist.«
  


  
    Eine Woche verging. Die Bewohner des Hauses arbeiteten wieder draußen auf den noch gefrorenen Feldern. Mit jedem Tag zog sich der Schnee auf dem Hügelkamm hinter dem Haus weiter in Senken, Mulden und in die schattigen Flächen bei den Mauern zurück. Die Hänge waren schmutzig weiß gescheckt. Grüne Streifen erstreckten sich bis zu den Hügelgräbern.
  


  
    »So!«, sagte Hal. »Dann wollen wir mal.«
  


  
    

  


  
    Es war noch früh am Morgen. Im Südosten kletterte die blasse Sonne durch kleine und größere Wolkenfetzen den Himmel hinauf, und der Wind, der von den Hügeln herunterfegte, war noch winterlich kalt. Aber es war der bis dahin wärmste Tauwettertag. Beim Aufstieg standen ihnen Schweißperlen auf der Stirn.
  


  
    Schon hatten sie den Hügelkamm halb erklommen.
  


  
    Hal, ein wenig außer Atem, drehte sich um.Weiter rechts, unterhalb der Hügelfalte, war das Haus immer noch zu erkennen. Dahinter schlängelte sich Svens Straße wie eine schwarze Schnur zwischen aufgeweichten Feldern und Wiesen durch das Tal. Ein, zwei Knechte waren schon mit Umgraben beschäftigt, hackten auf den Boden ein. Sie sahen winzig aus.
  


  
    Hals Blick blieb an dem mit Türmchen versehenen Dach des Hofs hängen, den sein Vater erst wieder verlassen würde, wenn er seine – nicht mehr ferne – letzte Reise in sein Hügelgrab antrat. Der Anblick versetzte Hal einen Stich, aber er riss sich zusammen und atmete tief die eisige Luft ein. Dann rückte er sein Bündel zurecht und spürte, wie es in seinen Waden kribbelte und pikte, als er sich wieder an den Aufstieg machte. Es tat gut, nach so langer Zeit wieder etwas zu unternehmen. Er ließ rasch den Blick über den Himmel gleiten.
  


  
    »Meinst du, das Wetter hält?«, fragte er.
  


  
    »Klar. Du hast doch wohl keine Angst, oder? Raus mit der Sprache!« Aud stand ein Stück weiter oben und schaute auf ihn herunter. Sie hatte die Haare unter die Kapuze gesteckt, was sie, zusammen mit der Jacke und den Hosen, die sie von Hal geborgt hatte, seltsam männlich aussehen ließ. Ihr fiel das Klettern leichter als ihrem Freund. Sie hatte sich schon ein paarmal auf einen Felsen gesetzt und mit überlegener Miene gewartet, bis er sie schnaufend eingeholt hatte.
  


  
    »Überhaupt nicht.« Mit drei langen Schritten war er bei ihr. »Es ist bloß ein bisschen steil.«
  


  
    »Du hast den Weg doch selbst ausgesucht.Warum haben wir nicht den Pfad dort drüben genommen?« Sie zeigte nach Osten. »Der ist bestimmt nicht so anstrengend.«
  


  
    »Aber vom Haus aus besser zu sehen. Hier sind wir bald außer Sichtweite. Nur für den Fall, dass jemand ausnahmsweise heraufschaut.«
  


  
    »Soll ich dir ein Weilchen dein Bündel abnehmen?«
  


  
    »Nein danke«, antworete Hal gekränkt.
  


  
    »Weil ich ein Mädchen bin? Bitte schön. Du hast dir die Schlepperei schließlich selbst zuzuschreiben.«
  


  
    Er rückte das Bündel noch einmal zurecht. »Vielleicht brauchen wir die Sachen ja noch.«
  


  
    »Ach, Unsinn. Es ist helllichter Tag. Aber jetzt komm weiter. Wo ist überhaupt die eingestürzte Mauer, von der du mir erzählt hast?«
  


  
    »Die kommt gleich. Hinter dem Vorsprung da vorn.«
  


  
    Im vergangenen Sommer, bei seinem ersten Aufenthalt auf der Hochweide, hatten blaue und gelbe Blumen die Wiese gesprenkelt, Bienen hatten zwischen den wogenden Halmen gesummt und das alles hatte einen die Nähe der Grenze vergessen lassen – zumindest tagsüber. Jetzt, wo die teilweise noch von harschem, schmutzigem Schnee bedeckte Weide hinter der Kuppe in Sicht kam, wirkte der Anblick völlig anders auf Hal. Die Hütte kauerte wie ein Bettler auf dem Hang, der Wind pfiff um ihre Feldsteinmauern. Dahinter konnte man eine unregelmäßige, durchbrochene Linie erkennen – die halb eingestürzte Schafmauer, die zwischen kleinen, aus dem Schnee ragenden Felsbrocken verlief. Wieder dahinter erhob sich vor dem ansonsten leeren, diesig grauen Horizont die Reihe der Hügelgräber.
  


  
    Mit einem Mal waren die Gräber ganz nah.
  


  
    Sowohl Hal als auch Aud wurden langsamer, obwohl der Boden hier beinahe eben war. Keiner sah den anderen an.
  


  
    Die Gräber waren grau und moosbewachsen, in den Ritzen zwischen den Steinen klebten noch Schneereste. Die meisten dieser Steinhügel standen ein gutes Stück voneinander entfernt, manche neigten sich jedoch wie in verstohlener Vertraulichkeit zueinander.
  


  
    Hal und Aud blieben stehen. Der Wind peitschte ihnen ins Gesicht. Sonst war nichts zu hören.
  


  
    Die Gräber standen oben auf dem Hügelkamm, das Moor dahinter war von hier aus noch nicht zu sehen. Dazu musste man bis zu den Gräbern hinaufsteigen.
  


  
    Weit war es nicht. Ungefähr zwanzig Schritte, höchstens dreißig. Sie brauchten nur weiterzugehen.
  


  
    Sie rührten sich nicht von der Stelle.
  


  
    »Tja, jetzt kann uns nichts mehr aufhalten, was?«, sagte Hal.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann sollten wir’s endlich tun.«
  


  
    »Da hast du recht.«
  


  
    »Wir haben lange genug drüber geredet. Wozu noch warten?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Stimmt...« Hal blies die Wangen auf und stieß entschlossen die Luft aus. »Willst du vielleicht erst etwas essen? Wir können uns in die Hütte setzen, ein bisschen verschnaufen und uns überlegen, wie wir...«
  


  
    »Ich glaube«, unterbrach ihn Aud, »wir sollten die Beine in die Hand nehmen und die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen. Hal? Hörst du mir überhaupt zu?«
  


  
    Hal, dem nicht nur wieder eingefallen war, welchen schrecklichen Tod das Schaf im letzten Sommer gestorben war, sondern auch Katlas Erzählung von dem halb aufgefressenen Jungen, gab sich einen Ruck. »Wie bitte? Ach so. Hinter uns bringen. Gute Idee. Und das hier nehmen wir mit.« Er ließ sein Bündel vom Rücken gleiten und holte eine Sichel mit einem Holzgriff und einer breiten, gebogenen Klinge heraus. Das Metall war mit Rostflecken übersät, und die Spitze war abgebrochen, aber die Schneide war noch scharf. »Man weiß ja nie.Willst du auch eine Waffe?«
  


  
    »Nein! Ich hab’s dir schon tausendmal gesagt: Es wird rein gar nichts passieren! Es gibt keine Trolde, Hal! Das sind alles Lügen und Märchen. Schluss, aus, Ende.«
  


  
    »Hoffentlich hast du recht.«
  


  
    »Ich kann auch allein weitergehen«, gab sie schnippisch zurück. »Kehr du um, wenn du willst.«
  


  
    »Wie kommst du drauf, dass ich umkehren will? Auf geht’s!« Ärgerlich warf er sein Bündel wieder über die Schulter und nahm Aud an der Hand. Ihre Hand war kälter als seine und (so glaubte er zu spüren) zitterte ein wenig. »Wir beide. Zusammen.«
  


  
    »Zusammen.«
  


  
    Gemeinsam liefen sie den Hang hinauf, so schnell sie konnten.
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    Unter Svens Herrschaft wurden die Banditen, Diebe und Wegelagerer, die diese Gegend einst unsicher gemacht hatten, talabwärts gejagt oder am Galgen im Hof aufgeknüpft. Die Trolde jedoch trieben weiterhin ihr Unwesen. Sven unterwies seine Leute zwar in entsprechenden Kampftechniken, aber die meisten Männer schraken davor zurück, es mit den Biestern aufzunehmen. Die Klauen der Trolde waren so scharf, dass sie die dickste Rüstung zerschnitten, ihre Zähne waren spitz wie Nadeln, ihre Haut war so zäh, dass ihr das beste Schwert kaum etwas anhaben konnte. Des Nachts, vorausgesetzt sie blieben in Berührung mit weichem Erdboden, besaßen ihre abstoßend mageren Arme übernatürliche Kräfte. Nur wenn man sie auf steinernen oder hölzernen Untergrund lockte, schwanden diese Kräfte, und die Opfer hatten eine Chance, sich zu befreien. Solange die Sonne schien, verkrochen sich die Trolde in Erdspalten oder in der Halle ihres Königs oben im Hochmoor, aber kaum wurde es dunkel, kamen sie hervor und gingen auf die Jagd nach Menschenfleisch.
  


  
    Schnee wehte ihnen ins Gesicht, das hohe Gras peitschte um ihre Waden. Schneller, immer schneller stürmten sie den Hang hinauf. Acht Schritte, neun... Sie sprangen über die alte Schafmauer. In Hals Bündel klirrte und schepperte es. Achtzehn Schritte, neunzehn... Das letzte steile Stück. Hal sah wieder die Überreste des entlaufenen Schafs vor sich, die zwischen den Felsen verstreuten Fleischfetzen... Aber um es sich anders zu überlegen, war es zu spät, er hätte beim besten Willen nicht mehr anhalten können. Dreiundzwanzig Schritte, vierundzwanzig... schon ragten die vordersten Gräber vor ihnen auf, geduckt, uralt, schief und weiter auseinanderstehend, als es von unten aussah. Die Steinhügel tanzten vor Hals Augen, als wären sie lebendig.
  


  
    Einunddreißig Schritte, zweiunddreißig …
  


  
    Aud fasste seine Hand fester, kratzte mit den Nägeln über seinen Handrücken.
  


  
    Einer lief links an dem Hügelgrab vorbei, der andere rechts, die Arme mit den verschränkten Händen hoben sie drüber weg. Noch drei stolpernde Schritte auf dem unebenen Boden...Hal hielt Auds Hand so fest umklammert, dass sich ihm ihre Fingernägel in die Haut gruben.
  


  
    Sie rannten und rannten, dann waren sie am nächsten Grab auf Hals Seite vorbei, hatten den Hügelkamm erreicht, waren sogar schon ein Stück bergab auf dem verbotenen Hochmoor und rannten immer noch weiter.
  


  
    »Hal...« Aud zog ihn am Arm. »Wir können... wir können jetzt stehen bleiben.«
  


  
    Er sah sie mit verwirrtem Blick an. Ja. Ja, es war geschafft. Hal zwang sich, langsamer zu gehen, ruhiger zu atmen, und blieb gleichzeitig mit Aud stehen. Ein letzter Schritt... Stille. Sie hielten sich noch einen Augenblick an den Händen, dann ließen sie einander los.
  


  
    Ringsum war es ganz still. Sie waren außer Atem. Aud hatte die Hände auf die Knie gestützt, Hal hielt immer noch die Sichel stoßbereit erhoben und ließ sie langsam sinken.
  


  
    Sie standen auf einer endlosen Fläche aus Gras und schmelzendem Schnee. Zu beiden Seiten war alles grün und weiß. Hier und da ragte schwarz und steil wie ein einzeln stehendes Haus ein Felsen auf, sonst lag das Hochmoor verlassen da, einsam, sanft gewellt. Ein Stück vor ihnen fiel der Boden ab, ehe er zu einem niedrigen, kegelförmigen Berg wieder anstieg. Dahinter kam erst eine Kluft, dann – allem Anschein nach genauso fern wie eh und je – das wohlbekannte grauweiße Gebirgsmassiv.
  


  
    Hal drehte sich um.Von hier aus wirkten die Hügelgräber niedriger, eine Doppelreihe dunkelgrauer Buckel, die über etwas bläulich Verschwommenes wachten – das Tal, das sie beide so plötzlich und mühelos hinter sich gelassen hatten.
  


  
    Aud richtete sich wieder auf und lachte vor Erleichterung. »Geschafft!«, verkündete sie. »Mensch, Hal! Wovor hatten wir bloß solche Angst?«
  


  
    Das Gras vor ihren Füßen wogte auf einmal, etwas Dunkles schoss heraus. Aud schrie auf.
  


  
    Eine kleine Bergente erhob sich mit schrillem Schrei in die Lüfte und flog in weitem Bogen über den Hügelkamm davon.
  


  
    Hal hatte mit erhobener Sichel einen Satz rückwärts gemacht. Jetzt brach er in Gelächter aus. »Eine Ente! Das war bloß eine Ente. Keine Sorge, ich hätte dich gerettet, wenn sie dich in die Nase gezwickt hätte.«
  


  
    »Du bist doch vor lauter Schreck weggesprungen«, erwiderte Aud, als sie zu Ende geflucht hatte.
  


  
    »Tut mir leid, tut mir leid.« Er lachte immer noch, konnte nicht aufhören. Ihm war schwindlig, er war fix und fertig davon, dass sie sich tatsächlich getraut hatten. Er merkte selbst, dass er dämlich grinste. »Ich hätte nie gedacht, dass es so einfach ist! Ich dachte...
  


  
    »Du dachtest, ein großer starker Trold würde aus dem Boden schnellen und dich packen – so!« Aud machte einen Buckel, krümmte die Finger zu Klauen, schnitt eine Fratze und stürzte sich auf ihn. Hal duckte sich immer noch grinsend. »Das ist doch alles Unsinn, Hal.Wo wollen wir uns zuerst umsehen? Ich bin für den Berg da vorn.Von dort oben hat man bestimmt einen guten Blick über das Moor und es ist nicht weit weg.«
  


  
    Aber Hal war abgelenkt. »Gleich. Sieh dir erst mal das hier an.«
  


  
    Er stapfte los, an der Grenze entlang. Unter seinen Stiefeln stob der Schnee auf. Sein Ziel war ein ungewöhnlich großes Hügelgrab. Es stand mitten in einer Gruppe anderer Gräber, von denen zwar einige beeindruckend hoch waren, verglichen damit aber klein wirkten. Das große Grab war lang gestreckt und verjüngte sich nach Westen hin. Es war auf dem höchsten Punkt des Hügelkamms errichtet, weshalb man von dort aus einen weiten Blick über das Tal hatte. Wo die Sonne auf den Schnee schien, lugten schon grüne Grashalme durch das Weiß.
  


  
    Aud holte Hal ein. Er stand mit feierlicher Miene neben dem Grab.
  


  
    »Ist das etwa...?«
  


  
    »Svens Grab, was sonst. Sieh mal hier. Da ist es eingestürzt.«
  


  
    Auf der Südseite, ungefähr in der Mitte, war die Erde weggebrochen und die Steine lagen frei. Auch sie waren zum Teil verrutscht.Viele lagen schon im Schnee, und auch der Rest, der noch an Ort und Stelle saß, wirkte ziemlich lose.
  


  
    »Was für ein Riesengrab! Fast so groß wie eine Halle«, staunte Hal.
  


  
    »Warum flüstern wir eigentlich?«, fragte Aud. Sie scharrte im Schnee, hob einen losen Stein auf und schmiss ihn ohne jede Ehrfurcht gegen die eingestürzte Stelle, dass es nur so polterte.
  


  
    »Lass das!«, ermahnte Hal sie. Er dachte an die alten Heldengeschichten und daran, dass Sven irgendwo dort drinnen saß und mit gezücktem Schwert übers Moor schaute.
  


  
    »Jetzt komm schon.« Aud zupfte ihn am Ärmel. »Wir wollen doch den Pfad suchen!«
  


  
    

  


  
    Ihre Wanderung über das Moor verlief eintönig, beschwerlich und schweigsam. Der Himmel war verhangen, der Berg weiter weg, als sie gedacht hatten, und der Boden mit unter der Schneedecke verborgenen Mulden und Senken übersät. Immer wieder verschwand Hal bis zur Hüfte im Schnee und musste sich gefallen lassen, dass ihm Aud wieder heraushalf. Nirgends zeigte sich irgendein Lebewesen und auch sonst entdeckten sie nichts Spannendes oder irgendwie Bedeutsames, mit Ausnahme schwarzer Felsen, die sich hoch aus dem Moor erhoben.
  


  
    »Keine Spur von irgendwelchen Trolden«, konstatierte Aud nach einer Weile. »Es sei denn, sie wären winzig klein.« Sie grinste immer noch.
  


  
    Ganz allmählich kamen sie dem Berg näher. »Es gibt eine Geschichte über Sven«, sagte Hal, »darin geht er zu einem ganz ähnlichen Berg. Dort entdeckt er eine Tür. Es ist der Eingang zur Halle des Troldkönigs.«
  


  
    »Die Geschichte kenne ich. Arne ist auch dort gewesen, aber auf unserer Seite des Tals. Es ist bloß ein Märchen, Hal.«
  


  
    »Katla hast du ihre Geschichten doch auch geglaubt«, erwiderte Hal spitz. »Zum Beispiel die über Sven und seine Familie, die sich als Erste im Tal niedergelassen haben.«
  


  
    »Aber nur weil ich diese Geschichte noch nicht kannte. Das hat mich neugierig gemacht.«
  


  
    Hal zuckte die Achseln. »Mal sehen, was hinter diesem Buckel liegt.«
  


  
    Als sie endlich vor dem Berg standen, war er doch ganz schön hoch, und als sie ihn hinaufgestiegen waren, schwitzten und schnauften beide ordentlich. Die Kuppe war mit Geröll übersät und noch dick verschneit, Spalten und Mulden waren eisverkrustet.
  


  
    »Pass auf!«, warnte Hal seine Freundin. »Hier kann man leicht ausrutschen. Mann – ist das eine Aussicht!«
  


  
    Vor ihnen erstreckte sich eine noch unwirtlichere Landschaft. Mit Heidekraut überwucherte Senken, dazwischen zugefrorene Bäche, stufenförmige, mit einsamen Grasbüscheln bewachsene Felshänge, kleine, mit Eiszapfen verzierte Wasserfälle, von Steinschlägen verursachte Rinnen mit großen Geröllhalden darunter. Es war eine kalte, unwirtliche Ödnis, aber so unberührt und erhaben, dass es Hal den Atem verschlug.
  


  
    Aud dagegen schnitt eine Grimasse. »Und weit und breit kein Pfad.«
  


  
    »Na ja, der Pfad wird uns nicht entgegengelaufen kommen, um uns die Hand zu schütteln! Wir müssen uns eben umsehen...« Er stockte. »Was ist das da drüben?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Was denn? Ein Pfad ist es nicht, das steht mal fest.«
  


  
    »Hör auf zu nörgeln und schau hin. Da unten, der kleine schwarze Fleck, auf den gerade die Sonne scheint. Ist das eine Höhle oder bloß ein Schatten?«
  


  
    Aud beschattete blinzelnd ihre Augen. »Könnte ein Schatten sein...«, sagte sie gedehnt. »Aber wenn wir es genau wissen wollen...«
  


  
    Am Südhang des Berges lagen nicht so viel Schnee und Eis wie auf der Nordseite, aber der Boden wurde immer matschiger, je näher sie dem Geröllfeld am Fuß der Anhöhe kamen. Sie rutschten beide immer wieder aus, ihre wollenen Hosen waren klatschnass und scheuerten auf der Haut. Doch keiner von beiden achtete auf diese Unannehmlichkeiten. Sie waren stehen geblieben, standen in stummem Staunen da.
  


  
    Vor ihnen, inmitten kreuz und quer liegender geborstener Felsbrocken, tat sich in der Felswand ein Spalt auf, oben eng, unten breiter, wie eine herabrinnende Träne. Kühle, feuchte Luft wehte daraus hervor, es roch nach Dunkelheit und uralter Stille. Hal bekam eine Gänsehaut, und er sagte mit piepsiger Stimme: »Du, Aud...«
  


  
    »Das ist eine ganz gewöhnliche Höhle«, lautete ihre forsche, bestimmte Antwort. »Nicht die Tür zur Halle des Troldkönigs.«
  


  
    »Na ja, das sagst du so, aber...«
  


  
    »Ich kann es dir gern beweisen. Ich gehe einfach nachsehen.«
  


  
    »Lieber nicht, Aud, ich glaube nicht, dass...«
  


  
    »Es wäre natürlich besser, wenn wir eine Laterne dabeihätten, aber ich kann bestimmt auch so ein Stück hineinsehen...« Schon kletterte sie über das Geröll bergab.
  


  
    »Lass das!«, rief ihr Hal nach. »Oder nimm wenigstens die Sichel mit!«
  


  
    Aud blieb auf einem flachen, nassen Felsen stehen. »Ich will deine blöde Sichel nicht! Aber meinetwegen, ich gehe nicht weiter als ein paar Schritte hinein. Wenn ich einen Trold sehe, renne ich gleich wieder raus, einverstanden?« Kichernd schlüpfte sie in den Spalt. »Da geht’s ziemlich weit rein«, hallte es von drinnen. »Man braucht wirklich eine Laterne.« Hal sah ihre schlanke Gestalt in dem Rahmen aus kaltem Stein mit der Dunkelheit verschmelzen. Schon war sie kaum noch zu erkennen, dann war sie ganz verschwunden. Er hörte nur noch den losen Schutt knirschen.
  


  
    Hal wartete. Oben, wo sich der Spalt verjüngte, wölbte sich das weiche Gestein vor wie steif gefrorene Vorhänge. Der Anblick erinnerte ihn an die Vorhänge zu Hause, hinter denen der Flur zu dem Schlafzimmer führte, wo sein Vater jetzt lag. Er sah vor sich, wie sich die Brust des Vaters unter der Überdecke stetig hob und senkte, und fühlte sich wieder gefangen, erstickt... Erst jetzt fiel ihm auf, dass er keine Schritte mehr hörte.
  


  
    »Aud?«, rief er. »Aud?« Es war so still, dass er das Blut in seinen Ohren rauschen hörte. »Aud?«, rief er lauter. »Beim großen Sven...« Seine Handflächen wurden feucht, er setzte sich in Bewegung und schlitterte bergab.
  


  
    Da hörte er sie endlich rufen, ganz leise, wie von weit weg: »Hal...«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Komm doch mal her...«
  


  
    Es klang ängstlich. Hal kramte fluchend in seinem Bündel nach der Sichel, sprang dabei auf die flachen Steine vor dem Höhleneingang hinunter und trat beherzt ins Dunkel. Anfangs sah er überhaupt nichts, ging mit tastenden Schritten wie ein Blinder und wühlte im Gehen mit einer Hand immer noch in seinem Bündel herum...
  


  
    »Huch!« Seine andere Hand streifte etwas Weiches. Er hörte Aud leise aufschreien, spürte rauen Wollstoff, als er die Hand wieder zurückzog. »Sag mal, spinnst du?«, schimpfte er. »Bist du noch ganz bei Trost? Stell dir vor, ich hätte die Sichel schon gezückt...«
  


  
    »Sieh doch mal, Hal!«
  


  
    Er starrte angestrengt in die Finsternis und nach und nach zeichneten sich fahle Umrisse ab. Auds geisterhaft blasses Gesicht schwebte direkt vor ihm. Hinter ihr warf die schräge Felswand das schwache Licht zurück, das durch den Eingang hereinfiel. Der Boden war mit irgendwelchen mattweißen Gegenständen übersät, manche lang und dünn, andere kleiner und gebogen.Wieder andere lagen als helle Scherben auf der schwarzen Erde.
  


  
    »Du, Aud...«, raunte Hal, »ich glaube, das sind...«
  


  
    »Ich weiß, was das ist, um Arnes willen!« Ihre Stimme klang eigenartig gespannt.
  


  
    »Schön, dann weißt du ja auch, dass wir sofort hier raus…« Er ertastete ihren Arm und zog sie in Richtung Ausgang. Sie sträubte sich nur schwach. Schon standen sie wieder blinzelnd und atemlos im Freien, unter dem grauen Himmel, vor den hoch aufragenden Bergen.
  


  
    Auds Kapuze war heruntergerutscht, das Haar verdeckte ihr halbes Gesicht. Sie versuchte, sich wütend aus Hals Griff zu befreien. »Lass mich endlich los!«
  


  
    »Gern.«
  


  
    »Wieso kriegst du es auf einmal so mit der Angst zu tun? Es muss nicht unbedingt das sein, was du glaubst.«
  


  
    »Ach nein? Was soll es denn sonst sein? Und wenn du mir jetzt wieder etwas von Wölfen und Adlern erzählst, trete ich dich vors Schienbein.«
  


  
    Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Nur zu! Es können genauso gut Wölfe oder Bären gewesen sein...«
  


  
    »Das waren aber keine Tierknochen,Aud! Ich habe Oberschenkelknochen und Rippen erkannt und...«
  


  
    »Trotzdem können es Wölfe gewesen sein. Oder... oder... vielleicht auch irgendwelche Diebe, die einen Raubzug über die Grenze unternommen haben. Das kann sogar sehr gut sein! Und es ist lange her, denn die Knochen waren schon alt.Vielleicht waren es irgendwelche Landstreicher, die in der Höhle Schutz gesucht haben und... und dann erfroren sind.«
  


  
    »Du streitest also ab, dass wir womöglich die mit Menschenknochen geschmückte Halle des Troldkönigs gefunden haben?«, fragte Hal. »Die aus den Geschichten, an die du angeblich nicht glaubst.«
  


  
    »Ich glaube das nicht, ganz genau!« Aud stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn trotzig an. Er stand ein Stück von ihr entfernt und umklammerte vor lauter Empörung und Aufregung den Riemen seines Bündels so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Sie schüttelte noch einmal entschieden den Kopf. »Wer immer sich in dieser Höhle verkrochen hat, Hal, er ist schon sehr lange tot.Vielleicht schon seit Hunderten von Jahren. Diese Knochen sind uralt und kein Grund durchzudrehen.«
  


  
    Hal befeuchtete sich die Lippen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Hm.«
  


  
    »Ich habe recht und das weißt du auch. Wären Sven oder Arne etwa vor ein paar ollen Knochen weggerannt?«
  


  
    Hal wurde ruhiger. »Lass uns darüber reden, aber nicht hier. Komm mit.«
  


  
    Während sie den Hang wieder hinaufkletterten, zankten sie sich weiter, weil keiner von beiden nachgeben wollte, auch wenn sich im Grunde beide ihrer Sache nicht ganz sicher waren. Hal war zwischen instinktiver Vorsicht und dem Wunsch, sich vor seiner Freundin keine Blöße zu geben, hin und her gerissen. Gebeutelt von diesen widerstreitenden Gefühlen, kamen ihm ungewohnt bissige Bemerkungen über die Lippen. Aud ihrerseits war verunsichert und reagierte beleidigt. Als sie die Bergkuppe erreicht hatten, war die Stimmung reichlich angespannt. Trotzdem brachte der Hunger sie dazu, sich auf einen Felsen zu setzen und etwas zu essen. Am Stand der Sonne konnten sie erkennen, dass es schon Nachmittag war.
  


  
    Eine ganze Weile schwiegen beide, dann meinte Hal: »Wir sollten uns bald wieder auf den Rückweg machen.«
  


  
    Aud kaute auf einem Streifen Räucherfleisch herum. »Nein.Wir haben es noch nicht eilig.«
  


  
    »Wo sollen wir in dieser Wildnis denn noch suchen?« Hal machte eine ausholende Handbewegung. »Heute finden wir den Pfad sowieso nicht mehr.Wir müssen ein andermal wieder herkommen und weitersuchen.«
  


  
    »Du hast ja bloß Angst vor den ollen Knochen.«
  


  
    »Ach, halt die Klappe!«
  


  
    Aud warf ihr Fleisch weg. »Wenn ich noch einen Bissen von dem Zeug runterwürgen muss, kotze ich! Es gab den ganzen Winter nichts anderes.« Sie griff in Hals Bündel und kramte zwischen seinen Waffen. »Du hast doch bestimmt noch Käse oder irgendetwas anderes eingesteckt … Was ist das denn?«
  


  
    Sie holte einen sonderbaren schwarzen Gegenstand hervor, gebogen wie eine Sichel, schmal wie eine Messerschneide und am Ende abgerundet und plump. Das Licht brach sich auf der gezackten Schneide und der tückischen Krümmung.
  


  
    »Das ist die Troldklaue, von der ich dir erzählt habe«, antwortete Hal. »Mit der mich der Händler umbringen wollte. Pass auf damit.«
  


  
    »Wieso? Sie ist doch nicht echt, oder? Warum hast du sie überhaupt einge… Autsch! Bei Arnes Blut, ist das Ding scharf!«
  


  
    Sie setzte sich erschrocken auf und sog an ihrem Finger. Als sie den Finger aus dem Mund nahm und hochhielt, lief dunkelrotes Blut aus dem Schnitt und rann wie Wasser über ihren Handrücken. Das Blut sammelte sich zwischen ihren Fingern und fiel in dicken Tropfen auf die Erde.
  


  
    »Verflixt noch mal, Aud!« Hal ergriff die Klaue am dicken Ende und ließ sie wieder in sein Bündel fallen. Dann nahm er rasch Auds Hand und wickelte sie in die Falten seiner Jacke, um die Blutung zu stillen. »Ich hab doch gesagt, du sollst aufpassen! Was glaubst du wohl, warum der Händler mich damit umbringen wollte? Weil die Klaue scharf ist, deshalb. Und darum habe ich sie auch eingesteckt.«
  


  
    Aud war käseweiß im Gesicht, ein Schauder überlief sie. »Mir ist schlecht«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Und jetzt versau ich dir auch noch die Jacke.«
  


  
    »Das wird schon wieder. Also wirklich, wie kann man bloß so ungeschickt...«
  


  
    »Schrei mich nicht an, verdammt noch mal! Lass mich in Ruhe!«
  


  
    »Du hättest wirklich besser aufpassen können. Und jetzt halt endlich still!«
  


  
    Sie saßen in verbissenem Schweigen nebeneinander, Aud kerzengerade und mit ausdrucksloser Miene, Hal schaute mürrisch in die Gegend und drückte dabei Auds Finger in seine Jacke. Sein Blick glitt eine Weile unruhig umher, bis er an einer Stelle in der fernen Felswand hängen blieb. Dort schlängelte sich, unter dem Schnee kaum zu erkennen, ein schmaler Grasstreifen bergauf bis zu einer kleinenVertiefung hoch oben in der Silhouette des Bergrückens. Hal kniff die Augen zusammen. Es war zwar sehr weit weg... aber man konnte sich trotzdem einen Pfad vorstellen, der aus dem Moor ins Hochgebirge führte …
  


  
    Aud hatte ihm ihre Hand behutsam entwunden und untersuchte ihren blutenden Finger. Er teilte ihr seine Beobachtung mit.
  


  
    »Dann gehen wir eben hin und sehen nach«, sagte sie kurz angebunden. »Dazu sind wir ja hergekommen.«
  


  
    »Aber nicht mehr heute. Es ist schon spät, du bist verletzt, und nach dem, was wir vorhin entdeckt haben...«
  


  
    »Was ist eigentlich los mit dir?« Sie stand unvermittelt auf. »Die Gelegenheit kommt nicht so schnell wieder! Mein Vater lässt mich bestimmt bald abholen und das war’s dann.«
  


  
    »Ach, das glaube ich nicht. Bald setzt das Tauwetter richtig ein, und dann dauert es noch Wochen, bis sich dein Vater auf den Weg machen kann.«
  


  
    »Darauf will ich mich lieber nicht verlassen.« Ob es an der schmerzenden Wunde lag oder an dem Schreck über die Entdeckung in der Höhle, jedenfalls hatte Auds Stimme einen gereizten Ton, den er so von ihr nicht kannte. Sie sah ihn nicht an. »Du kannst hierbleiben oder umkehren«, blaffte sie, »mir ist das egal. Ich gehe jedenfalls nachsehen.«
  


  
    »Sei doch nicht so stur.« Er war jetzt auch aufgesprungen. »Allein kommst du nie dorthin.«
  


  
    »Das werden wir ja sehen.« Schon stapfte sie mit eigensinnig zusammengekniffenen Lippen den Hang hinunter, die Hand in ihren Mantel gewickelt.
  


  
    Hal schnaubte wütend. Er lief hinterher und packte sie an der Kapuze. Aud schrie auf, riss sich los, schlug seine Hand weg und rannte davon. Da rutschte sie auf einem vereisten Stein aus, taumelte und landete mit dem Fuß in einer Erdspalte. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach mit verdrehtem Bein ins Gras.
  


  
    Bei ihrem Aufschrei blieb Hal fast das Herz stehen. Er lief besorgt zu ihr, sein Ärger war vergessen. »Was ist passiert? Alles in Ordnung?«
  


  
    »Du bist gut! Alles bloß deinetwegen! Ich hab mir den Knöchel angehauen.« Sie beugte und streckte vorsichtig den Fuß. »Geht schon wieder. Im ersten Schreck dachte ich schon... Hilf mir mal hoch.«
  


  
    Er half ihr aufstehen. »Es tut mir leid.«
  


  
    Sie atmete schwer. »Mir auch. Es ist bloß...« Sie versuchte aufzutreten. »Ich ertrage den Gedanken einfach nicht, wieder nach Hause zu müssen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, mit meinem Vater zusammenzuleben. Er macht mich noch verrückt!«
  


  
    »Ich habe ja nicht gesagt, dass wir endgültig aufgeben«, lenkte Hal ein. »Nur dass wir es für heute lassen sollten. Die Stelle da oben im Gebirge sieht wirklich aus wie ein Pfad. Ich versprech dir, dass wir bald wieder herkommen und dort hinaufsteigen. Aber jetzt...«
  


  
    Aud schrie auf. Sie hatte weitergehen wollen, war aber umgeknickt. Hal packte sie am Arm und bewahrte sie vor dem Hinfallen.
  


  
    »Du kannst nicht auftreten, stimmt’s?«, sagte er erschrocken.
  


  
    Sie nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Halb so wild, es tut bloß ein bisschen weh. Geht bestimmt gleich wieder.«
  


  
    Hal war skeptisch. »Meinst du?«
  


  
    »Na klar.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, du schaffst es vor Einbruch der Dunkelheit wieder bis über die Grenze?«
  


  
    Aud lachte schrill. »Aber sicher! Sonst wären wir ganz schön angeschmiert, was?«
  


  


  
    22
  


  
    In mondhellen Nächten, wenn Sven es leid war, immer nur auf dem Richterstuhl zu sitzen und seinen Leuten vorzuschreiben, was sie zu tun hatten, nahm er seinen Gürtel und sein Schwert und stieg auf den Hügelkamm, um Trolde zu jagen. Unten am Haus waren die Trolde nicht so zahlreich, weil sie sich vor ihm in Acht nahmen, aber auf dem Hochmoor gab es davon noch jede Menge. Einer nach dem anderen kam heran, graue Schatten, die dem Erdboden entstiegen oder durch den Stechginster schlichen, und im fahlen Mondschein kämpfte er mit ihnen und brachte ihre Köpfe und Häute mit heim, um seine Halle damit zu schmücken.
  


  
    Sogar Sven kam von diesen Abenteuern oft blutig und zerschrammt zurück, und er wies seine Leute an, das Hochmoor unter gar keinen Umständen zu betreten. »Dort oben gibt es viel zu viele Trolde«, erklärte er, »und ihr seid weit von jeder Hilfe entfernt. Haltet euch immer schön in der Nähe der Heimstatt auf, die ich euch geschaffen habe.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Nachmittag ging in den Abend über. Im Osten verschmolz der Himmel mit der Erde, im Westen verschwand rötlich das Licht. Das verschneite Moor nahm eine trüb violette Färbung an, in Senken und Mulden sammelten sich Schattenpfützen. Hier und da standen kahle hohe Felsen wie große schwarze, in den Erdboden getriebene Nägel.
  


  
    Hoch über ihren Köpfen flog unter den ersten hellen Sternen ein Schwarm Gänse dahin.
  


  
    Es war immer noch ziemlich weit bis zu den Hügelgräbern.
  


  
    »Ein Glück, dass wir nicht an Trolde glauben, was?«, sagte Hal leichthin.
  


  
    »Allerdings.« Sie stapften weiter. Hal hatte Aud den Arm um die Taille geschlungen und stützte sie. Ihr Arm lag schwer auf seinen Schultern. Sie bewegte sich halb hüpfend, halb stolpernd vorwärts und vermied es, mit dem verletzten Fuß aufzutreten. Auf diese Weise hatten sie schon den Hang des kleinen Berges und über die halbe Strecke durch das Moor zurückgelegt, aber sie kamen quälend langsam voran.
  


  
    Hin und wieder fing Hal eine Unterhaltung an, um Aud aufzumuntern, was sich aber als fast genauso anstrengend erwies wie das Gehen. Es war nicht einfach, über Leibgerichte und irgendwelchen Tratsch zu plaudern, wenn man sich immer wieder vorstellen musste, dass im Boden unter ihren Füßen die Trolde lauerten. Er musterte die Umgebung, die im Dämmerlicht immer mehr verschwamm. Schon konnte man die Grenze nicht mehr erkennen.
  


  
    Als sie gerade hinter einem hohen Felsen hervorkamen und das nächste ungeschützte Stück Weg betraten, hob Aud den Kopf. »Hast du das gehört, Hal?«
  


  
    Er lauschte. »Ich habe nichts gehört.«
  


  
    »Nein? Vielleicht war es ja auch nichts. Ich dachte bloß... Nein, bei diesem Wind kann man nicht sicher sein.«
  


  
    »Stimmt. Lass uns weitergehen. Stehen bleiben und reden bringt gar nichts.«
  


  
    »Hast recht.«
  


  
    Sie trotteten weiter. Es wurde immer dunkler. Das letzte Licht hing schwach und fahl über den Bergen im Westen, die umliegenden hohen Felsen waren nur noch dunkelgraue Schemen. Und geradeaus ließen sich immer noch keine Hügelgräber blicken.
  


  
    Unter ihren schwerfälligen Schritten knirschte der Schnee, es wurde deutlich kälter. Aud stützte sich auf Hal und stöhnte jedes Mal, wenn ihr Fuß den Boden streifte.
  


  
    Hal fiel etwas ein. »Deine Hand hast du doch verbunden, oder? Ich meine, du ziehst keine Blutspur hinter dir her oder so?«
  


  
    »Unsinn. Lass mich in Ruhe.«
  


  
    »War ja bloß’ne Frage.« Hal schwieg die nächsten paar Schritte, dann fing er an, eine flotte, sich immer wiederholende Melodie durch die Zähne zu pfeifen. Das ging eine Weile gut, bis Aud ärgerlich rief: »Kannst du, verflixt noch mal, damit aufhören? Wenn ich dieses grässliche Trauerlied noch einmal hören muss, hau ich dir eine runter!«
  


  
    »Ich wollte uns bloß bei Laune halten.«
  


  
    »Indem du mir vorführst, was du für eine Angst hast? Großartig!«
  


  
    »Ich und Angst? Schau mir ins Gesicht! Sieht so vielleicht jemand aus, der Angst hat?«
  


  
    »Keine Ahnung, Hal, ich kann’s dir nicht sagen. Und weißt du auch, warum nicht? Weil es dunkel ist und man die Hand nicht mehr vor den Augen sieht. Es ist stockfinster, Hal! Und wir sind immer noch hinter der Grenze. Deinetwegen!«
  


  
    »Meinetwegen? Wer von uns ist denn so blöde gestolpert?«
  


  
    »Du hast mich ja praktisch geschubst.«
  


  
    »Ich glaub, ich spinne!«, rief Hal entrüstet. »Erstens sind dir die Trolde und die Grenze doch angeblich völlig egal, und zweitens darf ich dich dran erinnern, dass wir erst gar nicht in der Patsche säßen, wenn du nicht so stur gewesen wärst. Dann verfall jetzt gefälligst auch nicht in Panik!«
  


  
    »Ich?«, brauste sie auf. »Ich bin die Ruhe selbst!«
  


  
    »Entschuldige, das habe ich nicht richtig verstanden – du sprichst so schrill.«
  


  
    Ein pfeifender Laut war zu vernehmen. »Was war das denn?«, fragte Hal.
  


  
    »Das war ich. Ich wollte dir eine kleben, hab aber vorbeigehauen.«
  


  
    »Nein, es war weiter weg.«
  


  
    Sie standen im Dunkeln und lauschten dem Wind, der über die kahle Moorlandschaft strich. »Ich kann nichts … da ist... ich glaub, da ist nichts«, sagte Aud mit piepsiger Stimme. »Kratzt du dich gerade?«
  


  
    »Hä? Nö.Was soll das denn heißen – ob ich mich kratze? Das ist das Geräusch von eben.Wo kommt es her?«
  


  
    Sie spitzten die Ohren und starrten angestrengt in die Dunkelheit. Kein Zweifel: Der Wind trug, wegen seines eigenen Geheuls kaum zu hören, aber eindeutig anderen Ursprungs, eine Art Scharren heran. Das Geräusch verstummte zwischendurch immer mal, setzte aber fast sofort wieder ein. Es schwoll an und wurde wieder leiser. Aber auch dann, wenn es kaum noch zu hören war, blieb es da – ganz, ganz leise zwar, aber hartnäckig und unverkennbar. Was es verursachte, ließ sich unmöglich feststellen.
  


  
    Hal spürte, wie etwas seinen Arm packte. »Das bist doch hoffentlich du, die mich da festhält, Aud?«
  


  
    »Wer denn sonst? Aber was ist das bloß für ein Geräusch, Hal?«
  


  
    »Na ja...« Es sollte unbekümmert klingen. »Also Wölfe sind es, glaube ich, nicht.«
  


  
    »Dass es keine Wölfe sind, weiß ich selber. Was ist es dann?«
  


  
    »Es ist... der Wind auf den Felsen.«
  


  
    »Ach ja? Wie soll denn das gehen?«
  


  
    »Äh... Lass uns einfach weitergehen. Ich erklär’s dir unterwegs.« Eng umschlungen stapften sie weiter durch den Schnee. Ab und zu blieben sie stehen und lauschten hoffnungsvoll, aber das Geräusch verfolgte sie. Schließlich sagte Hal, der die ganze Zeit gegrübelt hatte: »Also, das ist so: Der Wind fegt die losen Steinchen von den Felsen und Hügelgräbern. Die Steinchen kullern in irgendwelche Vertiefungen und erzeugen dabei das Geräusch. Hoffentlich gehen wir noch in die richtige Richtung.«
  


  
    »Klar.Wir sind doch nicht abgebogen, oder? Die Grenze muss direkt vor uns sein.« Aud schnaufte ein bisschen, denn sie gingen inzwischen deutlich schneller. »Du glaubst also, das Geräusch stammt von irgendwelchen kullernden Steinchen. Findest du nicht, dass es sich eher wie Scharren oder Graben anhört? Als ob sich scharfe Klauen durch den Boden wühlen?«
  


  
    »Na ja... das könnte natürlich auch sein.«
  


  
    »Na toll.«
  


  
    »Aber du hast doch selbst gesagt, dass die Knochen schon uralt waren, weißt du nicht mehr? Da glaubst du doch wohl nicht, dass irgendwelche Trolde...«
  


  
    »Stimmt. Das glaube ich nicht. Und du auch nicht. Aua! Dieser dämliche Knöchel... wenn ich doch bloß schneller laufen könnte. Wenigstens ein bisschen.« Sie tastete nach seiner Hand und drückte sie. »Danke für die Aufmunterung.«
  


  
    »Ist doch selbst… Bei Svens Geist! Was war das?« Hal duckte sich plötzlich und hielt sich dabei an Aud fest, die ausrutschte und beinahe hingefallen wäre.
  


  
    Sie verkniff sich einen Aufschrei. »Was denn?«
  


  
    »Da! Wo ich hinzeige!«
  


  
    »Wo zeigst du denn, verdammt noch mal, hin? Es ist stockdunkel! Wie willst du da...«
  


  
    »Ich spür was. Etwas Großes. Etwas Riesengroßes.«
  


  
    Sie drückten sich aneinander und hielten Ausschau. Im Westen hielt sich der letzte matte Schein der untergehenden Sonne. Davor konnte man einen wuchtigen kohlrabenschwarzen Umriss erahnen. »Puh!«, machte Aud. »Das ist ein Felsen, du Blödmann! Wahrscheinlich der letzte, bevor die Gräber kommen. Großer Arne, Hal, ich wär fast gestorben vor Schreck!«
  


  
    Ein verlegenes Lachen. »Tut mir leid. Kleiner Irrtum.«
  


  
    »Lässt du mich jetzt bitte wieder los?«
  


  
    Hal gehorchte, wobei er sich übertrieben energisch räusperte und seine Kleidung glatt strich. Dann war es ein Weilchen still.
  


  
    »Lass uns weitergehen«, brach Aud das Schweigen. »Wir sind bestimmt gleich da.«
  


  
    »Ist dir auch aufgefallen, dass das komische Geräusch aufgehört hat?«
  


  
    »Arne sei Da…«
  


  
    Irgendwo im Dunkeln, gar nicht weit weg, hörte man leise Stein auf Stein knirschen und scharren. Die Geräusche verstummten jäh.
  


  
    Hal und Aud standen reglos da wie zwei Felsbrocken und spitzten die Ohren wie noch nie zuvor in ihrem Leben.
  


  
    Nichts mehr. Aber die erneute Stille beruhigte sie kein bisschen.
  


  
    »Weißt du, was das gewesen sein könnte?«, flüsterte Hal. »Ich glaube, diesmal hat der Wind einen größeren Stein von einem Hügelgrab gefegt. Der Stein ist über den Boden gerollt, und das hat sich angehört, als ob sich jemand anschleicht.«
  


  
    »Das glaubst du selber nicht, oder?«
  


  
    »Nein.Wie schnell kannst du hüpfen?«
  


  
    »Mal sehen.«
  


  
    Aud humpelte weiter und Hal unterstützte sie, so gut er konnte. Das Bündel schlug unsanft gegen seinen Rücken, Aud atmete keuchend. Zweimal wären sie beinahe hingefallen, ein anderes Mal versank Aud in einer zugeschneiten Mulde. Die Finsternis schwappte ihnen entgegen wie ein Hochwasser führender Fluss, aber die Gräber wollten und wollten nicht daraus auftauchen.
  


  
    Da scharrte es auf einmal ganz in ihrer Nähe.
  


  
    Beide blieben wie angewurzelt stehen. Hal flüsterte Aud ins Ohr: »Ich hol jetzt die Waffen raus!«
  


  
    »Mach das.«
  


  
    Hal nahm sein Bündel ab, ließ es in den Schnee plumpsen und machte sich daran, die Schnur aufzuknoten. Da seine Finger vor Kälte taub waren, seine Hände vor Angst zitterten und er zudem nichts sah, dauerte es ziemlich lange. Außerdem hatte sich der Knoten zugezogen.
  


  
    Ein Stück neben ihnen ertönte ein scharfes Scharren, dann krachte es spröde, als zerbröckelte mürbes Gestein unter dem Aufprall eines schweren Gewichts.
  


  
    »Komm weiter, Hal!«, zischelte Aud.
  


  
    »Dieser verflixte Knoten!«
  


  
    Da, noch näher... Der Schnee knirschte leise wie unter verstohlenen Schritten.
  


  
    »Was ist denn mit dem Knoten? Du hast die Schnur doch selber zugebunden, oder nicht? Jetzt bind sie halt wieder auf!«
  


  
    »Drängel mich nicht! So, jetzt... O nein, jetzt hab ich ihn wieder zugezogen!«
  


  
    »Mann, Hal...«
  


  
    Wieder ein Geräusch, diesmal hinter ihnen: aufstiebender, harscher Schnee. Es klang nach etwas Flinkem, Entschlossenem …
  


  
    »Mist, jetzt hab ich mir einen Nagel eingerissen.«
  


  
    Aud drängte sich dicht an ihn. »Sag mir bitte, dass das Bündel jetzt auf ist!«
  


  
    »Ja, zum Glück.Was willst du? Die Sichel oder das Messer?«
  


  
    »Ganz egal, Hauptsache, es ist scharf. Mach schon!« Stoff raschelte, dann hörte man es klirren.
  


  
    »Da!« Hal hielt ihr das Messer mit dem Griff voran hin. Er spürte Aud blindlings umhertasten, dann streiften ihre Finger den hölzernen Griff. Sie riss die Waffe an sich und stieß einen Schmerzensschrei aus.
  


  
    »Aua, meine Hand!«
  


  
    »Dann nimmst du es eben in die Linke.« Er hatte die Sichel gefunden und richtete sich wieder auf. Die Waffe lag gut in der Hand, er ließ sie einmal probeweise durch die Luft sausen. Zu seiner Rechten hörte er etwas durch den Schnee huschen. »Lehn dich an meinen Rücken, damit du nicht umfällst«, sagte er zu Aud. »Und sei ganz still. Dann hören wir, wenn es näher kommt.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann stößt du zu, so fest du kannst.«
  


  
    Ihr schmaler, schlanker Rücken drückte sich an seinen. Er stemmte die Füße fest in den Schnee, bis seine Stiefelsohlen auf dem gefrorenen Gras besseren Halt fanden. Dann machte er die Augen zu und horchte. Es tappte und scharrte, erst links, dann direkt vor ihm... Es bewegte sich flink, umkreiste sie und rückte dabei immer näher. Dass es stockfinster war, schien es nicht zu stören. Es konnte sie sehen, das stand für Hal fest.
  


  
    Dann zog sich das Tappen auf einmal zurück und verklang. Hal hörte nichts mehr.
  


  
    »Alles in Ordnung, Aud?«, raunte er.
  


  
    »Ja, und bei dir?«
  


  
    »Einigerma…« Da brach mit einem Mal ein kleiner Tumult los: Unter hastigen Tritten stob der Schnee, knirschte das vereiste Gras, Aud schrie erstickt auf. Sie presste sich so fest an seinen Rücken, dass er durch die beiden dicken Mäntel hindurch spürte, wie sich ihr Schulterblatt auf und ab bewegte – sie hatte mit dem Messer ausgeholt. Dann ein Stoß, als wäre die Klinge auf etwas Hartes getroffen. Hal hätte fast das Gleichgewicht verloren. Rechts und links hörte man Schneebrocken prasseln, dann ertönte ein grässliches Knurren. Etwas tappte davon.
  


  
    Stille. Aud ließ den Kopf auf Hals Schulter sinken.
  


  
    Hal fasste erschrocken nach ihrem Haar und der Kapuze. »Aud?«
  


  
    »Ich hab es erwischt, aber jetzt ist das Messer weg«, antwortete ein Stimmchen.
  


  
    »Hat es dir was getan? Sag schon, bist du verletzt?«
  


  
    »Nein, nein. Es hat mich gepackt... es war eiskalt. Ich hab es getroffen, aber dann habe ich das Messer fallen lassen.«
  


  
    »Macht nichts.Vielleicht hast du es ja damit verscheucht.« Hal sah sich um, konnte aber nirgends etwas erkennen.Vor seinen Augen tanzten irgendwelche eingebildeten Lichter. Was hatte sich Sven doch gleich auf dem Troldfelsen einfallen lassen, als die Wolken den Mond verdeckt hatten? Ach ja – er hatte die Augen geschlossen. Hal zwang sich, es seinem Vorbild nachzumachen. Schon besser. Jetzt waren die Lichter verschwunden. Aber zu hören war außer Auds keuchendem Atem immer noch nichts. Er spürte ihren Rücken beben.
  


  
    »Wir müssen weiter zu den Gräbern, Aud«, sagte er leise und tätschelte ihre Kapuze. »Glaubst du, das kriegst du hin?«
  


  
    »Klar.Tu nicht so herablassend.« Ihr wütender Ton beruhigte ihn. »Ich weiß einfach nicht, wo das blöde Messer geblieben ist.«
  


  
    »Nicht so schlimm. Nimm meine Sichel.« Er drehte sich halb um und tastete nach ihrer Hand. »Hier, nimm!«
  


  
    »Und womit willst du dich verteidigen?«
  


  
    »Ich nehme die Klaue.« Er bückte sich und kramte auf dem Boden des Bündels, bis er das knöcheldicke stumpfe Ende von Björns Troldklaue in die Finger bekam. Wahrscheinlich war die Klaue sowieso schärfer als die Sichel, wenn sie sich auch schlechter fassen ließ.Vielleicht bekam ihr Verfolger, wer es auch sein mochte, ja einen Schreck, wenn er die Klaue sah – womöglich hielt er sie für echt. »Können wir?«, vergewisserte er sich.
  


  
    Sie gingen weiter, Schritt für Schritt, Arm in Arm. Aud stützte sich wieder auf ihn. Zwischendurch blieben sie lauschend stehen, doch es war nichts zu hören, nur der Wind, ihre eigenen Atemzüge und das Rauschen des Bluts in ihren Schläfen.
  


  
    Hal schöpfte wieder Hoffnung. »Ich glaube, wir sind fast da. Aud?«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Wir sind schon fast an den Gräbern. Siehst du das kleine Licht da vorn?« Ein gelber Fleck trieb tanzend im Finstern. »Ich glaube, das ist Ruriks Hof auf der anderen Talseite.Wenn wir das sehen können, müssen wir kurz vor dem Hügelkamm sein. Noch ein paar Schritte und wir sind in Sicherheit.« Er wartete, aber es kam keine Antwort. »Aud?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das Biest hat dich doch nicht verletzt? Das hättest du mir doch gesagt?«
  


  
    »Mir geht’s gut.« Aber ihre Stimme klang wieder verdächtig dünn. Hal beschleunigte seinen Schritt.
  


  
    Was dann geschah, kam nahezu völlig überraschend. Hal spürte plötzlich einen kalten, modrig riechenden Hauch auf der Wange und warf sich instinktiv nach links, gleichzeitig schubste er Aud in die andere Richtung. Er landete auf dem Knie, schlitterte über den Schnee, spürte etwas an sich vorbeistürmen. Ein Übelkeit erregender Geruch stieg ihm in die Nase, er hörte Aud würgen.
  


  
    Er kam wieder auf die Beine, fuhr herum und drosch blindlings mit der Klaue um sich, denn er hatte keine Ahnung, wo der Angreifer lauerte.
  


  
    Dann hörte er Aud kreischen und es klirrte wie von brechendem Eisen. Mit gebleckten Zähnen stürmte Hal los, da griff ihn etwas von hinten an, etwas, was dermaßen nach Erde und Verwesung stank, dass Hal die Galle hochkam.
  


  
    Außerdem war das Wesen so entsetzlich kalt, dass Hals Gesicht erstarrte und seine Finger taub wurden. Fast hätte er die Klaue fallen lassen, doch er holte entschlossen aus und traf den unsichtbaren Verfolger im selben Augenblick, als der über ihn herfallen wollte.
  


  
    Es knirschte wie von malmenden Zähnen.
  


  
    Etwas Schweres traf seine Wange. Mit einem Aufschrei taumelte Hal zurück, fing sich aber wieder.
  


  
    Scharfe Krallen packten ihn an der Gurgel. Sein Kopf wurde seltsam leer, seine Knie wollten nachgeben. Weit weg hörte er Aud rufen. Das hielt die sich ausbreitende Kälte auf.
  


  
    Hal riss die Troldklaue mit einem heftigen Ruck nach oben. Sofort löste sich der Griff um seinen Hals. Ein Schrei war zu vernehmen, ein Schrei, voller Schmerz und bitterer Verzweiflung. Dann traf ein Schlag Hal vor die Brust. Er überschlug sich einmal und landete rücklings in einer Schneewehe.
  


  
    Wieder tanzten vor seinen Augen kleine Lichter. Er rappelte sich unbeholfen auf, prustete Schnee aus Mund und Nase.
  


  
    Die Klaue hatte er noch in der Hand.
  


  
    Was konnte er hören?
  


  
    Den Wind, das ferne Poltern von Geröll. Und Auds Schluchzen.
  


  
    Hal wankte auf das Schluchzen zu. Er setzte behutsam Fuß vor Fuß, prallte aber trotzdem gegen Aud.Tastend stellte er fest, dass sie auf dem Boden hockte.
  


  
    »Ich hab’s noch mal getroffen«, stieß sie hervor. »Aber diesmal ist die Sichel abgebrochen.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe es auch erwischt. Es hat die Flucht ergriffen, aber es kommt bestimmt wieder und bringt Verstärkung mit. Steh auf, Aud, wir müssen hier weg.«
  


  
    Er half ihr aufstehen.
  


  
    Wortlos stolperten sie weiter und stießen im nächsten Augenblick mit den vorgestreckten Händen auf ein Hügelgrab. Ohne es zu ahnen, waren sie schon dicht vor der Gräberreihe gewesen.
  


  
    Da rannten sie los, Knöchel hin oder her, stürmten blindlings über die Hügelkuppe, prallten beinahe gegen zwei Gräber, dann merkten sie, dass keine Gräber mehr kamen, und ließen sich einfach ins verschneite Heidekraut fallen. Sie waren in Sicherheit. Tief unter ihnen funkelten die gelben Lichter von Svens Haus.
  


  
    SVEN BRANNTE DARAUF, der Halle des Troldkönigs wieder einen Besuch abzustatten, aber seine Frau hatte Bedenken.
  


  
    »Bestimmt warten die Trolde nur drauf, dass du ein drittes Mal kommst«, wandte sie ein. »Und glaub mir, diesmal kriegen sie dich. Und was dann? Dann landest du im Kochtopf.«
  


  
    »Keine Bange«, erwiderte Sven. »Die kriegen mich nicht. Für die bin ich viel zu schnell. Stell mein Essen bei Sonnenuntergang aufs Feuer, ich bin rechtzeitig wieder da und lasse es mir schmecken.« Damit verschwand er in Richtung Hügelkamm.
  


  
    Er spazierte in die Troldhalle hinein, vorbei an den aufgehängten Knochen und der Feuerstelle, vorbei auch an den Felsnischen, in denen die Trolde zusammengerollt schlummerten. Er nahm eine brennende Fackel von der Wand und stieg über eine Treppe tiefer in die Erde hinab. Ab und zu drehte er sich nach dem Höhleneingang um, vor dem es allmählich dämmerte. Blieb ihm noch genug Zeit? Aber sicher!
  


  
    In aller Ruhe ging er die Treppe hinunter, immer weiter, bis er in eine große, runde Kammer kam, in der mehrere Feuer brannten und in deren Mitte ein großer Schatz aufgehäuft lag. Neben dem Schatz stand ein goldener Thron und auf dem Thron saß der Troldkönig, riesengroß und schrecklich. Allerdings schlief er laut schnarchend.
  


  
    Das ist ja ein Kinderspiel, dachte Sven. Er füllte etwas Gold in seinen Beutel, dann näherte er sich auf Zehenspitzen und mit erhobenem Schwert dem Thron. Im selben Augenblick ging draußen hinter den Hügeln die Wintersonne unter. Der Troldkönig schlug die riesigen roten Augen auf.
  


  
    Als er Sven mit dem Schwert in der Hand dastehen sah, stieß er ein Zorngebrüll aus, das die anderen Trolde weckte, und im Nu kamen sie allesamt herbeigelaufen, um den Eindringling in Stücke zu reißen. Aber Sven flüchtete sich in einen Gang, den er in der Felswand neben dem Thron entdeckt hatte. Er lief wie der Wind, aber der Troldkönig kam mit aufgerissenem Riesenmaul hinter ihm her und wollte ihn mit seinen langen Armen packen. Und hinter dem König kamen alle anderen Trolde hergerannt und brüllten wütend Svens Namen.
  


  
    Sven lief und lief und hielt die Fackel ausgestreckt vor sich, damit er etwas sah. Alle paar Schritte gabelte sich der Gang, und er musste sich entscheiden, ob er nach links oder rechts wollte, dazu ging es manchmal bergauf und dann wieder bergab, bis sich Sven gar nicht mehr auskannte. Es hat keinen Zweck, dachte er. Ebenso gut kann ich stehen bleiben und mein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Da stieg aus einem engen Gang direkt vor ihm ein köstlicher, würziger und wohlbekannter Duft in seine Nase. »Das ist doch mein Abendessen!«, rief er. »Diesen Duft würde ich überall erkennen!« Er bog in den Gang ein, den Troldkönig immer noch auf den Fersen.
  


  
    Sven ließ sich in dem Gewirr von Gängen von seiner Nase leiten und entdeckte schließlich hinter einer Erdspalte einen Schimmer Abendlicht. In aller Eile verbreiterte Sven den Spalt mit dem Schwert, schlüpfte ins Freie – und stand auf der Weide gerade oberhalb seines Hauses! Aber er vergeudete keine Zeit mit Jubeln, sondern behielt die Erdspalte im Blick. Zack!, streckte auch schon der Troldkönig den Kopf hindurch. Sven holte mit dem Schwert aus, der Kopf rollte ins Gras. Sven hob ihn auf, obwohl das Maul noch bösartig nach ihm schnappte, und ging nach Hause. Rums!, knallte er den Kopf auf den Esstisch. »Schenk ich dir!«, sagte er zu seiner Frau. »Ach ja, und einen kleinen Goldschatz hab ich dir auch noch mitgebracht. Du hast mir nämlich heute das Leben gerettet.«
  


  
    Und das war Svens letzter Besuch in der Halle des Troldkönigs.
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    Als der Troldkönig tot war und Sven älter wurde, verließ er seine Halle nicht mehr so oft. Zwar führte er immer wieder Überfälle auf die Häuser Ruriks und Ketils an, doch trotz erbitterter Kämpfe hatten alle diese Feldzüge keinen rechten Erfolg. Es ist nicht überliefert, ob es daran oder am Alter lag, dass sich Svens Gemüt verdüsterte, aber auf seine alten Tage wurde er immer unzugänglicher, seine Richtersprüche wurden immer strenger. Er gewöhnte sich an, sein Schwert sogar auf dem Richterstuhl zu tragen, und viele Verurteilte schafften es nicht mal mehr bis zum Galgen im Hof.
  


  
    So mancher vermutete, Sven habe das häusliche Leben sattgehabt und eine neue Herausforderung gesucht. Jedenfalls schickte er eines Sommers Boten zu den anderen Helden, die in seinem Namen um einen Waffenstillstand und eine Versammlung ersuchten, auf der das Troldproblem besprochen werden sollte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Fenster in Svens Halle waren hohe schwarze Vierecke. Der Wind rüttelte an den Läden. Die Kohlenbecken an den Wänden waren heruntergebrannt und der Feuerschein aus dem Kamin kroch rot und vielarmig wie ein lebendiges Wesen über den Steinfußboden.
  


  
    Aud und Hal saßen dicht nebeneinander am Kamin. Keiner von beiden sagte etwas.
  


  
    Hal trank gierig aus seinem mit starkem Wein gefüllten Becher. Bei jedem Schluck warf er Aud einen verstohlenen Seitenblick zu, betrachtete immer noch fassungslos ihr bleiches Gesicht und das zerzauste Haar. Ihre Kleider wiesen an der Brust tiefe Risse auf, der dicke Wollstoff war beinahe durchtrennt. Auds eine Hand war frisch verbunden, ihr Knöchel unter dem sauberen Verband dick geschwollen. Sie umklammerte ihren Becher mit blutleeren Fingern, als müsste sie sich daran festhalten. Ihr Blick ging ins Leere.
  


  
    Hal trank einen Schluck Wein. Verglichen mit ihr war er noch gut weggekommen. Der Kragen seiner Jacke war abgerissen, und sein Hals tat immer noch weh, wenn er ihn anfasste – er spürte noch, wo ihn die Troldklauen gestreift hatten. Aber davon abgesehen war er zwar völlig durchgefroren, äußerlich jedoch unversehrt.
  


  
    Als sie nach einem langen, beschwerlichen Abstieg endlich wieder in die Nähe des Hauses gekommen waren, hatte sie ein Suchtrupp aufgelesen, der, ausgerüstet mit Laternen, sämtliche Felder und Wiesen nach ihnen durchkämmt hatte. Zunächst war man vor allem erleichtert und besorgt über Auds Verletzungen. Sie war sofort in Katlas Obhut gegeben worden, während Hal seinem Bruder Leif, dem Diener Eyjolf und den anderen Männern schilderte, wie Aud auf einem Ausflug zu den Weiden oberhalb des Hauses ausgerutscht und von einem Felsen gestürzt war, worauf er sie nach Hause gebracht hatte. Nachdem, wie nicht anders zu erwarten, sich alle darüber aufgeregt hatten, dass er einen Gast in Gefahr gebracht hatte, gingen die anderen schlafen. Hal staunte, dass niemand auf den Gedanken kam, seine Geschichte anzuzweifeln. Alle hatten seine Lügen bereitwillig geschluckt.
  


  
    Hal trank und starrte ins Feuer. Geschichten und Lügen...
  


  
    Dummerweise hatte sich herausgestellt, dass die Geschichten auf Wahrheit beruhten.
  


  
    Im Hochmoor gab es tatsächlich Trolde. Sie hausten gleich hinter der Grenze, die sie, wie es die alten Geschichten berichteten, vom Tal fernhielt. Eine andere Erklärung gab es nicht. Das bedeutete, dass Sven und die anderen Helden die Biester damals bei der Schlacht am Troldfelsen tatsächlich in die Flucht geschlagen hatten. Die Helden hatten wirklich gelebt und diese letzte, größte Heldentat vollbracht. Ihre Gräber wachten immer noch über das Tal und die Trolde lauerten nach wie vor in den Hügeln.
  


  
    Und demnach konnte man das Tal nicht verlassen.
  


  
    Hal sah zu, wie die Flammen aufloderten, hell flackerten und wieder in sich zusammenfielen. Aber was folgte daraus? Dass er und Aud nach ihrem einzigen kurzen Fluchtversuch, nachdem sie beide etwas gewagt hatten, was sich seit Generationen niemand mehr getraut hatte, nachdem sie von Weitem etwas im Gebirge erspäht hatten, was womöglich der gesuchte Pfad war – dass sie nach all diesen Mühen ihre Hoffnungen einfach begraben und weitermachen sollten wie vorher, ihr Leben so verbringen, wie es vorgesehen war, bis man sie in einem einsamen, finsteren Hügelgrab beisetzte?
  


  
    So machten es alle anderen.
  


  
    Irgendwo hinter geschlossenen Türen hörte er seinen Vater krampfhaft husten.
  


  
    Teils, um das Husten zu übertönen, teils, um den dumpfen Zorn, der mit einem Mal in ihm aufkam, loszuwerden, fragte Hal barsch: »Der Riss in deinen Kleidern geht nicht durch, oder?«
  


  
    Aud sah auf und räusperte sich nach dem langen Schweigen. »Nein. Ich habe nur Prellungen, keine tieferen Wunden.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Kurzes Schweigen. »Dein Hals sieht schlimm aus«, sagte Aud schließlich.
  


  
    »Ach ja? Tut aber nicht weh.«
  


  
    »Man sieht ganz deutlich fünf rote Abdrücke.«
  


  
    Hal erschauerte, sagte aber nur: »Tja, es hat sich ganz schön kalt angefühlt.«
  


  
    »Ich weiß. Als es mich erwischt hat, ist mir die Luft weggeblieben.« Sie betrachtete ihren geschwollenen Knöchel, dann sah sie wieder ins Feuer. »Es tut mir leid, Hal.«
  


  
    »Schon gut.« Er trank noch einen Schluck Wein. »Was eigentlich? Nur damit wir uns nicht missverstehen.«
  


  
    »Dass ich uns dort hochgeführt habe. Und alles, was ich gesagt habe... über die alten Heldengeschichten und so weiter. Jetzt tut’s mir leid, dass ich mich darüber lustig gemacht habe, Hal, aber ich hätte nie geglaubt, dass...«
  


  
    »Ich auch nicht.«
  


  
    »Ist noch Wein da?«
  


  
    »Hier nicht. Ich hol noch welchen aus der Küche.« Aber Hal rührte sich nicht.
  


  
    »Du glaubst doch nicht«, meinte Aud nach einer kleinen Pause, »dass uns der Trold bis hierher verfolgt? Weil wir die Grenze überschritten haben?«
  


  
    »Dann hätte er uns längst geholt. Wir haben ewig gebraucht, bis wir wieder hier waren. Die Grenze ist offenbar noch sicher.«
  


  
    Aud kauerte sich tiefer in ihren Sessel. »Du hast ihn auch nicht gesehen, oder?«
  


  
    »Nein. Bloß gerochen, gehört und gespürt...« Hal rieb sich die Augen.
  


  
    »Wir waren so dumm! Es stimmt alles, die alten Geschichten haben ganz recht...«
  


  
    Sie hörte sich sehr kleinlaut an und ihre Stimme zitterte ein bisschen. Hal setzte sich aufrecht hin und versuchte, sie aufzumuntern. »Na ja, nicht alle. Katlas Geschichte über den Fluch zum Beispiel nicht.«
  


  
    »Welchen Fluch?«
  


  
    »Es ist jedenfalls nicht eingetreten...« Er grinste matt. »Du weißt schon!«
  


  
    Sie sah ihn verständnislos an. »Was meinst du?«
  


  
    »Das, was angeblich Männern passiert, wenn sie die Grenze übertreten... Ist ja auch egal.«
  


  
    »Ach so. Alles noch dran? Da bin ich ja beruhigt.«
  


  
    Wieder Schweigen.
  


  
    Dann rief Aud: »Beinahe hätte ein Trold uns beide umgebracht, Hal! Das beruhigt mich ganz und gar nicht!«
  


  
    »Wir sind doch mit dem Leben davongekommen, oder?«
  


  
    »Ja, schon, aber wozu? Wir sitzen in der Falle! In diesem Tal, in unseren Häusern. Wir sitzen hier fest, genauso, wie es die alten Geschichten behaupten.«
  


  
    Dass sie aussprach, was ihn selbst beschäftigte, machte Hal noch zorniger. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. »Ich finde mich nicht damit ab!«, sagte er grimmig. »Ich gehe noch mal dort hoch.«
  


  
    »Wie bitte? Hast du jetzt endgültig den Ver...«
  


  
    »Wir waren nur zu zweit, Aud, bewaffnet mit ein paar rostigen Erntegeräten und einer albernen nachgemachten Klaue.« Er beugte sich vor und schwenkte seinen Becher. »Als wir den Trold in die Flucht geschlagen haben, war es stockfinster. Stell dir doch mal vor, der Mond hätte geschienen! Stell dir vor, wir hätten Laternen gehabt und wären mehr Leute gewesen! Dann hätten wir ihn leicht töten können.«
  


  
    Aud schnaubte halb verächtlich, halb prustete sie spöttisch. »Einen Trold, Hal! Du triffst den Nagel auf den Kopf! Einen einzigen! Dort oben gibt es Hunderte davon! Hast du die Knochen schon vergessen? Willst du auch so enden? Dann geh nur wieder hinauf!«
  


  
    »Wir hatten keine einzige vernünftige Waffe dabei!«, überging er ihre Einwände. »Guck dir das blöde Ding doch an!« Er öffnete seine Jacke und deutete auf die sichelförmige Troldklaue. »Schön, sie ist ziemlich scharf, aber nichts Besonderes. Wahrscheinlich hat Björn sie in einer halben Stunde selbst geschnitzt. Trotzdem hat sie den Trold verwundet und ihn verjagt. Jetzt stell dir bloß mal vor, wir hätten ein Schwert, ein richtiges, auf die alte Art geschmiedetes... Was würde dann wohl passieren?«
  


  
    »Es gibt aber keine Schwerter mehr, Hal.«
  


  
    »Weiß ich.«
  


  
    »Die einzigen Schwerter, die es noch gibt, wurden mit den Helden begraben.«
  


  
    »Weiß ich.«
  


  
    Er sah sie an. Sie sah ihn an. Wieder rüttelte ein Windstoß an den Fenstern. »Wenn du denkst, was ich glaube, dass du denkst – denk gar nicht erst dran!«, sagte Aud. »Und sprich es schon gar nicht aus. Es ist der helle Wahnsinn.«
  


  
    »Wieso? Es könnte klappen.«
  


  
    »Nein, Hal, das ist ausgeschlossen. Die Geschichten sind in diesem Punkt eindeutig. Die Schwerter halten die Trolde von unserem Tal fern.«
  


  
    »Eben! Mit so einem Schwert könnte man sich...«
  


  
    »Deshalb bekommt jeder Tote ein kleines Schwert mit ins Grab. Um die Grenze noch zu verstärken.«
  


  
    »... bis übers Hochmoor und ins Gebirge durchschlagen und dann...«
  


  
    »Hal! Die Grenze wird von den Helden bewacht.Von ihren Schwertern, von der Erinnerung an ihre Taten. Wie das eigentlich geht, weiß keiner, aber es funktioniert – wie wir beide selbst erfahren haben! Arne bewacht sein Gebiet, Sven bewacht das seine. Auf diese Weise bleibt alles beim Alten.«
  


  
    »Ich habe aber eine Lücke im Gebirge gesehen!«
  


  
    »Wenn du so ein Schwert nimmst, Hal, wenn du die Grenze auf diese Weise schwächst, was sollte die Trolde dann noch davon abhalten, in unser Tal einzudringen?«
  


  
    Hals Lachen klang sogar in seinen eigenen Ohren rau. »Na und? Wir beide wären da schon längst auf und davon.«
  


  
    Aud stand auf. Im Widerschein des Feuers wirkten die Risse in ihren Kleidern wie schwarze, klaffende Wunden. Humpelnd stellte sie sich vor Hal hin. »Sieh mich an«, befahl sie. »Sieh mich an!« Er tat es, mit verkniffenem Mund und störrischem Blick. »Willst du wirklich, dass deiner Familie und euren Leuten so etwas zustößt?«, fragte Aud. »Willst du wirklich, dass sie grausame Qualen leiden müssen? Denn das würde geschehen, wenn du das Schwert an dich nimmst und die Trolde von den Hügeln herunterkommen. Wenn es das ist, was dich glücklich macht, von mir aus. Du brauchst es nur zu sagen, dann verlasse ich dieses Haus auf der Stelle und will dich nie wiedersehen. Ich will genauso dringend von hier weg wie du, Hal Svensson, aber auch wenn ich meinen Vater hasse, dazu wäre ich dann doch nicht fähig.«
  


  
    Sie war nicht laut geworden, aber der Zorn in ihrem Blick genügte. Als sie sich abwandte, war Hal leichenblass.
  


  
    Er wartete, bis sie sich wieder hingesetzt hatte, dann antwortete er: »Ich nehm’s zurück. Das war blöd von mir. Ich bin einfach nur stinksauer, das ist alles.«
  


  
    »Ich weiß. Ich auch.«
  


  
    »Ich hasse meine Familie nicht.«
  


  
    »Das weiß ich doch.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Hal schaute zu den dunklen Fenstern hinüber. »Mein Vater liegt im Sterben.«
  


  
    »Hal...«
  


  
    »Du bist nicht bei ihm gewesen! Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist, ihm beim Sterben zuzusehen! Ich kann nicht mit ihm sprechen, Aud! Bei Sven, ich kann ihn nicht mal ansehen...« Seine Stimme war heiser und unbeherrscht, er unterbrach sich, holte tief Luft und wartete, bis der Druck in seiner Brust nachließ. Schließlich fuhr er fort: »Du hast trotzdem recht. Ich will nicht, dass es so kommt, wie du gesagt hast. Svens Schwert bleibt, wo es ist. Aber ich werde einen Weg finden, um dieses Tal zu verlassen.Trolde hin oder her! Wenn wir lange genug drüber nachdenken, fällt uns bestimmt etwas ein.«
  


  
    Da klopfte es plötzlich energisch an die verriegelte Tür der Halle.
  


  
    Aud schrie auf, Hal ließ den Becher fallen. Er rollte über den Boden und blinkte im Schein des Kaminfeuers auf.
  


  
    »Die Trolde!«, flüsterte Aud. »Sie kommen uns holen!«
  


  
    Hal schüttelte unwirsch den Kopf. »Du glaubst doch wohl nicht, dass die vorher anklopfen.« Trotzdem sprach er stockend und stand nicht auf, um zu öffnen.
  


  
    Poch, poch, poch!, ertönte es wieder.
  


  
    Von nebenan rief Hals Mutter ängstlich: »Wer ist da?«
  


  
    »Wer macht sonst immer auf?«, fragte Aud. »Eyjolf?«
  


  
    »Der ist stocktaub.«
  


  
    »Leif?«
  


  
    »Der ist besoffen.«
  


  
    Bum, bum, bum!
  


  
    »Dann muss ich wohl selbst gehen«, brummte Hal widerstrebend.
  


  
    Er stand vom Tisch auf und ging quer durch die Halle zu dem kleinen Flur und der Tür zum Eingang. Im Gehen schob er die Hand unter die Jacke und tastete nach der Troldklaue. Er packte das dicke Ende, dann griff er mit der anderen Hand nach dem Riegel.
  


  
    Bum, bum, bum!
  


  
    Hal schob den Riegel zurück und riss die Tür weit auf.
  


  
    Etwas Großes, Schwarzes kam auf ihn zu und Hal sprang erschrocken zurück. Man hörte Hufgeklapper, es roch nach Pferd, ein feuchter Hauch wehte Hal ins Gesicht, dann war das Tier an ihm vorbeigetrabt, durch den kleinen Flur mit der niedrigen Balkendecke in die vom Feuer erleuchtete Halle hinein.
  


  
    Aud sprang aus ihrem Sessel am Kamin auf. Hal lief dem Reiter mit gezückter Troldklaue nach und griff in die Zügel.
  


  
    »Stehen bleiben!«, rief er. »Was willst du hier? Bist du Freund oder Feind?«
  


  
    Der Reiter hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass es nicht zu erkennen war. Nur seine Hände ragten aus dem weiten Mantel – gekrümmte, mit dicken Adern überzogene und mit Leberflecken übersäte Hände, deren Finger in langen, klauenartig gebogenen Nägeln ausliefen. Am Sattel des Pferdes hing ein großer schwarzer, ausgebeulter Sack. Als Hal die dicken Beulen betrachtete und sah, wie schwer der Sack offenbar war, bekam er eine Gänsehaut. Drohend fuchtelte er mit der Troldklaue.
  


  
    »Ich wiederhole: Bist du Freund oder...«
  


  
    Da schlug der Reiter den Mantel zurück. An seinem Gürtel blinkte ein langes Messer. Das Messer kam Hal bekannt vor.
  


  
    Er wich mit offenem Mund einen Schritt zurück. »Snorri?«
  


  
    Die Greisenhände warfen die Kapuze zurück und die struppigen Augenbrauen, die stechend blickenden Augen und das ganze eingefallene, wettergegerbte Gesicht des alten Bauern kam zum Vorschein. Der Alte sah Hal grimmig an und ließ dann den Blick ungerührt durch die Halle wandern: Er musterte Aud, die mit angstvoll aufgerissenen Augen am Feuer stand, Gudny, die durch den Vorhang linste, die Handvoll Diener, die sich an der Tür versammelt hatten. Sein Blick war misstrauisch, als würde er nach Hinweisen auf irgendwelche Laster oder andere Ungeheuerlichkeiten Ausschau halten. Als er nichts Verdächtiges entdecken konnte, wandte er sich wieder Hal zu.
  


  
    »Ich bin hergekommen«, sagte der Alte und tätschelte Arnkels Messer, »um mich zu revanchieren, wie ich es dir versprochen hatte. Um dir einen Gefallen zu tun, weil du damals so freundlich zu mir warst.«
  


  
    Hal nickte verdutzt. »Ach so... ja... vielen Dank.Willst du nicht absitzen?«
  


  
    »Zweierlei!«, rief Snorri so laut, dass seine Stimme in dem großen Raum widerhallte und Hal zusammenfuhr. »Ich bringe dir zweierlei. Erstens das hier!« Er drehte sich halb um und löste den Strick, mit dem der große schwarze Sack am Sattel befestigt war. Der Sack schlug dumpf auf den Boden. Der grobe Stoff war rot gefleckt und irgendwelche großen, schweren, rundlichen Gegenstände zeichneten sich darunter ab und rollten hin und her.
  


  
    Hal schluckte hörbar. »Was... was ist das denn?«
  


  
    »Ein Sack Rüben. Ich hab so viel von den Dingern, dass ich nicht mehr weiß, wohin damit. Ein kleines Gastgeschenk.«
  


  
    »Das ist aber nett von...«
  


  
    »Still!«, rief Snorri. »Zweitens bringe ich Neuigkeiten! Schlimme Neuigkeiten! Hord Hakonsson und seine Leute sind durch die vereiste Schlucht gestiegen! Sie sind schon im Obertal. Morgen Nacht, wenn ihr schlaft, werden sie hier sein! Sie wollen euer Haus anzünden und euch euer Land wegnehmen!« Er kratzte sich die Nase, winkelte das knochige Bein an und ließ sich aus dem Sattel gleiten. »Ach ja«, fügte er nach kurzer Pause hinzu, »und sie wollen euch alle umbringen.«
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    Ehe er zu der Versammlung mit den anderen Helden aufbrach, rief Sven seine Frau zu sich. »Ich beabsichtige, unser Tal ein für alle Mal von den Trolden zu befreien«, sagte er, »und es kann gut sein, dass ich dabei selbst den Tod finde. Für den Fall, dass ich nicht wiederkomme, hier meine Anweisungen: Ich habe keinen Sohn, aber meine Männer sind gute Kämpfer. Zieht zu neuen Raubzügen los, und wer sich dabei am tapfersten schlägt, den ernennst du zum Familienoberhaupt. Danach sollt ihr meine Grenzen und meine Gesetze achten. Wird jemand in meinem Haus umgebracht, soll der Mörder im Gegenzug ebenfalls sterben. Sollte uns ein anderes Haus angreifen, sollt ihr dessen Halle anzünden. Haltet unsere Brunnen sauber und unser Blut rein. Denkt immer daran, dass ihr die vornehmste Familie im ganzen Tal seid. Was mich betrifft, so errichtet mir ein Grab auf den Hügeln oberhalb des Hauses, damit ich allzeit über euch wachen kann, und jene von euch, die meine Gesetze einhalten, sollen sich dereinst dort zu mir gesellen.«
  


  
    Seit dem Morgengrauen waren sie in Zweier- und Dreiergruppen gekommen und jetzt füllten die Angehörigen von Svens Haus die ganze Halle. Der Lärm drang wie das ferne Tosen der Wasserfälle durch den kleinen Flur bis in Arnkels und Astrids Zimmer.
  


  
    Hal stand vor dem Bett und wartete darauf, dass seine Mutter etwas sagte. Ihr Stuhl stand am äußersten Rand des Lichtkreises der Kerze. Sie saß hoch aufgerichtet und reglos da, die gefalteten Hände im Schoß, und ihr Gesicht lag im Schatten ihres langen blonden Haars.
  


  
    Daneben schlief Hals Vater ruhig in der Mitte des Bettes.
  


  
    »Das hast du uns eingebrockt«, sagte Astrid schließlich.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Hast du Leif geweckt?«
  


  
    »Ja. Na ja, ich hab’s versucht. Er war noch immer völlig beduselt. Eyjolf ist mit ihm raus zur Tränke.«
  


  
    Seine Mutter gab einen Unmutslaut von sich. Hal wartete. Während er wartete, ließ er den Blick über das Bett gleiten, bis dorthin, wo sein Vater lag. Die Kerze auf dem Tisch warf ein weiches Licht über das ausgezehrte Gesicht. Arnkel schlief so friedlich wie seit Monaten nicht mehr, sein weißes Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet. Hal sah seinem Vater beim Schlafen zu. Jetzt erst fiel ihm auf, wie lang und dicht Arnkels Bart während seiner Krankheit geworden war und dass er schon den ganzen Winter über so ausgesehen haben musste.
  


  
    »Hast du mir zugehört, Hal?«, fragte seine Mutter.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich habe dich gefragt, ob du überhaupt geschlafen hast.«
  


  
    »Ein bisschen, Mutter. Ein paar Stunden. Die hab ich gebraucht.«
  


  
    »Gut. Komm her.« Sie saß ruhig und aufrecht da wie sonst auf ihrem Richterstuhl, nicht wie auf einem gewöhnlichen Stuhl an einem Krankenbett. Hal kam zögernd näher und fühlte sich so beklommen, als würde sie gleich ein Urteil über ihn sprechen. Mit gesenktem Blick blieb er vor ihr stehen.
  


  
    »Mutter...«
  


  
    »Sieh mich an.« Der Ausdruck ihres blassen, ernsten Gesichts änderte sich nicht, aber sie streckte die Hand nach seiner Wange aus. »Was immer zwischen uns geschehen ist, sei vergeben und vergessen. Du bist mein Sohn, und ich weiß, dass du im Grunde deines Herzens ein guter Kerl bist. Nun ist es an der Zeit, dass du deine guten Eigenschaften nutzt, Hal Svensson. Nutz sie zum Wohle unseres Hauses. Geh rüber in die Halle. Steh Leif nach Kräften zur Seite. Das würde auch dein Vater wollen.«
  


  
    Sie streichelte ihm flüchtig die Wange. »Bitte komm mit«, erwiderte Hal mit belegter Stimme. »Die anderen warten auf dich und deine Anweisungen.«
  


  
    Astrid wandte den Kopf ab, das Haar fiel ihr wieder ins Gesicht. »Nein. Ich kann Arnkel jetzt nicht allein lassen. Nicht mehr. Es ist bald so weit. Geh, Hal.«
  


  
    

  


  
    Draußen vor der Zimmertür blieb Hal einen Augenblick in dem dunklen Flur stehen. Hinter den Vorhängen hörte er die Versammelten aufgeregt reden. Mit einem Mal war er todmüde. Er schloss die brennenden Augen und lehnte sich an die Wand – und sah das Gebirge wieder vor sich, wie er es von dem niedrigen Berg oben im Hochmoor gesehen hatte: scharf umrissen, schreckenerregend, verheißungsvoll... eine Welt, die nur darauf wartete, erforscht zu werden.
  


  
    Er schlug die Augen energisch wieder auf. Nein. Das war ein Traum und würde immer einer bleiben.
  


  
    Die Begegnung mit dem Trold hatte Hal zutiefst erschüttert. Nichts war mehr wie vorher.Vor allem hatte der Vorfall die Geschichten um Sven und seine Taten bestätigt. Hal sah den Helden nun wieder im alten Glanz, einem Glanz, der in den letzten Wochen fast völlig verblasst war und jetzt wieder hell leuchtete – zwar nicht mehr ganz so strahlend wie davor, aber immerhin.
  


  
    Was hatte Sven getan? Er war wie Hal durchs Hochmoor gestreift, auch er hatte es mit den Trolden aufnehmen müssen. Zu guter Letzt hatte er den Ländern jenseits des Gebirges den Rücken gekehrt und war im Kampf um sein Haus und das Tal gestorben. Hal hatte zwar nicht vor, ihm in allen Punkten nachzueifern, aber die Botschaft der alten Geschichten war unmissverständlich. Es ging um sein Haus und um seine Familie. Er wusste, was er zu tun hatte.
  


  
    Hal schaute zum Vorhang und holte tief Luft.
  


  
    Dann schlug er den Stoff beiseite und trat in die Halle.
  


  
    

  


  
    Der noch morgendlich dämmrige Raum war rappelvoll, vom Podest bis zur Eingangstür, von der Feuerstelle bis zur gegenüberliegenden Wand. Fast alle Mitglieder des Hauses waren gekommen, und jeder hatte, ganz instinktiv und ohne sich mit den anderen abzusprechen, irgendeine Art Waffe dabei. Hal sah Männer mit Spaten, Sensen und Dreschflegeln, Frauen mit Hacken, Rechen und scharfen, krummen Sicheln. Die größeren Kinder hatten sich mit Mistgabeln und Schaufeln bewaffnet, die kleineren mit Latten aus den Schreinerwerkstätten. Sturla und Ketil hatten jeder einen langen Eichenknüppel aufgetrieben, der Schweinehirt Kugi hielt eine bedrohlich aussehende Mistgabel in der Hand, und sogar die Ziegenhirtin Gudrun, die sich schüchtern an der Tür herumdrückte, hatte ein rostiges Stück Eisen, das von einem ausgedienten Pflug stammen konnte, in der Hand.
  


  
    Der Lärm der Menge schwoll an und wieder ab. Alle blickten auf das Podest mit den Richterstühlen und warteten auf das Erscheinen der Familie des Hausherrn.
  


  
    Neben dem Podest entdeckte Hal Gudny und Snorri. Aud war nicht dabei. Sie ließ sich gerade von Katla Hand und Knöchel neu verbinden.
  


  
    Snorri, der sich eben einen zweiten Nachschlag geholt hatte und noch an einem Brotkanten mümmelte, nickte Hal zu und vollführte eine ausholende Gebärde. »Da sieht man mal wieder, was ihr Svenssons für eine kriegerische Familie seid! Hier glänzt es ja von Waffen wie auf dem Feld die Nesseln, wenn’s geregnet hat!«
  


  
    »Die Leute fürchten sich eben!«, erwiderte Gudny ungehalten. »Wir sind eine friedliebende Familie.«
  


  
    »Das kannst du den Gefallenen in den Gräbern neben meiner Hütte erzählen! Sieh dir doch die Kinder mit ihren Messerchen an! Da traut man sich ja nicht mal, sich die Stiefel zuzubinden, weil sie einem womöglich gleich die Kehle durchschneiden!«
  


  
    Hals Auftauchen war offenbar nicht unbemerkt geblieben, denn mit einem Mal legte sich Schweigen über die Halle wie ein Mantel. Ein, zwei Leute husteten, sonst war alles still.
  


  
    Gudny schielte zu den Vorhängen hinüber und kniff die Lippen zusammen. »Wo bleibt Leif bloß?«
  


  
    Hal zuckte die Achseln. »Der steckt wahrscheinlich noch mit dem Kopf in der Tränke.«
  


  
    »Das hat uns noch gefehlt! Geh du hoch, Hal, und rede mit ihnen.«
  


  
    »Ich? Mich können sie nicht ausstehen! Wenn ich das Podest betrete, gibt es einen Aufstand.«
  


  
    »Wir können jedenfalls nicht warten, bis...«
  


  
    Da wurde der Vorhang zurückgeschlagen. Aus dem dunklen Flur trat Leif mit gerötetem Gesicht und blutunterlaufenen Augen. Das triefnasse Haar hing ihm in die Stirn. Die matte Helligkeit, die sich durch die Fenster stahl, blendete ihn, und er musterte die Versammelten mit zusammengekniffenen Augen. Dann stieß er einen unterdrückten Fluch aus, stapfte ohne ein Wort der Begrüßung an Hal und Gudny vorbei, sprang die Stufen hoch, marschierte quer über das Podest zu den Richterstühlen und setzte sich auf Arnkels Platz.
  


  
    Leif strich sich das Haar aus dem Gesicht und schob energisch das Kinn vor. Er räusperte sich, straffte die Brust und öffnete den Mund.
  


  
    Da rief jemand aus der Menge: »Du bist nicht unser Oberhaupt! Geh von dem Stuhl runter!«
  


  
    »Arnkel ist noch am Leben!«, rief ein anderer. »Es bringt Unglück, wenn du seinen Platz einnimmst!«
  


  
    »Wo ist Arnkel? Er soll zu uns sprechen! Wo ist Astrid?«
  


  
    »Los, steh auf!«
  


  
    Erst blieb Leif trotzig sitzen, aber als der Protest immer lauter wurde und seine Versuche, etwas zu sagen, ungehört blieben, stemmte er sich aus dem Stuhl hoch und trat mit finsterer Miene an den Rand des Podests. Der Tumult legte sich.
  


  
    Leif schüttelte verächtlich den Kopf. »Vielen Dank! Ich darf euch daran erinnern, dass ich das Familienoberhaupt vertrete, weil mein Vater sterbenskrank ist, und ihr tätet gut daran, eurem Anführer mit etwas mehr Respekt zu begegnen, vor allem in dieser schwierigen Lage. Ich weiß ja, weshalb ihr hier seid. Gewisse Gerüchte haben die Runde gemacht und wir müssen uns damit befassen. Aber euer Aufzug ist wirklich übertrieben!« Er deutete auf die kunterbunte Waffensammlung. »Wo ist der Mann, der das Ganze verursacht hat? Es soll ein Fremder sein... Ach, du bist das? Komm her.«
  


  
    Schwerfällig und widerwillig und erst nach ein, zwei Schubsern von Hal stapfte der kauende Snorri das Treppchen zum Podest hoch. Bei Tageslicht und ohne Mantel sah man, dass seine Kleider nur noch aus von Schmutz zusammengehaltenen Lumpen bestanden. An manchen Stellen waren mehr Löcher als Stoff. Ohne Eile und irgendwelche Förmlichkeiten ging der Alte zu Leif, der mit verschränkten Armen in seiner besten schwarz-silbernen Jacke dastand.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte Leif.
  


  
    Snorri schluckte sein Essen herunter. »Snorri.«
  


  
    »Welchem Haus gehörst du an?«
  


  
    »Keinem.«
  


  
    Leif schürzte verächtlich die Lippen. »Also bist du ein Bettler?«
  


  
    Snorris Augenbrauen schnellten empört nach oben. »Von wegen! Ich hab meine eigenen Rüben, meine Hütte und mein Fleckchen Land. Ich falle niemandem zur Last und bin niemandem verpflichtet außer mir selber.«
  


  
    »So, so«, sagte Leif. »Das tut mir leid für dich. Und jetzt...«
  


  
    »Wieso denn? Ich bin zufrieden. Lieber bin ich ein armer Schlucker als ein hochnäsiger Bursche, der nach Bier stinkt und, falls es stimmt, was man sich von den Svenssons erzählt, jeden Tag mit der eigenen Pisse gur…«
  


  
    »Genug geplaudert!« Hal kletterte von der Seite auf das Podest. »Kommen wir zu dem, was wirklich wichtig ist! Die Zeit drängt.«
  


  
    Bei Hals Erscheinen zischte es hier und dort und der eine oder andere schwenkte drohend seine Waffe. Leif hob Ruhe gebietend die Hand und antwortete: »Du misch dich da gefälligst nicht ein, Hal! Und du, Alter, erzählst uns jetzt am besten, was du zu sagen hast. Aber ich warne dich, bei der kleinsten Lüge jage ich dich mit der Pferdepeitsche von hier bis zum Eckzahn. Fang an.«
  


  
    Snorri schwieg einen Augenblick, aber als er zu sprechen begann, war seine Stimme klar und ruhig. »Das hast du aber nett gesagt, so spricht ein echter Anführer. Ich erwäge ernsthaft, mich gleich wieder zu verabschieden und euch alle eurem Schicksal zu überlassen, damit ihr im Schlaf abgeschlachtet werdet. Aber ich bin Hal Svensson noch etwas schuldig. Er hat mir einmal einen Gefallen getan und war übrigens auch ausgesprochen höflich mir gegenüber. Darum will ich euch trotz dieses aufgeblasenen Trampels hier noch einmal davon in Kenntnis setzen, dass die Hakonssons hierher unterwegs sind und noch heute Abend eintreffen werden. Das war’s dann auch schon. Lebt wohl und viel Glück.«
  


  
    Er wandte sich zum Gehen, aber Leif packte ihn am Kragen und knurrte: »Sei so gut und werde etwas ausführlicher. Woher weißt du das überhaupt? Wie kann das sein? Die Schlucht ist zugeschneit. Niemand kann um diese Jahreszeit aus dem Untertal zu uns heraufsteigen!«
  


  
    »Zwanzig Mann ist es trotzdem gelungen. Ich habe sie gesehen.«
  


  
    »Ausgeschlossen!«
  


  
    »Tja, dann scheinst du besser Bescheid zu wissen als ich. Lass dich bloß nicht in deiner Überzeugung verunsichern, wenn dich Hord draußen im Hof aufhängt.«
  


  
    Leif wurde puterrot vor Zorn und schüttelte den Alten kräftig. »Du Hund! Mach endlich das Maul auf, sonst wirst du gleich selbst aufgehängt, das kann ich dir versichern!«
  


  
    Nun hatte Hal genug. »Lass ihn sofort los! Er ist ein Gast unseres Hauses!«
  


  
    »Stimmt! Und wenn du mich noch fester schüttelst, fallen mir womöglich die letzten Lumpen vom Leib«, setzte Snorri hinzu. »Willst du vielleicht, dass ich nackig vor den ganzen Frauen und Kindern hier oben stehe und alle meine Rippen zählen können?«
  


  
    Fluchend ließ Leif ihn los. »Dann red endlich!«
  


  
    »Bitte, Snorri«, warf Hal ein, »es ist sehr wichtig, dass alle hier erfahren, was du mir bereits erzählt hast.«
  


  
    Snorri rieb sich den Nacken und fragte verstimmt: »Krieg ich dann noch mehr zu essen?«
  


  
    »So viel du willst!«
  


  
    »Krieg ich es auch wieder von dieser reizenden Alten serviert? Die mir die Wunden verbunden hat?«
  


  
    »Welche reizende Alte? Ach so, du meinst Katla. Großer Sven! Aber ja. Das lässt sich einrichten. Wenn du jetzt bitte...«
  


  
    »Na schön.« Snorri ließ den Blick über seine gespannten Zuhörer schweifen. »Hal zuliebe will ich es euch erzählen. Vorgestern, der Nachmittag ging bereits dem Ende zu und zwischen den Grabhügeln an der Straße stieg der Nebel auf, war ich dabei, in einem abgelegenen Winkel meiner Felder Ratten zu verscharren. Dort unten bei mir liegt noch ziemlich viel Schnee. Als ich so vor mich hin buddelte, sah ich im Nebel auf einmal irgendwelche sonderbaren, verschwommenen Gestalten mit Helmen auf den Köpfen und Schwertern an den Hüften. Erst dachte ich, die Geister wären aus den Gräbern gestiegen und wollten mir meine Rüben klauen. Da hab ich natürlich mein Messer gezogen – ebenjenes, das mir Hal damals geschenkt hat – und wollte mein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Doch zu meinem Erstaunen kamen Sterbliche aus den Nebelschwaden, müde, reifverkrustete Reiter, mit Eiszapfen in den Bärten und steif gefrorenen Pferdeschwänzen. Ihre Helme sahen ganz ähnlich aus wie der hinter mir.« Er deutete mit dem verkrümmten Zeigefinger auf Svens zerbeulten Helm an der Wand. Die Menge hob die Blicke und alle rangen gleichzeitig nach Luft.
  


  
    »Die Helme waren aber erst kürzlich geschmiedet worden«, fuhr Snorri fort, »und über den Jacken trugen sie Kettenhemden. Trotz der Eiskruste konnte man erkennen, dass das Gewirk dicht und kräftig war. Jeder trug ein Schwert am Gürtel und die Bündel auf ihren Schultern waren gefroren. Unter ihren Mänteln blitzte scharlachrote Kleidung hervor – das Rot der Hakonssons!«
  


  
    Ob es die Worte des Alten waren oder sein eindringlicher Ton, jedenfalls lauschten ihm die Versammelten in Svens Halle völlig gebannt. Nicht einmal ein Flüstern war zu vernehmen.
  


  
    Snorri zog die Lumpen über der eingefallenen Brust zusammen, legte die Hand auf den Messerknauf und erzählte weiter: »So kräftig ich auch bin, gegen zwanzig Mann komme ich nicht an. Sie haben mich gefesselt und in meine Hütte geschleppt, die sie einfach beschlagnahmten. Anfangs dachte ihr Anführer – Hord Hakonsson, wie ich inzwischen weiß -, dass ich zu eurem Haus gehöre, und wollte mich an Ort und Stelle abmurksen. Erst als ich beteuerte, dass ich euch zutiefst verabscheue, hat er mich verschont. Ich musste den Männern ein gutes Essen zubereiten und sie scharten sich um mein Feuer. Ich hab mich still verhalten und ihrer Unterhaltung gelauscht. So hab ich mitbekommen, dass sie die Schlucht allein heraufgestiegen sind, ohne Pferde, über die uferlosen blauen Eiswände der gefrorenen Wasserfälle.Vier Tage haben sie dafür gebraucht und es hätte sie beinahe das Leben gekostet. Einmal wäre Hord selber fast in einen Abgrund gestürzt, aber sein Sohn konnte ihn am Arm festhalten und wieder herausziehen. Sie haben keinen Mann verloren und nur drei haben Verletzungen davongetragen. Es klang ganz danach, als hätten sie Großes vollbracht, wie es der alten Helden würdig gewesen wäre. Jedenfalls haben sie großen Mut bewiesen.«
  


  
    Leif, der mit hervorquellenden Augen zugehört hatte, konnte sich nicht mehr beherrschen. »Die sind doch verrückt!«, schrie er. »Das ist der reine Irrsinn! Was wollen sie bloß damit erreichen?«
  


  
    »Sie wollen uns und die anderen im Schlaf überraschen«, antwortete Hal mit finsterem Blick. »Um diese Jahreszeit rechnet noch kein Mensch mit ihnen! Wenn es erst getaut hat, die Schneeschmelze vorbei ist und der Rat im Frühjahr zusammenkommt, ist es längst passiert. Dann haben sie unser Haus erobert oder niedergebrannt, Hord und Ragnar herrschen über unseren Besitz und lassen sich noch weniger als vorher etwas von irgendwelchen anderen Häusern vorschreiben. Es ist tatsächlich ein kühnes Abenteuer, ich hätte ihnen so etwas nicht zugetraut. Aber erzähl erst zu Ende, Snorri.«
  


  
    »Moment mal!«, rief Leif entrüstet. »Wer hat hier das Sagen?«
  


  
    Hal zuckte die Achseln. »Ach richtig. Bitte...«
  


  
    »Erzähl zu Ende, Alter«, sagte Leif förmlich.
  


  
    »Die zwanzig Mann übernachteten in meiner Hütte, wobei immer einer Wache hielt. Am nächsten Morgen zogen zehn von ihnen zu den Rurikssons, um Pferde zu beschaffen. Als sie wiederkamen...«
  


  
    »Augenblick«, unterbrach ihn Hal, »willst du damit sagen, dass sie die Tiere geklaut haben?«
  


  
    Snorri schnalzte mit der Zunge. »Na ja, es hörte sich eher so an, als hätten die Rurikssons die Pferde bereitgestellt.«
  


  
    Daraufhin ertönten überall in der Halle erschrockene und zornige Ausrufe und die Zuhörer stießen die Stiele ihrer Waffen auf den Boden. Leif wurde aschfahl im Gesicht. »Demnach hätte sich Hord mit unseren Nachbarn verbündet? Nicht zu fassen!«
  


  
    »Warum nicht? Bei den Rurikssons gilt eurer Haus schon immer als überheblich und kriegerisch«, sagte Snorri. »Was mir allerdings, wenn ich euch euer Feldgerät schwingen sehe, wie ein gewaltiger Trugschluss vorkommt. Wie dem auch sei, sie kamen mit zwanzig Pferden wieder. Eigentlich wollte Hord euch schon letzte Nacht überfallen, aber seine Leute waren noch zu erschöpft und stimmten dafür, bis heute Abend zu warten. Die Rurikssons hatten ihnen auch Bier mitgegeben, das tranken sie und wurden lustig. Da hab ich die Gelegenheit genutzt, mir ein Pferd ausgeborgt und bin sofort hierher geritten.«
  


  
    »Dann wissen sie doch bestimmt, dass wir gewarnt sind«, wandte Hal ein.
  


  
    »Nein. Ich bin nach Osten geritten, als würde ich in Richtung Schlucht abhauen, und habe unterwegs viele Spuren hinterlassen. Erst nach vier Meilen bin ich abgebogen und in weitem Bogen zu euch geritten. Damit sind wir jetzt hoffentlich quitt, Hal Svensson.«
  


  
    »O ja! Mehr als quitt. Wir verdanken dir unser Leben, Snorri.«
  


  
    Sie schüttelten sich herzlich die Hände. Aus der Menge rief jemand: »Das ist ja alles sehr rührend, aber sollten wir nicht etwas unternehmen? Sonst sind wir heute Abend alle tot.«
  


  
    »Sehr richtig«, pflichtete ihm Leif bei und räusperte sich. »Runter vom Podest, Hal – und du auch, Alter. Hört gut zu, Leute. Die Hakonssons werden nicht vor Einbruch der Dunkelheit hier sein. Das verschafft uns einen Vorsprung. Bevor sie eintreffen, sind wir längst weg. Gleich heute Vormittag packen wir zusammen, was wir tragen können. Alles Übrige machen wir unbrauchbar oder verbrennen es. Wir nehmen so viel Vieh mit, wie wir treiben können, den übrigen Tieren schneiden wir die Kehle durch, damit sie Hord nicht in die Hände fallen. Heute Mittag ziehen wir dann westwärts in Richtung Gestssons Besitz. Ein paar von euch können vorausreiten und Kar Gestsson vorwarnen. Er soll uns in seiner Halle unterbringen, bis sich alles wieder beruhigt hat. Das wird zwar eng, und manche von euch werden sich mit den Ställen begnügen müssen, aber das ist nun mal nicht zu ändern. Es ist ja nur für ein, zwei Monate. Wenn die Schneeschmelze vorbei ist, können wir den Rat verständigen. Der wird gar nicht erfreut sein und Hord wird uns um Versöhnung bitten müssen. Dann bekommen wir unser Land zurück und noch mehr dazu. Letztlich wird die Gerechtigkeit siegen. So wird’s gemacht!« Leif klatschte in die Hände. »An die Arbeit!«
  


  
    Er sah sich in der Halle um.
  


  
    Ein-, zweimal hatte er mitten in seiner Rede gestockt, weil er gespürt hatte, dass er ins Leere sprach. Dabei hatte nicht etwa jemand sein Missfallen geäußert, sondern es war das tiefe Schweigen seiner Zuhörer, das ihn verunsicherte. Als er ausgeredet hatte, brach niemand das Schweigen, es zog sich hin wie der schier unendlich dehnbare Faden einer Spinne... Es war ein aufs Äußerste gespanntes Schweigen, doch es würde irgendwann zerreißen.
  


  
    Das war auch Leif bewusst. Einen Augenblick hielt er die Spannung noch aus, dann verlor er die Beherrschung. »Steht nicht untätig herum, ihr Dummköpfe!«, keifte er. »Der Feind ist bald hier! Wir müssen fliehen oder sterben! Was ist bloß los mit euch?«
  


  
    Der vierschrötige Schmied Grim mit seinem struppigen Bart hob bedächtig die Hand mit dem großen Holzhammer. »Wieso müssen wir eigentlich weglaufen?«
  


  
    Leif strich sich mit beiden Händen übers Haar. »Hast du dem alten Bettler nicht zugehört, Grim? Hord hat Schwerter für seine Leute schmieden lassen! Wir haben keine Schwerter.«
  


  
    »Ich hab meinen Hammer.«
  


  
    Der Schweinehirt Kugi rief: »Ich hab meine Mistgabel!«
  


  
    Einige andere stimmten in diesem Sinn mit ein, und Leif musste brüllen, um sich verständlich zu machen. »Das ist alles schön und gut, aber habt ihr die alten Geschichten vergessen? Hat Sven etwa eine Mistgabel geschwungen? Nein! Er hatte ein Schwert. Und warum? Weil es keine wirkungsvollere Waffe gibt als ein Schwert, mit dem man seinem Gegner mühelos den Kopf abschlagen kann. Lasst euch von mir sagen, dass wir diesem Überfall nichts entgegensetzen können. Uns bleibt keine andere Wahl, als uns klug zu verhalten und vorläufig den Rückzug anzutreten!«
  


  
    Viele Zuschauer raunten zustimmend, andere dagegen riefen höhnisch: »Du forderst uns auf, unser Haus im Stich zu lassen!«
  


  
    »Wir sollen es dem Feind kampflos überlassen!«
  


  
    »Was bist du für ein Anführer?«
  


  
    »Das ist feige, Leif Svensson!«
  


  
    Die Menge kannte kein Halten mehr. Leif wusste nicht, was er tun sollte. Da übertönte ein rhythmisches Klopfen das Geschrei. Die Rufer verstummten einer nach dem anderen. Mitten in der Menge stand der hagere, bucklige Diener Eyjolf und stieß so lange mit seinem Hackenstiel auf die Steinfliesen, bis alle still waren. Dann hörte er auf und sagte: »Leif meint es sicherlich gut, und was er vorschlägt, hat Hand und Fuß. Es hätte gewiss keinen Sinn, hierzubleiben und sich niedermetzeln zu lassen.«
  


  
    Leif hob die Arme. »Na endlich! Die Stimme der Vernunft! Danke, Eyjolf.«
  


  
    »Trotzdem«, fuhr Eyjolf unbeirrt fort, »kann ich nicht ganz einsehen, weshalb ein Blutbad unausweichlich sein soll, und wie die meisten von uns glaube ich, dass es feige und falsch wäre, unser Haus einfach aufzugeben. Ehe wir uns dazu entschließen, sollten wir alle anderen Möglichkeiten gründlich überdenken. Vielleicht können wir uns ja doch wehren! Ich schlage vor...« Er musste einhalten, weil etliche Zuhörer, darunter auch Leif, ihn unterbrechen wollten, worauf sie von den anderen niedergebrüllt wurden. »Ich schlage vor«, wiederholte Eyjolf, »dass wir uns anhören, was der Einzige von uns dazu zu sagen hat, der bereits unmittelbar Erfahrung mit Gewalt und Kampf gemacht hat... Hal Svensson.«
  


  
    Daraufhin trat wieder Stille ein. Hal stand unschlüssig auf den Stufen zum Podest.
  


  
    »Hal?«, rief Leif entrüstet. »Der hat uns doch den ganzen Schlamassel überhaupt erst eingebrockt!«
  


  
    »Ich geb’s ja zu, er ist ein übles Bürschchen«, räumte Eyjolf ein, »aber wer von uns hat schon mal jemanden umgebracht?«
  


  
    »Wer von uns hat schon mal einen Hof niedergebrannt?«, rief ein anderer.
  


  
    »Stimmt, Hal hat die Hakonssons überfallen!«, schrie eine Frau. »Um an Olaf ranzukommen, hat er bestimmt Dutzende Männer getötet. Er soll unser Anführer sein!«
  


  
    »Auf jeden Fall sollten wir ihn anhören!«
  


  
    »Er soll sprechen!«
  


  
    »Hal!«
  


  
    »Geh rauf, Hal!«
  


  
    Die ganze Halle dröhnte von auf den Boden gestoßenen Arbeitsgeräten. Leif stand mit offenem Mund und ungläubigem Blick auf dem Podest, Hal zögerte immer noch. Mit einem Seitenblick stellte er fest, dass ihn Gudny und Snorri beobachteten, und an der Tür standen inzwischen auch Katla und Aud und schauten zu ihm herüber. Leider konnte er nicht richtig erkennen, was für ein Gesicht Aud machte.
  


  
    Hal stieg aufs Podest. Der Lärm schwoll ein letztes Mal an und verstummte. Über fünfzig Gesichter wandten sich ihm zu und warteten mit gespannten Mienen darauf, was er zu sagen hatte.
  


  
    Hal stand mitten auf dem Podest, sah sich um und erwiderte die Blicke, dann sagte er: »Einige von euch haben Leif einen Feigling genannt. Das ist ungerecht. Bei der Rauferei in Ruriks Halle, als Hord auf unsere Mutter losgehen wollte, hat Leif ihn niedergeschlagen. Er hat tapfer gekämpft. Er ist genauso mutig wie jeder andere hier.«
  


  
    Kurze Pause. Allgemeines Schweigen. »Was mich betrifft«, fuhr Hal fort, »so würden mir viele gern die Schuld für das Ganze in die Schuhe schieben. Zum Teil stimmt das auch. Ich habe die Hakonssons aufgesucht, weil ich meinen Onkel Brodir rächen wollte. Dabei ist Olaf ums Leben gekommen, und sein Hof ist abgebrannt, was Hord nun als Vorwand dafür benutzt, uns zu überfallen. Doch das ist nicht die ganze Geschichte. Ehe ich in Olafs Schlafzimmer ging, hatte ich mich in der Halle der Hakonssons versteckt und habe mit angehört, wie Hord und Ragnar von einem Überfall wie diesem hier gesprochen haben. Hord hat seiner Verachtung für den Rat Ausdruck verliehen, seiner Unzufriedenheit mit den Gesetzen und dem Wunsch, seinen Besitz zu vergrößern. Er hat auch erwähnt, dass er seinen Schmieden irgendeinen Auftrag erteilt hatte – ich nehme an, es handelte sich um die Schwerter und Rüstungen, die uns Snorri beschrieben hat. Mit anderen Worten, meine Freunde, Hord hat von langer Hand einen Überfall vorbereitet.Vielleicht galt sein Plan nicht von Anfang an unserem Haus, und vielleicht bin ich tatsächlich daran schuld, aber damit ist es unsere Aufgabe, die Hakonssons in die Schranken zu weisen, so wie unser großer Ahn Sven es mit dem Helden Hakon getan hat. Ich bin sicher, dass es sich hier weniger um ein Unglück als viel eher um eine Ehre handelt, es geht nicht um Furcht, sondern um Stolz. Ich glaube, dass wir uns dem Feind entgegenstellen und ihn mit Mut und Klugheit besiegen können.«
  


  
    Hal machte eine Pause und ließ seine Worte durch den Qualm von der Feuerstelle über die Köpfe der Versammelten treiben. Die nachfolgende Stille war ganz anders als die Stille nach Leifs Ansprache. Es war eine nachdenkliche Stille, in der die Zuhörer alles, was er gesagt hatte, verdauten, überdachten und abwogen. Hal sah etliche Leute – auch den Schmied Grim – bedächtig nicken, dann machte sich zustimmendes Raunen breit.
  


  
    »Das mag ja alles sein«, sagte Leif mühsam beherrscht, »aber mit Stolz allein können wir uns nicht verteidigen.«
  


  
    »Wir haben nichts zu befürchten.« Hal schaute zu Aud hinüber. »Es gibt Schlimmeres, als gegen sterbliche Feinde anzutreten. Zudem haben wir die Auswahl unter den verschiedensten Möglichkeiten.Wie sieht es beispielsweise mit dem Wetter aus? Ich war heute noch nicht draußen.«
  


  
    Die Gerberin Unn hob die große braune Hand. »Wir haben dichten Nebel, der sich einfach nicht verziehen will.«
  


  
    »Gut. Wenn der Nebel anhält, kommt uns das zugute. Denn wir kennen uns hier aus.«
  


  
    »Aber heut Nacht haben wir Vollmond!«, wandte eine Frau ein.
  


  
    »Auch das können wir uns zunutze machen.«
  


  
    »Moment!« Leif schien äußerlich gefasst, aber seine zitternde Hand verriet ihn. Dafür sprach er in einigermaßen ruhigem Ton. »Wir haben uns noch nicht entschieden, ob wir fliehen oder kämpfen wollen. Meiner Meinung nach ersetzen Hals wohlklingende Worte keine Schwerter. Darum sage ich:Wir müssen fliehen.«
  


  
    »Und ich sage:Wir bleiben und kämpfen!«, sagte Hal.
  


  
    »Und ich sage«, rief jemand von der Tür her, »dass ihr Hals Vorschlag annehmen solltet.« Alle drehten sich um und sahen die hochgewachsene, schlanke Gestalt Astrids, der Schiedsherrin des Hauses, vor dem Vorhang stehen. Ihr Gesicht war überirdisch blass, das Haar fiel ihr über die Schultern wie ein goldener Umhang, ihr Kleid leuchtete weiß wie Schnee. Seit Wochen hatte sie sich nicht mehr in der Öffentlichkeit blicken lassen. »Euer Oberhaupt«, fuhr sie fort, »liegt im Sterben. Vielleicht ist es schon heute so weit, vielleicht erst morgen, aber lange kann es nicht mehr dauern, und es wird hier geschehen. Es kommt nicht infrage, dass mein Mann auf der Flucht aus seinem eigenen Haus stirbt. Ihr könnt meinetwegen fliehen, aber Arnkel und ich kommen nicht mit. Meine Söhne haben euch zwei annehmbare Vorschläge gemacht. Entscheidet selbst, welchen ihr annehmen wollt. Ich sage nur eins dazu:Wie hätte sich Sven wohl entschieden? Und jetzt muss ich wieder zu meinem Mann. Gudny, meine Liebe, wir brauchen frisches Wasser. Bringst du uns bitte welches?«
  


  
    Der Vorhang schwang zurück, Astrid war fort.
  


  
    Leif holte tief Luft, dann sah er Hal an. »Na gut, Bruderherz. Was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun?«
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    Die Helden versammelten sich auf einem Feld auf halber Höhe des Tales. Erst einmal ließen sie tüchtig die Muskeln spielen und hantierten rauflustig mit ihren Schwertknäufen.
  


  
    Dann erhob Sven die Stimme: »Freunde, es ist kein Geheimnis, dass wir seinerzeit so manche Meinungsverschiedenheit hatten. Heute jedoch plädiere ich für einen Waffenstillstand. Die Trolde geraten allmählich außer Rand und Band. Ich schlage vor, dass wir uns zusammentun und sie aus dem Tal vertreiben. Was haltet ihr davon?«
  


  
    Schließlich trat Egil vor. »Sven«, sagte er, »ich bin dabei.« Da schlossen sich ihm auch die Übrigen einer nach dem anderen an.
  


  
    Dann fragte Thord: »Das ist ja alles schön und gut, aber was springt für uns dabei heraus?«
  


  
    »Wenn wir einen Pakt schließen, das Tal zu schützen«, antwortete Sven, »wird es uns von da an für alle Zeiten gehören. Na, wie klingt das?«
  


  
    Die anderen waren der Meinung, das klänge sehr gut.
  


  
    Dann fragte Orm: »Wo wollen wir uns ihnen zum Kampf stellen?«
  


  
    Auch am Vormittag hatte sich der Nebel zwischen den Häusern nicht verzogen. Die dunklen Flächen der benachbarten Felder und Wiesen waren kaum zu erkennen und verschmolzen mit der weißen Suppe.Verschwommene Umrisse einzelner Bäume standen in graues Schweigen gehüllt. Auf der Straße rührte sich nichts, ferne Vogelschwärme drehten bei und flogen davon.
  


  
    Nur in Svens Haus war von Stille keine Spur. Hier wurde ohne Unterlass gewerkelt, voller Eifer und zu ganz verschiedenen Zwecken. Nicht einmal bei den Vorbereitungen zu der Versammlung im letzten Herbst war es so geschäftig zugegangen.
  


  
    In dem von Schilfgras und Rohrkolben überwucherten ausgetrockneten Graben stand eine Schar Leute und sammelte gebückt die von der Mauer gefallenen Steine zusammen. Frauen und Kinder klaubten die kleineren auf, während die Männer die größeren über die Straße zum Tor hineintrugen. Die allergrößten Brocken wurden von Pferden oder drei, vier Männern zugleich weggeschleift. Hinter dem Tor wurden die Steine begutachtet und auf der maroden Mauer verteilt, die allmählich wieder ihre ursprüngliche Gestalt annahm.
  


  
    Auch in den Werkstätten rund um den großen Hof herrschte Hochbetrieb. Man hatte einen ganzen Berg Baumstämme aus dem Trockenlager geholt und mitten im Hof aufgestapelt. Die Männer wählten geeignete Stämme aus und rollten sie in die Tischlereien, aus denen rhythmische Axtschläge und das Raspeln von Sägen ertönten.
  


  
    Grims Schmiede war von rötlichem Feuerschein erhellt, und wenn Grim seinen Söhnen Anweisungen erteilte, übertönte seine Stimme sogar die dröhnenden Hammerschläge.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses, am Südtor, dort, wo die Mauer ganz eingestürzt war, hob eine Schar Halbwüchsiger mit Spaten und Hacken einen Graben aus.
  


  
    Inzwischen brachten Frauen aus den Hütten Körbe, Kisten, Krüge und Kannen in die Halle. Das Vieh wurde aus den Gattern und Ställen jenseits der Mauer geholt und durch die Tore in den Innenhof getrieben, wo die Schweine, Rinder und Hühner zwischen den geschäftigen Arbeitern umherliefen.
  


  
    Inmitten des ganzen Gewimmels stand Hal Svensson, hatte seine Augen und Ohren überall und teilte jedem, der zu ihm kam, eine Arbeit zu.
  


  
    Eben kam der Bäcker Bolli mit rotem, schweißüberströmtem Gesicht angewatschelt. »Die Laibe sind fast fertig. Wo soll ich sie hinbringen?«
  


  
    »Gudny kümmert sich um Küche und Verpflegung, sie sagt dir, wohin damit.«
  


  
    Unn kam aus der Gerberei gelaufen. »Ich habe vier große Fässer fertig.Wo sollen die aufgestellt werden?«
  


  
    »Eins auf jeder Seite. Brusi soll sie hinrollen.«
  


  
    Nun kam Grim daher, in der Hand einen glühenden Schürhaken. »Ich brauche mehr Eimer und Kübel. Wie viele von den Dingern soll ich noch machen?«
  


  
    »Bis die Baumstämme aufgebraucht sind.«
  


  
    Grim wischte sich mit dem muskulösen Unterarm die Stirn. »Meinst du wirklich, es klappt?«
  


  
    »Bei Sven hat es schließlich auch geklappt, oder? Kol ist drauf reingefallen.«
  


  
    »Ich hab schon sechzehn Stück fertig, die stehen mir in der Schmiede bloß im Weg. Jemand soll sie abholen.«
  


  
    »Darum kann ich Leif bitten. Er übernimmt die Verteidigung der Mauer.«
  


  
    Grim zog wieder ab. In der folgenden Atempause nahm Hal eine Bestandsaufnahme vor. So weit ging offenbar alles seinen Gang. Niemand drückte sich vor der Arbeit, alle hatten das Ziel im Blick. Was nicht unbedingt bedeutete, dass sie davon überzeugt waren. Zumindest einige waren sichtlich skeptisch, andere standen seinem Plan unverhohlen ablehnend gegenüber – darunter auch sein Bruder Leif. Aber vom ersten Augenblick an hatte niemand Einwände erhoben, als er ihnen seine Vorschläge unterbreitete. Aus Vorschlägen waren Anweisungen geworden, Misstrauen war Zuversicht gewichen. Mit wachsendem Eifer hatte er den Leuten seine Ideen vorgetragen. Sie hatten sich seinen Plan zu eigen gemacht und von seiner Tatkraft anstecken lassen.
  


  
    »Hal!« Er blickte erschrocken auf. Die Aufregung angesichts der neuen Lage verblasste, er kam sich mit einem Mal kleiner und alltäglicher vor.
  


  
    »Aud...« Sein schlechtes Gewissen regte sich. Seit dem frühen Morgen, als Katla Aud weggescheucht und er selbst die Dinge in die Hand genommen hatte, hatte er kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Bei der Besprechung in der Halle war sie eine unbeteiligte Beobachterin gewesen. Er war noch gar nicht dazu gekommen, darüber nachzudenken, wie es ihr wohl ging. »Oje, tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich hätte...«
  


  
    Aud winkte ab. Ihre Hand war nicht mehr so dick bandagiert. »Schon in Ordnung. Du hattest Wichtigeres zu tun. Mir geht’s wieder gut. Jedenfalls einigermaßen.« Sie grinste ihn an. Ihre Augen blickten wieder klar, die Panik und Wut der letzten Nacht waren daraus verschwunden.
  


  
    Auch ihr Knöchel war frisch verbunden. »Dein Fuß sieht nicht mehr ganz so geschwollen aus«, meinte Hal.
  


  
    »Katla hat heute Morgen eine Salbe angerührt und draufgeschmiert. Irgend so eine schwarze, stinkende Pampe. Ich will gar nicht wissen, was da alles drin ist.«
  


  
    Hal schnitt eine Grimasse. »Ich kenne das Zeug. Hat sie vor sich hingeplappert, als sie es im Mörser zerstoßen hat?«
  


  
    »Ja. Aber es wirkt Wunder. Der Fuß tut immer noch weh, aber ich kann schon wieder auftreten. Ich war unten an der Mauer und habe mit den anderen Steine geschichtet. Das Stück am Tor sieht schon wieder richtig gut aus.«
  


  
    »Sehr schön. Augenblick mal!« Hal hob die Hand und rief einem vorbeieilenden Mädchen zu: »Ingrid, läufst du bitte zum Nordtor und siehst dort nach, ob Leif die Scharniere ölt? Ich habe vorhin vergessen, ihn dran zu erinnern. Danke.« Zu Aud gewandt, sagte er: »Entschuldige, aber bei deinen Worten ist mir gerade eingefallen, dass...«
  


  
    »Macht nichts.« Sie sah ihn an. »Ich weiß ja, dass du alle Hände voll zu tun hast, aber... was denkst du über... letzte Nacht? Ich krieg das Ganze einfach nicht aus dem Kopf. Sobald ich die Augen zumache, bin ich wieder im Dunkeln unterwegs, und dieses...«
  


  
    Hal nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich auch. Es ist die ganze Zeit da. Aber hör zu, Aud... wir sind ihm entkommen und das macht uns umso stärker.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Na ja... hast du nach dem, was wir erlebt haben, noch so richtig Angst vor Hord Hakonsson?«
  


  
    Aud seufzte nur und wechselte das Thema: »Ich war heute Morgen auch in der Halle und habe zugehört. Du hast dich tapfer geschlagen, Hal.« Sie deutete auf das Gedränge. »Die Leute glauben, was du sagst, und sie verhalten sich danach.«
  


  
    Hal zuckte die Schultern und beobachtete, wie zwei Männer Fässer aus den Vorratskammern zum Eingang der großen Halle rollten. Die beiden sahen auf und er winkte sie durch. »So soll es auch sein. Mein Vater hätte es genauso gemacht und sie hätten ihn dafür bewundert. Mich können sie deswegen nicht etwa besser leiden, aber sie brauchen einfach jemanden, der ihnen sagt, was sie tun sollen.«
  


  
    »Dann sag mir mal was.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Meinst du, es klappt? Das, was du dir ausgedacht hast?«
  


  
    Hal antwortete nicht sofort. »Es könnte schon sein«, erwiderte er dann. »Jedenfalls teilweise. Ich glaube, dass wir Hord überrumpeln und ihn verteiben können, bloß … Hord ist ein Sturkopf. Rückschläge machen ihn nur noch wütender. Das kenne ich von mir selber. Außerdem haben er und seine Männer Schwerter.« Hal stockte. »Wobei mir einfällt, dass ich schon die ganze Zeit etwas mit dir besprechen will. Jetzt, wo du einigermaßen wiederhergestellt bist, solltest du von hier verschwinden.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Nimm dein Pferd und reite nach Westen, zu den Gestssons. Wenn du immer den Feldmauern folgst, findest du dich auch im Nebel zurecht. Die Gestssons sollen dich bei sich aufnehmen. Es wäre mir lieber, du wärst in Sicherheit und...«
  


  
    »War’s das?«
  


  
    »Noch nicht ganz, ich war eigentlich mitten im...«
  


  
    »Dann halt die Klappe.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, damit sie nicht von der Schweineherde umgerannt wurde, die ein kleiner Junge mit einer Gerte über den Hof trieb. »Glaubst du wirklich, ich haue jetzt einfach ab?«, fragte sie. »Wie Leif es ursprünglich vorgeschlagen hat?«
  


  
    »Ich rede nicht vom Abhauen. Aber du bist unser Gast. Du bist nicht verpflichtet...«
  


  
    »Bin ich doch«, unterbrach ihn Aud. »Das ist ja wohl klar. Es ist genauso mein Kampf wie eurer.«
  


  
    Hal verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    Auch Aud verschränkte die Arme. »Hord bedroht uns alle.Wenn er euch besiegt, ist niemand im ganzen Tal mehr vor ihm sicher. Stimmt’s oder hab ich recht?«
  


  
    Hal verzog das Gesicht. »Na ja, wahrscheinlich hast du recht.«
  


  
    »Darum ist Hord auch mein Feind und darum bleibe ich hier.« Sie grinste siegesgewiss.
  


  
    »Bist du fertig?«, fragte Hal belustigt. »Dein Argument würde mich ja überzeugen, wenn du ein großer, bärtiger, muskelbepackter Kerl wärst, der mit dem Vorschlaghammer tüchtig austeilen kann. Wie die Dinge nun aber mal stehen, bist du reichlich überflüssig, wenn es zum Kampf kommt. Du wärst im Handumdrehen mausetot. Wenn du mit Gudny und dem übrigen Weibervolk in der Halle bleiben willst, meinetwegen. Dort gibt es bestimmt genug Kleinkinder, denen man die Windeln wechseln muss. Ich würde dir allerdings trotzdem raten, aufs Pferd zu steigen und... Aua! Großer Sven! Tritt mich gefälligst nicht vor allen Leuten! Das untergräbt meinen Respekt! Außerdem war das dein schlimmer Fuß!«
  


  
    Aud war leichenblass. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen!«, zischte sie wütend. »Ist dir entfallen, dass ich wie du von einem Heldengeschlecht abstamme? Außerdem kann ich immerhin ein Schwert am Gürtel tragen, ohne jedes Mal drüberzustolpern, wenn ich meine kurzen Stampfer in Bewegung setze.«
  


  
    Hal stieg das Blut zu Kopf. »Hör sofort...«
  


  
    Doch Aud ließ sich nicht den Mund verbieten. »Hältst du dich allen Ernstes für einen Krieger?«, fauchte sie. »Dein Vorteil ist höchstens, dass die Schwerthiebe über dich drübersausen! Oder vielleicht hackt sich ein Feind, der auf dein Herz zielt, versehentlich den Fuß ab und fällt um! Ansonsten dürften deine Aussichten nicht gerade rosig sein.«
  


  
    Hal kochte vor Wut. »Ach ja? Ach ja? Und wer hat dir gestern Nacht das Leben gerettet, hä?«
  


  
    »Ja, ja, ich weiß, dass du mich gerettet hast.Aber wenn ich mich recht erinnere, haben wir den Trold zu guter Letzt gemeinsam in die Flucht geschlagen. Habe ich mich da etwa einschüchtern lassen? Bin ich abgehauen? Habe ich dich im Stich gelassen? Hm? Sag schon!«
  


  
    Hal biss sich auf die Lippe. »Nein, aber...«
  


  
    »Und da glaubst du, ich lasse dich jetzt im Stich?«
  


  
    »Nein! Aber...«
  


  
    »Was willst du mir dann sagen?«
  


  
    »Ich wollte sagen...«
  


  
    »Na?«
  


  
    »Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt, das wollte ich sagen.«
  


  
    »Und warum ist das so furchtbar wichtig?«
  


  
    »Weil...« Hal fuchtelte mit den Händen. »Weil sonst dein Vater durchdreht und es noch mehr Verwicklungen gibt, die sich mein Haus nun wirklich nicht mehr leisten kann.«
  


  
    »Das ist der Grund?«
  


  
    »Das ist der Grund.«
  


  
    »Aha. Sehr rücksichtsvoll von dir. Mein Vater wäre dir gewiss sehr verbunden.« Es klang abweisend.
  


  
    »Das freut mich.« Hal wandte sich ab, als Ketil ankam und ihn etwas wegen der geflochtenen Netze fragte. Dann wollte sich ein schlecht gelaunter Leif mit ihm über die Verteidigung der Mauer unterhalten, Grim brüllte nach Eimern, und als Hal diese und eine ganze Reihe anderer Probleme gelöst hatte und sich wieder nach Aud umsah, war sie spurlos verschwunden.
  


  
    

  


  
    Am späten Nachmittag wurde der Nebel noch dichter. Wie Wollfetzen trieben seine Ausläufer über die Felder und Wiesen, schlängelten sich durch die Bäume und schoben sich vor die untergehende Sonne. Die Weiden unterhalb des Hauses waren schon nicht mehr zu erkennen, auch die Straße jenseits des alten Wassergrabens war verschwunden.
  


  
    Hal stand oben auf der Mauer und schaute ins Nichts.
  


  
    Er sog die Luft ein, witterte die Stille und die nahende Gefahr. Hord konnte nicht mehr weit sein, da war er sich so sicher, als würde er selbst gleich neben dem Feind auf einem der Felder hocken. Irgendwo da draußen kauerte Hord Hakonsson mit seiner kleinen Schar, die er erfolgreich durch die vereiste Schlucht geführt hatte, und wartete darauf, dass es dunkel wurde.
  


  
    Hal kniff die Augen zusammen. Aber wo? Wo würde er selbst sich im umgekehrten Fall verstecken? Hm... An Hords Stelle wäre er bis zum alten Wald geritten und hätte dort die Pferde angebunden. Dann abseits der Straße querfeldein bis... Wo käme man da heraus?Vermutlich nordöstlich vom Haus, ein Stück oberhalb des Obstgartens, in dem Wäldchen mit der kleinen Senke …
  


  
    Hal schlenderte auf der Mauer entlang und spähte in die wabernden Dunstschwaden.
  


  
    Ja, ganz weit hinten waren verschwommene graue Bäume zu erahnen …
  


  
    Hal grinste angespannt. Dort mussten sie sein.
  


  
    Ihre Späher waren vermutlich ausgeschwärmt, schlichen um das Haus herum und hielten nach Schwachpunkten in der Mauer Ausschau. Sehr gut. Die entsprechenden Stellen dürften sogar bei Nebel gut zu erkennen sein. Wenn alles glattging, zogen die Späher daraus die offenkundigen Schlüsse.
  


  
    Hal schaute zum Himmel. Es dämmerte schon. Er musste seine Leute auf ihre Posten schicken.
  


  
    

  


  
    Die abschließende Lagebesprechung in der Halle wurde schwierig, denn je dunkler es wurde, desto mehr stieg die Spannung, und alle waren mit den Nerven am Ende. Alle scharten sich um die Tische, an denen Gudny, Katla und weitere Frauen das Essen austeilten. Snorri half Katla und zwinkerte ihr bei jeder Gelegenheit so verschmitzt zu, dass sie rot wurde und kichern musste. Auch Aud half mit und teilte mit gesenktem Blick Eintopf aus. Hal wunderte sich über ihre Zurückhaltung, die so gar nicht ihre Art war. Am liebsten hätte er sie darauf angesprochen, aber dafür war jetzt keine Zeit. Darum sah er woandershin und versuchte, nicht mehr an sie zu denken.
  


  
    Dann stieg er aufs Podest. Als Erstes ordnete er an, das Bierfass, das Leif angezapft hatte, wieder wegzuräumen. »Morgen früh ist noch genug Zeit zum Feiern«, übertönte er den lautstarken Protest der Versammelten. »Ihr könnt darauf wetten, dass Hord sich jetzt auch nicht betrinkt.«
  


  
    Als der Suppenkessel leer war und alle sich wieder beruhigt hatten, hob Hal die Arme, wie er es oft bei seinem Vater gesehen hatte. »Leute von Svens Haus«, begann er, »wir müssen jetzt alle auf unsere Posten. Es wird bald dunkel. Ich glaube nicht, dass Hord etwas unternimmt, bevor es Nacht ist, aber wir sollten mit allem rechnen. Mütter und kleine Kinder sowie die Kranken und Schwachen bleiben bei Gudny hier in der Halle, die Türen werden verriegelt, sobald die Männer draußen sind. Trinkt bitte nicht das ganze Bier aus, während wir kämpfen – wir brauchen eine Stärkung, wenn wir wiederkommen!« Trotz der Totenstille lachte er munter und klatschte in die Hände, als riefe er alle zu einem Festessen. »Unsere noch ungeborenen Söhne und Töchter werden später von dieser siegreichen Nacht erzählen! Die Witwen von Hakons Haus dagegen werden sie verfluchen! Kommt, Freunde, gehen wir.«
  


  
    Damit sprang Hal so schwungvoll vom Podest, dass ihm beim Landen die Zähne aufeinanderschlugen, strich sich das Haar aus dem Gesicht und marschierte zur Tür hinaus. Die Versammelten teilten sich auf. Wer das Haus verteidigen konnte, folgte Hal. Das waren die gesunden, kräftigen Männer, die Halbwüchsigen und auch ein paar Jungen. Die Frauen und Kleinkinder standen beieinander und schauten ihnen nach. Neben der Tür wimmerte ein Säugling.
  


  
    

  


  
    Inzwischen waren der Nebel undurchdringlich und die Luft eiskalt. Der Feuerschein aus der Schmiede und die Laternen in den Fenstern der niedrigen Häuser leuchteten heller als das abnehmende Tageslicht. Die feuchte Luft roch nach Erde, es herrschte gespannte Stille.
  


  
    Die Verteidiger versammelten sich im Hof, hinter ihnen wurde die Flügeltür zur Halle geschlossen. Sie hörten, wie der Riegel vorgelegt wurde.
  


  
    »Jeder geht auf seinen Posten«, sagte Hal. »Du auch, Leif. Ich mache gleich die Runde und schaue nach, ob alles in Ordnung ist.«
  


  
    Schemenhafte Gestalten liefen auseinander und verschwanden in alle Richtungen. Niemand redete, alle dämpften ihre Schritte. Hal wartete noch einen Augenblick ab. Er sah zu dem schwachen Licht hinüber, das hinter den Fensterläden an der Seitenwand der Halle schimmerte. Das Zimmer seiner Eltern …
  


  
    Wenn alles vorbei war, würde er seinem Vater von dem Sieg erzählen, den er für ihn erkämpft hatte. Hinterher, wenn alles wieder gut war …
  


  
    Hal musste lachen. Die Wahrscheinlichkeit, dass nach dieser Nacht sowohl er als auch sein Vater noch am Leben waren, erschien ihm mehr als gering.
  


  
    Der Hof war jetzt leer, das Haus umgab tiefes Schweigen. Hal nahm eine der flackernden Laternen, die auf der Veranda bereitstanden. Daneben lagen die paar Waffen, die den Männern ungeeignet erschienen waren. Hal suchte sich ein langes schlankes Fleischermesser aus und schob es zu der krummen schwarzen Klaue in seinen Gürtel. Dann machte er sich auf den Weg. Sein Rundgang führte ihn zuerst zum Nordtor, wo er Riegel und Scharniere auf ihre Sicherheit überprüfte.
  


  
    Oben auf der Mauer zu beiden Seiten des Tors, die man tagsüber ein Stück erhöht hatte, sah er die ersten beiden falschen Posten stehen. Es waren Kiefernstämme, in die man die groben Umrisse von Kopf, Hals und Schultern eingehauen hatte. Obendrauf hatte Grim einen »Helm« befestigt – im einen Fall einen Milcheimer, im anderen einen Schweinetrog, beides so zurechtgehämmert, dass man den ursprünglichen Verwendungszweck nicht mehr erkannte. Die beiden »Wachposten« waren so zwischen die Steine geklemmt, dass man von unten nur die Helme und Köpfe erkennen konnte. Unter ihnen aufgestellte Laternen sorgten dafür, dass man sie auch im Dunkeln nicht übersah.
  


  
    Hal nickte zufrieden. Er hatte auf Svens uralte List zurückgegriffen, die der Held angewandt hatte, um Kol den Schlächter hereinzulegen. Im Halbdunkel, noch dazu im Nebel, schien dieser Mauerabschnitt gut bewacht zu sein. Hal hielt die Laterne gesenkt, verschwand hinter der nächsten Hütte und folgte der Mauer. Kurz darauf kam er an eine Stelle, wo sie eingestürzt war. Entlang dieses niedrigen Abschnittes hatte man drei weitere, schlecht beleuchtete Holzposten aufgestellt, zwei dicht beieinander, einen etwas weiter weg, wo er wachsam hinter einem Steinhaufen hervorschaute. Bei allen dreien hatte man seitlich einen vorn angespitzten Haselschössling angenagelt, der von Weitem wie ein Speer aussah. Hal betrachtete die Figuren von allen Seiten, rückte einen Helm zurecht, der gar zu schief saß, und ging weiter.
  


  
    Jetzt kam ein kurzes Stück unversehrter Mauer, doch hinter Unns Gerberei, wo Leif damals sein Misthaufenbad genommen hatte, war die Mauer wieder in bedenklich schlechtem Zustand. Hier lag aller möglicher Abfall herum, zerbrochenes Geschirr, altes Werkzeug, unbrauchbare Pflugscharen. Dies war wieder eine Schwachstelle, nur gab es hier keine falschen Posten. Alles war still und menschenleer. Über den nebelverhangenen Bergen im Süden ging der Vollmond auf.
  


  
    Hal ging langsamer und sah sich immer wieder um. »Kugi? Sturla?«
  


  
    Sechs Bewaffnete sprangen hinter den Abfallhaufen hervor und stürzten sich von allen Seiten auf ihn. »Halt, ihr Dummköpfe!«, raunte der erschrockene Hal. »Ich bin’s bloß!«
  


  
    Kugi hielt mit der Mistgabel dicht über Hals Kopf inne, Sturla ließ die Sense sinken. Etliche andere Knüppel und Keulen wurden widerwillig weggesteckt. Man hörte geflüsterte Entschuldigungen. Hal rappelte sich wieder auf und brummte: »Schon gut. Ich sollte euch zu eurer Wachsamkeit beglückwünschen. Aber denk nächstes Mal dran, Kugi, dass die Angreifer höchstwahrscheinlich von außen kommen!«
  


  
    »Ach so, stimmt ja.«
  


  
    »Hier ist eine der drei Stellen, wo sie am wahrscheinlichsten angreifen«, erklärte Hal. »Nach dem, was ich eben erlebt habe, verteidigt ihr euren Abschnitt wirklich bewundernswert. Pfeift aber bitte trotzdem um Hilfe, dann kommen wir sofort.«
  


  
    Die Verteidiger verschwanden wieder in ihren Verstecken und Hal setzte seinen Rundgang fort. Im Gehen rieb er sich die blauen Flecken.Weiter ging’s auf die der Hügelkette gegenüberliegende Südseite des Hauses. Hier gab es noch mehr eingestürzte Mauerabschnitte, die alle von Puppen bewacht wurden. Nicht weit vom Südtor erstreckte sich ein weiteres, allem Anschein nach unbewachtes Stück, wo die Mauer kaum kniehoch war. Hier stöberte Hal Eyjolf und ein paar andere ältere Mitglieder des Hauses in einem Kuhstall auf, wo sie mucksmäuschenstill im Dunkeln saßen.
  


  
    Hal hatte sich angeschlichen, um nicht noch einmal verprügelt zu werden, und fand die Verteidiger schließlich friedlich schnarchend vor. Er verpasste Eyjolf eine Kopfnuss. »Aufwachen! Ihr sollt hier nicht schlafen! Unser Leben hängt von euch ab!«
  


  
    Der Alte schrak hoch. »Das war bloß ein taktisches Päuschen.«
  


  
    »Aber bitte das Einzige. Habt ihr die Steine?«
  


  
    »Einen ganzen Berg. Schön scharfkantig.«
  


  
    »Sehr gut.« Hal beobachtete durch die Ritzen in der Bretterwand die Mauerreste und die flache Wiese, die sich dahinter im Nebel verlor. »Hier greifen sie bestimmt auch an. Pfeift, wenn ihr uns braucht.«
  


  
    Er stapfte weiter, vorbei an noch mehr falschen Wächtern, immer an der baufälligen Mauer entlang. Als er an die Westseite des Hauses kam, war es richtig dunkel geworden. Der aufsteigende Nebel leuchtete hell und farblos im Mondlicht. Hal konnte nicht mal mehr die Bäume im Obstgarten erkennen, obwohl sie ganz nah waren. Hier war die Mauer kaum mehr als eine grasbewachsene, holprige Böschung. Ein Angreifer brauchte nur heraufzuspazieren und – wie er und Aud an dem Morgen, als sie sich kennengelernt hatten – in die schmale, gewundene Gasse zwischen den Nebengebäuden hinunterzuspringen und in den großen Innenhof vorzudringen.
  


  
    Hal hatte etwas anderes vor. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf die geradezu einladend menschenleere Gasse, dann bog er von der Mauer ab und näherte sich der Gasse von der Hofseite her. Sogar hier ging er ganz langsam und schwenkte die Laterne, damit er gut zu erkennen war.
  


  
    »Leif?«
  


  
    Jemand antwortete: »Ja?«
  


  
    »Ich bin’s, Hal.«
  


  
    »Weiß ich. Sonst wärst du schon tot.«
  


  
    »Oh! Sehr gut. Alles klar bei euch?«
  


  
    »Wir sind so weit.«
  


  
    »Ihr pfeift dann, wenn ihr...«
  


  
    »Das wird nicht nötig sein.Verzieh dich.«
  


  
    Hal verzog ärgerlich das Gesicht, verschwand aber widerspruchslos in der Nacht. Dass Leif seine Führungsrolle überhaupt akzeptierte, grenzte schon an ein Wunder.
  


  
    Wieder im Hof angekommen, ging er noch langsamer und blieb schließlich stehen. Das war’s.
  


  
    Bis auf...
  


  
    Das hätte er ja fast vergessen! Eilig ging er zu den Ställen und marschierte, ohne auf das unruhige Scharren der Pferde zu achten, in eine leere Ecke. Dort ging er in die Hocke und tastete im Stroh umher.
  


  
    »Suchst du deinen Glücksgürtel?«
  


  
    Hal sprang auf. Der Heldengürtel blinkte im Laternenschein. Die Gestalt auf der Türschwelle war außerhalb seines Blickfeldes, aber Hal erkannte die Stimme und war nicht überrascht.
  


  
    »Hab ich mir doch gleich gedacht, dass du dich irgendwann nicht mehr damit zufriedengibst, Suppe auszuteilen«, antwortete er und wischte Strohhalme von dem Silbergeflecht. »Wie bist du rausgekommen?«
  


  
    »Durch das Fenster in meinem Zimmer. Schickst du mich jetzt wieder rein?«
  


  
    »Ach was.« Er zog rasch seine Jacke aus, legte sich den Gürtel quer über die Schulter und schnallte ihn vor der Brust fest. Es gefiel ihm, das vertraute Gewicht zu spüren. Er zog die Jacke wieder an und griff nach der Laterne. Als er zur Tür ging, zeichnete sich Auds Umriss vor dem Nebel ab.
  


  
    »Tut mir leid wegen vorhin«, sagte er. »Tu, was du für richtig hältst.«
  


  
    »Hier draußen nütze ich uns mehr.«
  


  
    »Schön.« Er stand jetzt vor ihr und schaute über ihre Schulter zu dem rötlichen Feuerschein in Grims Schmiede hinüber. »Das Einzige, was ich von dir verlange«, sagte er leise, »ist... halt dich fern von mir. Hord will unser Haus erobern, er will uns demütigen – aber vor allem hat er es auf mich abgesehen.«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Ich weiß es eben. Mir ist es nach Brodirs Tod genauso gegangen. Hord hängt an den alten Bräuchen, er will Rache. Er ist erst zufrieden, wenn er mich hat. Hör zu,Aud... nein, sei mal ganz kurz ruhig und hör mir zu. Du hast mich vorhin gefragt, ob mein Plan klappt. Das weiß ich immer noch nicht. Aber wenn nicht, ich meine, wenn die Verteidigung nicht hält, lasse ich unsere Feinde auf keinen Fall hier rein. Eher stelle ich mich Hord freiwillig.«
  


  
    »Du willst das Haus verlassen?« Aud klang hörbar erschrocken. »Hord bringt dich um!«
  


  
    »Er wird es zumindest versuchen.«
  


  
    »Wenn du mit ›versuchen‹ meinst: ›Er wird mir die Gurgel durchschneiden‹, liegst du richtig. Sei kein Dummkopf.«
  


  
    »Das heißt ja noch nicht, dass ich ihn einfach machen lasse!«, erwiderte Hal gereizt, aber er wich ihrem Blick aus.
  


  
    »Hal!« Sie packte ihn am Arm. »Du bist Hord eindeutig unterlegen, das haben wir doch schon alles besprochen. Selbst wenn du es nur mit ihm zu tun hättest, hat er immer noch sein Schwert, während du...« Sie wies auf das Messer in Hals Gürtel. »Du hast diesen lächerlichen Schweinekitzler. Du wärst verloren.«
  


  
    Hal gab sich einen Ruck. »Ich habe nicht vor, Hord selbst zu erledigen. Wozu auch, wenn das ebenso gut jemand anders für mich machen kann? Du weißt, wen ich meine.« Er versuchte, sich behutsam loszumachen. »Hör mal, ich muss noch rüber zur Schmiede und nachsehen, ob Grim und die anderen auf ihren Posten stehen.«
  


  
    Schweigen. Aud ließ seinen Arm nicht los.
  


  
    »Aud...«
  


  
    »Du meinst...« Vor Entrüstung sprach sie immer lauter. »Und wie, verflixt noch mal, willst du ihn dorthin kriegen?«
  


  
    »Er will sich an mir rächen, stimmt’s? Da kann ich ihn bestimmt dort hinauflocken. In dem Nebel kennt er sich nicht mehr aus und dann ist es zu spät. Aber ich wollte jetzt gar nicht darüber reden, ich muss endlich...«
  


  
    »Hal...«, Aud hielt ihn hartnäckig fest, »das ist der bescheuertste Plan, den ich je gehört habe! Was wird denn aus dir, wenn ihr da oben seid?«
  


  
    »Dort gibt es jede Menge große Felsbrocken.Wenn ich auf einen davon klettere, berühre ich den Boden nicht mehr. Die Trolde verlieren ihre Kraft, wenn...«
  


  
    »Wenn das so wäre, hätten sie unsere Helden wohl kaum umbringen können, falls du dich erinnerst.«
  


  
    »Ich habe nicht behauptet, dass es ein perfekter Plan ist.«
  


  
    »Kann man wohl sagen. Es gibt tausend Gründe, warum er schiefgehen kann.«
  


  
    Hal reichte es. »Dann hoffen wir mal, dass es gar nicht erst so weit kommt. Und jetzt lass mich endlich los. Ich muss in die Schmiede. Meinetwegen komm mit.«
  


  
    Sie stapften über den Hof, Hal vorneweg, Aud ein Stück dahinter. In Grims Schmiede glühte das Feuer blutrot. Grim, Unn und zwanzig andere Männer und Frauen des Hauses standen oder saßen schweigend da wie eine Versammlung buckliger Dämonen, umgeben von ihren Waffen. Grim hatte den mächtigen Hammer quer über den Schoß gelegt, Unn hielt ein schlankes, krummes Messer, mit dem sie sonst die Fettreste von den Tierhäuten schabte.
  


  
    Als Hal hereinkam, fuhren alle zusammen, scharrten mit den Füßen und reckten sich, um ihm zu beweisen, dass sie hellwach waren.
  


  
    Hal nickte in die Runde. »Alles klar. Jetzt brauchen wir nur noch zu...«
  


  
    Da ertönte ein kurzer, schriller Pfiff. Der Pfiff kam von weit her durch die Nacht. Kurz darauf hörte man noch einen Pfiff, diesmal in einer tieferen Tonlage. Fast im selben Augenblick waren laute Rufe, Geschrei und anderer Lärm zu hören.
  


  
    »Hord ist früh dran«, stellte Hal fest.
  


  
    Zwanzig Männer und Frauen sprangen auf und griffen zu den Waffen. Ihre Schatten zeichneten sich schwarz gegen die blutrot angeleuchteten Wände ab.
  


  
    Hal war schon zur Tür hinaus. Inzwischen kamen die Pfiffe aus drei Richtungen. Hal rannte los, Aud rannte los, die anderen Verteidiger rannten los.Wie der Blitz waren sie hierhin und dorthin quer über den Hof davongestürmt.
  


  


  
    26
  


  
    Da schwoll das unterirdische Summen mit einem Mal zu einem wahren Gebrüll an und rings um den Felsen flogen die Erdklumpen. Hunderte Trolde schnellten aus dem Boden und griffen mit ihren Klauenfingern nach den Männern. Sven und seine Gefährten kletterten den Felsen noch ein Stück weiter hinauf, denn sie wussten, dass Trolde den Erdboden nur höchst ungern verlassen. Doch schon bald hörten sie deren Klauen an dem Stein scharren.
  


  
    Daraufhin schwangen sie ihre Schwerter – auch wenn sie die Hand vor Augen nicht sehen konnten – und hörten zu ihrer Genugtuung etliche Troldköpfe den Felsen hinunterpoltern. Aber für jeden gefallenen Trold schnellte ein weiterer aus dem aufgewühlten Feld. Es wurden immer mehr, die mit gefletschten Zähnen und ausgestreckten langen, dürren Armen die Männer bedrängten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Der größte Lärm kam von Osten, dort, wo Leif mit seinen Leuten gewartet hatte. Hal übernahm die Führung, Grim und vier andere rannten hinterher. Mit einem raschen Blick vergewisserte sich Hal, dass Aud nicht mit dabei war. Sie war woanders hingelaufen.
  


  
    Über den Hof, durch wallende Nebelschwaden, in Richtung der Gasse. Hal hielt immer noch die beim Laufen schaukelnde Laterne, aber ihr Schein richtete gegen die weißlichen Dunststrudel nichts aus.
  


  
    Geradeaus hörten sie dumpfe Schläge und Schmerzensschreie.
  


  
    Hal griff nach dem langen Messer in seinem Gürtel.
  


  
    Der Nebel lichtete sich. Sie waren am Ziel.
  


  
    Am Ende der schmalen Gasse hatte man ein mit Gewichten beschwertes Netz, wie es sonst zur Jagd auf Hasen und Kaninchen benutzt wurde, heruntergelassen. Oben war das Netz an den Dachgiebeln befestigt. Durch die Gewichte spannte es sich straff und versperrte den Zugang zum Hof. Grims Sohn Ketil stand, mit einem Knüppel bewaffnet, da und beobachtete das Gestrampel und Gezappel. Als Hal angelaufen kam, tauchte in den Maschen ein unbekanntes, bärtiges Gesicht auf. Der Fremde versuchte verzweifelt, das Netz zu zerreißen. Ketil versetzte ihm einen Hieb mit dem Knüppel und der Mann sackte ächzend zusammen.
  


  
    Hal trat einen Schritt zurück und ließ den Blick über die Dächer zu beiden Seiten gleiten. Leifs Männer waren aus ihrer Deckung gekommen, schleuderten Steine in die Gasse herunter, stießen mit Mistgabeln und Hacken nach und prügelten mit Dreschflegeln drauflos. Unns Bottiche ergossen ihren stinkenden Inhalt in einem Schwall auf die Angreifer. Aus dem Dunkel waren gequälte Schreie zu hören.
  


  
    »Wie viele sind’s bei euch, Ketil?«, erkundigte sich Hal.
  


  
    »Bloß sechs oder sieben. Wir haben auch am anderen Ende ein Netz runtergeworfen, damit sie nicht rauskönnen.« Ketils Augen blitzten und er grinste schadenfroh. »Unser Willkommen scheint ihnen gar nicht zu gefallen.«
  


  
    Er trat wieder an das Netz und schaute hinein. Eine Schwertklinge schoss durch die Maschen und traf ihn unter der Achsel. Mit einem gurgelnden Schrei taumelte er nach hinten, dunkles Blut sprudelte auf seine Kleidung. Hal fluchte und fing ihn auf, dann schleifte er den Verwundeten von dem Netz weg. Der Junge barg das Gesicht an seinem Hals und Hals linke Hand wurde warm und nass.
  


  
    Ein zorniges Klagegeheul. Der Schmied Grim schubste Hal weg und nahm Ketil selbst in die Arme. Er ließ seinen Sohn behutsam zu Boden gleiten, erst auf die Knie, dann in sitzende Haltung, sodass Ketil zusammengesackt an der Hauswand lehnte. Blut lief aus seinem Mund.
  


  
    Da drängten sich Hals übrige Gefährten um das Netz und stießen unter lautem Gebrüll brutal mit ihren Harken und Fischspeeren hinein. Hal zerrte zwei von ihnen zurück. »Hört auf! Ihr zerreißt bloß das Netz! Gisli, Bolli – ihr beide bleibt hier und haltet Wache. Lasst keinen entwischen. Ihr anderen kommt mit.«
  


  
    

  


  
    Sie kehrten um und überquerten wieder den nebligen Hof. Von Süden und Westen hörte man Kampfgeräusche. Hals Gesicht war vollkommen starr, seine Hand ganz kalt von Ketils Blut.
  


  
    Er winkte seine beiden Begleiter auf die Südseite des Hauses. Sie kamen an Eyjolfs inzwischen leerem Kuhstall vorbei und sprangen über die eingestürzte Mauer. Dahinter blieben sie stehen und schauten über das Feld.
  


  
    Geradeaus sammelten sich die Verteidiger wie die Raubvögel stumm um zwei rechteckige schwarze Gruben. Eyjolf und ein anderer Mann hielten Fackeln in den Händen. Der flackernde Lichtschein huschte über ihre grimmigen Gesichter. Andere Männer hatten Steine in den Händen, aber die wurden offenbar nicht mehr benötigt. Aus einer Grube drang lautes Stöhnen. Um die Stiefel der Verteidiger lagen kleine Äste und die Überreste der Torfstücke und Grasbüschel, mit denen man die Fallgruben getarnt hatte.
  


  
    »Kommt ihr zurecht, Eyjolf?«, rief Hal.
  


  
    Die Fackel hob sich, der Alte kam herüber. Sein rötlich angeleuchtetes Gesicht schwebte körperlos im Nebel. »Wir haben hier drei von diesen Prachtexemplaren. Drei andere sind nicht in die Falle getappt und weggerannt, als wir uns auf sie stürzen wollten.«
  


  
    »Sind eure Gefangenen tot?«
  


  
    »Die meisten zappeln noch.Wir haben eben überlegt, wie wir sie am besten erledigen.«
  


  
    Hal spürte wieder Ketils Gesicht an seinem Hals, er sah Brodir vor sich, Olaf, den massigen Umriss von Björn, dem Händler... »Unterhaltet euch ruhig laut darüber, damit die Gefangenen es hören und ordentlich Angst bekommen«, flüsterte er, »aber bringt sie nicht um. Sorgt nur dafür, dass sie nicht entkommen.«
  


  
    »Sven hätte die Kerle bei lebendigem Leib verbrannt«, erwiderte Eyjolf sauer.
  


  
    »Ich bin aber nicht Sven.Tu, was ich dir sage, Alter.« Hal wandte sich an seine beiden Begleiter. »Macht sieben im Osten und sechs hier. Bleiben noch mal sieben im Westen für Kugis und Sturlas Gruppe übrig. Das könnte schwierig werden.«
  


  
    Ein Mann erwiderte: »Unn und ein paar andere sind gleich beim ersten Hilferuf hingelaufen.«
  


  
    »Trotzdem dürften sie in der Klemme sein. Kommt!«
  


  
    Noch einmal mussten sie den Hof durchqueren.Von Osten her, aus der Richtung von Leifs Fangnetz, wurden die Kampfgeräusche leiser, aber der Lärm im Westen wurde immer lauter. Sie liefen an Unns Gerberei vorbei eine schmale, unbeleuchtete Gasse entlang in Richtung Misthaufen. Durch die Lücken zwischen den Gebäuden und über die eingestürzte Mauer sah Hal den Vollmond auf die nebelverhangenen Felder leuchten. Davor hoben sich schwarz die Umrisse der Kämpfenden ab, die zu zweit oder zu dritt mit Schwert und Sense oder Schwert und Hacke aufeinander eindroschen.
  


  
    Hals Begleiter hatten längere Beine als er. Sie überholten ihn und stürzten sich ins Getümmel.
  


  
    Auch Hal beschleunigte seine Schritte, zückte im Laufen sein Messer und stolperte im nächsten Augenblick über einen Mann, der rücklings auf dem Boden lag. Hal schlug der Länge nach hin und schürfte sich die Handflächen auf. Er rappelte sich wieder hoch und sah hin. Das Mondlicht hatte sich einen Weg durch den weißen Dunst gebahnt und schien nun auf einen verlorenen Helm, blondes Haar, einen kurz geschorenen Bart und ein rotwangiges, offenes Gesicht. Es gehörte Einar aus Hakons Haus, mit dem sich Hal letztes Jahr angefreundet hatte. Einars Augen blickten starr zum Himmel, sein Mund war zu einem schiefen Grinsen verzerrt.
  


  
    Hal fuhr entsetzt zurück. Um ihn her tobte ein Gewühl aus schwer atmenden, miteinander ringenden, aufeinander einschlagenden Männern. Metall ließ Holz splittern, dunkles Blut spritzte aufs Pflaster.
  


  
    Die Hakonssons waren eigentlich gut zu erkennen. Sie trugen lange Kettenhemden, die bei jeder Bewegung dumpf klirrten. Ihre Köpfe steckten in runden Helmen mit langen Nasenschützern und geschwungenen Wangenklappen, die Augen wirkten darunter wie stumpfe schwarze Schlitze. So gewandt und erbarmungslos, wie sie mit den Schwertern um sich hieben, erinnerten sie kaum noch an Menschen, sondern eher an Wesen aus einer uralten Sage.
  


  
    Die Verteidiger von Svens Haus hatten keine Rüstungen, ihre Köpfe waren ungeschützt, aber auch sie hieben unter lautem Schlachtgebrüll so entschlossen um sich, dass man sie in dem Durcheinander und bei der kärglichen Beleuchtung kaum von den Feinden unterscheiden konnte.
  


  
    Vor Hals Füßen blinkte etwas. Es war das Schwert, das Einars starrer Hand entglitten war.
  


  
    Hal steckte sein eigenes Messer weg und hob das Schwert auf. Es war unhandlich und ungewohnt schwer.
  


  
    Ein Stück entfernt, an der Troldmauer, regte sich etwas. Eine kleine Gestalt sackte in sich zusammen, eine zerbrochene Mistgabel knallte scheppernd auf die Steine.
  


  
    »Kugi!« Hal flitzte los, aber das schwere Schwert behinderte ihn. Da kam mit fliegenden dunklen Haaren eine Wilde aus der Dunkelheit gestürmt, die ein langes Messer schwang. Es war die Gerberin Unn, die Kugi zu Hilfe eilte und einen behelmten, gepanzerten Hakonsson zum Rückzug über die Mauer zwang.
  


  
    Nun tauchte rechts von Hal ein weiterer, hochgewachsener Angreifer auf. Er hielt sein Schwert lässig und hatte es offenbar auf einen Jungen abgesehen, der mit dem Rücken zur Mauer auf dem Boden kauerte. Der Junge war Unns Sohn Brusi, der den kläglichen Rest eines mittendurch gehauenen Sensenstiels in der Hand hielt.
  


  
    Hal fuchtelte ungeschickt mit seinem Schwert in die Richtung der beiden, stürzte nach vorn …
  


  
    ... als von der anderen Seite eine Gestalt angehumpelt kam und mit einer Eisenstange auf den Schwertarm des Hakonssons einschlug. Der Angreifer jaulte vor Schmerz laut auf, ließ seine Waffe fallen und wich, sich den Arm haltend, hastig zurück. Als Hal ihn fast eingeholt hatte, duckte er sich seitlich weg, hechtete über die eingestürzte Mauer und plumpste geradewegs in den Misthaufen.
  


  
    Seine Flucht schien einen allgemeinen Rückzug auszulösen. Zwei andere behelmte Krieger ließen abrupt von ihren Gegnern ab, sprangen ebenfalls über die Mauer und verschwanden im Nebel. Der Aufruhr legte sich, die müden Männer und Frauen ließen die Waffen sinken.
  


  
    Hal nahm es nur aus dem Augenwinkel wahr, denn er starrte mit offenem Mund die Gestalt mit der Eisenstange an.
  


  
    »So sieht man sich wieder«, begrüßte ihn die schwer atmende Aud.
  


  
    Hal antwortete nicht. Die anderen sammelten sich in dem engen Hof um ihn, er musste sich um sie kümmern. Mit Ausnahme von Unn, die Brusi auf die Beine half, wirkten sie alle ziemlich lädiert. Die meisten hatten Wunden an Armen oder Oberkörper, viele hatten ihre Waffen eingebüßt oder hielten nur noch Bruchstücke in den Händen. Etliche Tote lagen auf dem Pflaster.
  


  
    Unns Messer glänzte feucht und dunkel. Sie strahlte triumphierend über das ganze grobe Gesicht. »Das war ja ein Kinderspiel, Hal! Sven wäre stolz auf uns! Heute Nacht werden wir lange feiern!«
  


  
    »Hoffentlich«, erwiderte Hal knapp. »Sturla, Brusi, wenn ihr beide unverletzt seid, habe ich einen Auftrag für euch. Geht schnell die Mauer ab und legt die Holzpuppen um, damit man sie von draußen nicht mehr sieht. Wenn die Hakonssons sich noch mal umdrehen und die Puppen unverändert dastehen, merken sie, dass die Wachen nicht echt sind. Beeilt euch.«
  


  
    Die beiden jungen Männer eilten davon. »Ihr habt euch tapfer geschlagen«, lobte Hal die Gerberin und die anderen Umstehenden. »Wie viele wollten hier eindringen? Wie viele haben wir verloren?«
  


  
    »Sieben sind über die Mauer gekommen«, antwortete Unn, »vier konnten fliehen. Was uns betrifft... sieh selbst.«
  


  
    Hal nahm eine Laterne und besah sich die Gefallenen. Drei Hakonssons waren darunter, einer davon war Hals Bekannter Einar. Hord und Ragnar waren nicht dabei.
  


  
    Dazwischen lagen fünf Mitglieder von Svens Haus, von denen wiederum drei – ein Mann und zwei Frauen – ihren Schwertwunden schon erlegen waren. Der Schweinehirt Kugi zählte zu den Verwundeten. Sein Arm und seine Brust waren übel zugerichtet.
  


  
    Hal kniete sich neben ihn. Kugi war grün um die Nase, doch sein Blick brannte leidenschaftlich. »Gut gemacht, Kugi!«, lobte ihn Hal. »Du bist nun einer der Helden unseres Hauses.Wir bringen dich nun in die Halle.«
  


  
    Kugi fragte mit leiser, aber fester Stimme: »Heißt das, wir haben gesiegt?«
  


  
    »Wir haben sie an allen drei Seiten zurückgeschlagen. Mindestens die Hälfte aller Feinde ist gefallen oder wurde gefangen genommen. Ich muss jetzt mit Leif sprechen.« Hal drückte Kugi ermutigend die Schulter und stand auf. Die anderen Verteidiger beugten sich über die Gefallenen, manche weinten. Der Anblick machte Hal traurig, aber er ließ sich nichts anmerken. »Aud«, sagte er, »kannst du dafür sorgen, dass die Verwundeten in die Halle gebracht werden? Wer noch kämpfen kann, soll hierbleiben und weiter Wache stehen. Ich lasse Gudny gleich Verpflegung und Bier herschicken. Der erste Angriff ist abgewehrt, aber wir dürfen jetzt noch nicht nachlassen.«
  


  
    

  


  
    Hal und Aud begleiteten die Verwundeten in die Halle. Unterwegs nahmen sie das Schwert in Augenschein, das Hal dem gefallenen Einar abgenommen hatte. Drei andere eroberte Schwerter ließen sie der kleinen Truppe an der Mauer.
  


  
    Die Waffe hatte einen groben Griff aus einem plumpen Metallkeil, den man mit einem Stoffstreifen umwickelt hatte, damit er sich besser halten ließ. Die Klinge war ein Stückchen länger als Hals ausgestreckter Arm und voller Kerben und Dellen.
  


  
    »Ziemlich stumpf, das Ding«, konstatierte Aud, »bis auf die Spitze. Nicht unbedingt die Waffe eines Helden.«
  


  
    »Hords Schmiede sind eben noch nicht so geschickt wie die alten Meister«, antwortete Hal. »Wenn du willst, behalt das Ding. Ich kann es sowieso nicht benutzen, wie du es vorhergesagt hast. Es ist zu lang für mich.« Es klang matt und abwesend. Die Ereignisse des Überfalls schlugen noch einmal über ihm zusammen: die Schreie der Verwundeten, die Gesichter der Toten. Er hörte Aud zwar reden, hörte sie sagen, wie erfolgversprechend bisher alles verlaufen sei, war aber mit den Gedanken ganz woanders. Irgendwo dort draußen im Nebel sammelte Hord seine Leute, zählte seine Verluste und formierte sich neu. Was würde er tun? Fliehen? Wohl kaum. Das würde ihm nur Schande machen … Was dann? Das hing davon ab, wie viele Kämpfer ihm geblieben waren.
  


  
    »Sieh mal, wir haben Gefangene gemacht!«, sagte Aud da.
  


  
    Vor dem Tor zur Halle hatte sich im Schein der Laternen ein kleiner Menschenauflauf gebildet. In der Mitte stand Hals Bruder Leif, der laute Worte mit schwungvollen Gebärden untermalte. Auch er hatte ein Schwert erobert. Um ihn scharten sich fünf, sechs Mitglieder des Verteidigungstrupps aus der kleinen Gasse, die Verwundeten von der Westseite und ein, zwei Mitglieder von Eyjolfs kleiner Truppe. Sie alle betrachteten zwei verzagte Hakonssons, die blutüberströmt, waffenlos, ohne Helme und mit auf dem Rücken gefesselten Händen dastanden.
  


  
    Der Bäcker Bolli, dessen Jacke an der Schulter blutdurchtränkt war, trat dem einen Gefangenen so heftig vors Schienbein, dass der mit schmerzverzerrtem Gesicht zurücktaumelte. Leif und viele andere lachten. Jemand verpasste dem anderen Mann von hinten einen Fausthieb. Blut tropfte auf den Boden. Die Menge drang wie ein Mann auf die Feinde ein.
  


  
    Hal trat näher. »Lass das, Bolli!«, fuhr er den Bäcker an. »Und du auch, Runolf!«
  


  
    Bleiche, hassverzerrte Gesichter wandten sich ihm zu. »Die Mistkerle haben Ketil und Grim auf dem Gewissen«, sagte jemand.
  


  
    »Trotzdem. Lasst sie in Frieden.« Hal merkte, dass er mit beiden Händen den Schwertknauf umklammerte. Er ließ den Blick über die mit einem Mal verstummte Menge wandern. »Wer die beiden noch einmal anrührt, kriegt es mit mir zu tun.Was war hier los, Leif?«
  


  
    Sein Bruder hielt den Kopf gesenkt. Er atmete schwer und sah Hal schräg von unten an. »Insgesamt sieben sind uns ins Netz gegangen, auch Hord und Ragnar«, antwortete er mürrisch. »Sie haben sich trotzdem erbittert gewehrt. Ein paar von uns wurden verwundet, aber ich selbst habe einen Feind erstochen, und Thorli hat einem anderen den Kopf abgeschlagen. Dann haben sie Ketil umgebracht, und Grim, der es mit angesehen hatte, war außer sich. Er sprang vom Dach und wollte seinen Sohn mit dem Hammer rächen. Er hat einen der Feinde erschlagen, aber dann kam Hord, kämpfte wie ein Dämon und tötete ihn. Grim war ein mutiger Mann.« Die Menge raunte zustimmend, Leif nickte bekräftigend. »So wie die Dinge liegen«, fuhr er fort, »wüsste ich nicht, warum wir gegenüber diesen Kerlen auch nur das kleinste bisschen Gnade zeigen sollten.«
  


  
    Leif hob die Stimme nicht, aber es klang trotzdem wie eine Herausforderung, und er hatte die Umstehenden auf seiner Seite. Etliche Männer riefen Hal etwas zu, aber er ging nicht darauf ein, sondern antwortete: »Du hast deine Geschichte noch nicht zu Ende erzählt, Leif.Wo sind Hord und Ragnar geblieben?«
  


  
    Leif zuckte die Schultern. »Sie haben das Netz am anderen Ende der Gasse zerschnitten und sind entkommen. Diese beiden hier waren zu schwer verwundet, um auch zu fliehen. Die Schlacht ist zu Ende.Wir haben gesiegt und können mit den Gefangenen machen, was wir wollen. Ich bin dafür, sie umzubringen.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Hal. »Wir sperren sie in den Kornspeicher. Bolli, du stehst am nächsten dran. Du übernimmst das.«
  


  
    Die anderen schienen unschlüssig. Ihre Feindseligkeit war deutlich zu spüren, aber niemand machte den Mund auf.Alle sahen Leif an, damit er die allgemeine Stimmung in Worte fasste. Leif schaute erst auf seine Füße und dann von einem zum anderen. Ihr drängendes Schweigen ermutigte ihn. »Die beiden sind unsere Feinde, Hal«, sagte er schroff. »Sie haben das Gesetz des Tals gebrochen und unsere Leute getötet. Dafür ist nur eine einzige Strafe vorgesehen – der Tod.«
  


  
    Jubelrufe. Hal gab sich einen Ruck. Mit einer Hand hielt er immer noch den Schwertknauf umfasst, mit der anderen tastete er nach dem Messer in seinem Gürtel. »Eigentlich schade, dass ich dir das offenbar erst erklären muss, Leif«, setzte er zu einer Antwort an. »Wir verschonen die Männer aus zwei Gründen. Erstens, weil es unehrenhaft ist, wehrlose Gefangene umzubringen und zweitens, weil die Nacht noch nicht um ist. Unsere Feinde draußen vor der Mauer sind immer noch zu neunt. Hord wird wiederkommen, und dann ist es gut, wenn wir Geiseln haben und verhandeln können. Das begreift ja wohl der Dümmste. Und darum wiederhole ich: Bolli...« – er sah den Dicken nicht an, sondern hielt den Blick unbeirrt auf Leif gerichtet -, »... du bringst die Gefangenen in den Kornspeicher.«
  


  
    Wieder wandten sich alle Köpfe Leif zu. Der rührte sich erst nicht, dann nickte er auf einmal kaum merklich. Die Umstehenden tuschelten miteinander, aber niemand äußerte offenen Widerspruch, und die Gefangenen wurden rasch weggebracht.
  


  
    »Gut so«, sagte Hal. »Jetzt müssen wir Spähtrupps zusammenstellen, die alle Seiten des Hauses beobachten. Wenn Hord noch einmal...«
  


  
    »Ich denke, Bruder«, unterbrach ihn Leif da heiser, »du könntest allmählich wieder aufhören, uns herumzuscheuchen. Zugegeben, dein Plan hat gut geklappt, das muss man schon sagen. Und vielleicht ist es auch am besten, wenn wir die Geiseln erst einmal verwahren, wie du vorschlägst. Aber die ganze Lage hat sich geändert.Wir haben den Angriff abgewehrt, und ich glaube nicht, dass die Hakonssons mit nur noch neun Mann einen zweiten Versuch wagen. Damit können wir auf deine Dienste wieder verzichten und uns vielleicht lieber ins Gedächtnis zurückrufen, dass du es warst, der das ganze Unglück überhaupt verursacht hat.« Er sah sich selbstbewusst um und wurde mit zustimmendem Raunen belohnt.
  


  
    Aud konnte sich nicht mehr beherrschen. »Red keinen Schwachsinn, Leif! Die Schuld trägt Hord Hakonsson, nicht Hal!«
  


  
    Hal fasste beschwichtigend nach ihrer Hand. »Zum Zanken haben wir keine Zeit.Wenn Hord wieder angreift...«
  


  
    Aber die Unmutsrufe wurden lauter. »Siehst du?«, rief Leif. »Die Leute wissen, dass ich recht habe. Du machst nur Ärger, Hal, das war schon immer so.Wie viele von uns mussten deinetwegen sterben? Wie viele sind verwundet? Du bringst Schande über uns, Bruder, und wenn Mutter nicht vor Kummer außer sich wäre, hätte sie dir das heute auch in aller Deutlichkeit gesagt.«
  


  
    Hal beherrschte sich nur mühsam. »Meinst du wirklich, Bruder?«
  


  
    »Ja. Und jetzt halt einfach den Mund und lass mich die Dinge regeln.«
  


  
    »Hal...« Aud griff nach seinem Arm.
  


  
    »Schon gut.« Er schüttelte sie ab. Dabei öffnete sich seine Jacke und es blitzte silbrig auf.
  


  
    Leif machte Stielaugen. »Was hast du denn da um?«
  


  
    Alle folgten seinem Blick. Alle sahen den Silbergürtel und schnappten nach Luft. Im Lauf der Auseinandersetzung der beiden Brüder hatte sich der Ärger der Menge mal gegen den einen, mal gegen den anderen gerichtet, ohne dass die Leute den Grund richtig hätten benennen können. Mit einem Mal schien alles klar.
  


  
    »Das ist doch Svens Silbergürtel!«, sagte Leif ungläubig.
  


  
    »Er hat ihn gestohlen«, keuchte jemand. »Er hat ihn sich umgelegt!«
  


  
    In der allgemeinen Aufregung kam jemand unbeachtet quer über den nebligen Hof gelaufen.
  


  
    »Er hat den Talisman unseres Hauses gestohlen!«, unkte eine Frau. »Kein Wunder, dass wir mit solchem Unglück geschlagen sind!«
  


  
    »Ja, ich trage Svens Gürtel, mit dem er in jedem Kampf Sieger geblieben ist«, bestätigte Hal ruhig. »Will mir jemand verbieten, ihn zu tragen? Du vielleicht, Leif? Oder du, Runolf?«
  


  
    Ein atemloser Ruf. »Hal!«
  


  
    Die Umstehenden schwiegen. Hal zuckte lächelnd die Achseln. »Na, dann...«
  


  
    »Hal!«
  


  
    Aud sagte: »Sieh mal, wer da kommt!«
  


  
    Sturla, dem Hal aufgetragen hatte, die Mauer abzugehen und die hölzernen Wachposten umzulegen, kam angerannt. Er kam mit entsetztem Gesicht vom Nordtor herüber. »Hal! Hal! Hord ist wieder da! Er hat Bogenschützen dabei – mit Brandpfeilen! Wir sollen dich ausliefern, sonst zünden sie das Haus an! Dann müssen wir alle elend verbrennen!«
  


  
    Niemand sagte etwas. Alle spähten in den Nebel. Alle sahen über der Mauer einen rötlich gelben Fleck im Bogen himmelwärts fliegen.
  


  
    Der Fleck war kaum größer als die Sterne, zwischen denen er seine Bahn zog. Ganz kurz schien er in der Luft zu stehen, dann stürzte er wie ein Raubvogel, rasch größer werdend, lodernd und einen gelben Schweif hinter sich herziehend, auf sie herunter.
  


  
    Die Versammelten waren viel zu überrumpelt, um Warnrufe auszustoßen oder wegzulaufen.
  


  
    Mit schrillem Fauchen zerstob ein Feuerblitz auf den Steinplatten vor Aud und Hal. Rötliche Flammen züngelten an den Säumen ihrer Kleider hoch. Die beiden rührten sich nicht von der Stelle. Die Übrigen liefen schreiend auseinander, Leif und ein paar andere warfen sich in Todesangst auf den Boden.
  


  
    Ein Brandpfeil nach dem anderen sauste heran und fiel fauchend vom schwarzen Himmel, verwandelte sich in einen Feuerball.
  


  
    Einer traf das Dach der Halle, einer landete in Grims Schmiede. Kaum hörte man den dumpfen Aufschlag, schon loderte der dort gelagerte Torf auch schon auf. Der nächste Pfeil zerschellte neben dem Fahnenmast.
  


  
    Aus der Halle kamen ängstliche Rufe, plötzlich war der ganze Hof voller verschreckt umherlaufender Gestalten, die sich in Sicherheit bringen wollten.
  


  
    Hal und Aud wechselten einen Blick. »Es ist so weit«, sagte Hal.
  


  
    »Tu’s nicht, Hal!«
  


  
    »Hier, schenk ich dir.« Er drückte ihr das Schwert in die Hand. »Da, wo ich hinwill, ist es mir bloß im Weg. He, Leif«, wandte er sich an seinen Bruder, der unbeholfen aufstand, »jetzt hast du wieder das Sagen.Vielleicht unternimmst du mal was gegen das Feuer.«
  


  
    Leif war kalkweiß im Gesicht, sein Blick flackerte unsicher. »Du...«
  


  
    »Ich gehe raus, um alle zu retten.« Hal drehte sich nach Aud um und lächelte ihr zum Abschied zu. »Leb wohl.« Dann lief er los, ließ Aud stehen, ließ die anderen stehen, ließ alles hinter sich – die durcheinanderhastenden Leute, die Verwundeten und Gefallenen, jene, die ihn verabscheuten, und jene, die ihn mochten, lief die mit Waffen, Helmen und Toten übersäte Gasse zwischen den geduckten Hütten entlang, lief vorbei an zerrissenen Netzen und dunklen Blutlachen, über Steine und Schutt bis zur Troldmauer, die schwarz vor ihm aufragte.
  


  
    Er kletterte hinauf, blieb noch einmal kurz stehen, dann sprang er auf der anderen Seite herunter. Seine kleine, gedrungene Gestalt war im Nu vom Nebel verschluckt.
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    Nach der Schlacht am Troldfelsen wurde Svens Leichnam nach Hause gebracht und man errichtete ihm auf dem Hügelkamm eine Grabstätte. Er wurde auf seinen besten Steinstuhl gesetzt, das Gesicht dem Hochmoor zugewandt, das blutige Schwert immer noch in der Hand. Ringsherum reihte man alles auf, woran sein Herz zu seinen Lebzeiten gehangen hatte: seinen randvoll mit Bier gefüllten Becher, seinen mit Fleisch und Brot beladenen Silberteller, sein Lieblingspferd und seine Lieblingsjagdhunde, die man draußen vor dem Grab erdrosselte und ihm anschließend zu Füßen legte. Viele waren der Meinung, auch sein Weib solle ihn begleiten, um ihm während seiner Wacht zu dienen, aber sie war strikt dagegen und konnte die Sache mit einer Mehrheit von zwei Stimmen zu ihren Gunsten entscheiden. Man verstreute auch einen beträchtlichen Teil der Gold- und Silberschätze, die Sven bei Gefechten mit den Trolden und seinen Nachbarn erobert hatte, um ihn her, nur den Silbergürtel nahm man ihm ab und hängte ihn in die Halle, auf dass er seiner Sippe Glück brächte. Dann wurde das Grab verschlossen, und der Held blieb auf dem Hügel zurück, um die Trolde fernzuhalten.
  


  
    Eigentlich war es überhaupt nicht schwierig, dachte Hal erleichtert. Er hatte zuerst befürchtet, dass er in dem ganzen Durcheinander den richtigen Zeitpunkt verpassen könnte. Oder noch schlimmer, dass er den richtigen Zeitpunkt nur allzu deutlich erkennen würde, aber schlicht zu feige wäre. Doch als Sturla angelaufen kam und es Brandpfeile hagelte, legte Hal alle Ängste und Zweifel ab, als hätte er einen Mantel abgeworfen. Mit einem Mal wusste er, was er zu tun hatte.
  


  
    Er wunderte sich selbst darüber, aber nachdem er das Haus verlassen und in den grasüberwucherten Graben hinuntergesprungen war, begriff er, dass er insgeheim die ganze Zeit mit diesem Ausgang gerechnet hatte. Zwar war seine Verteidigungsstrategie raffiniert und erfolgreich gewesen – denn seiner Schätzung nach war die Hälfte aller Feinde gefallen oder gefangen genommen worden -, aber Hord war trotzdem mit seiner Ausrüstung und seinen gut ausgebildeten Kämpfern deutlich im Vorteil, und zudem trieb ihn sein tödlicher Hass auf Hal an. Es war von Anfang an unwahrscheinlich gewesen, dass ein simpler Überraschungseffekt den Ausschlag geben konnte.
  


  
    Aber es gab auch noch einen schwerer wiegenden Grund, weswegen Hal die Sache allein zu Ende bringen musste. Der Grund lag weit in der Vergangenheit, in seiner frühen Kindheit, in Katlas Vorhersagen über seinen Charakter und seine Zukunft.War er denn nicht ein Mittwinterkind, über dem sein Leben lang ein Verhängnis schwebte? Er war vom Schicksal dazu bestimmt, jeden ins Unglück zu stürzen, mit dem er es zu tun bekam. Außerdem war er ein direkter männlicher Nachfahre Svens, weshalb er – so hatte es schon Brodir prophezeit – höchstwahrscheinlich früh sterben würde.Wie jetzt klar wurde, sollten alle diese Vorhersagen verblüffend schnell eintreffen. Aber das erschreckte Hal nicht mehr.
  


  
    Früher hätte er mit seinem Schicksal gehadert und sich bitter über dessen Ungerechtigkeit beklagt. Jetzt nicht mehr. Dafür hatte er schon zu viel getan und erlebt, welche Folgen sein Tun hatte. Als er Brodir rächen wollte, hatte er eine alte Auseinandersetzung fortgesetzt. Durch seinen Fluchtversuch aus dem Tal und das Überschreiten der Grenze, die der Held errichtet hatte – noch dazu mit dem Gürtel des Helden um die Schulter -, hatte er Sven weiß welches Unheil über seine Familie gebracht.Was immer er getan hatte, es war entweder schiefgelaufen oder nach hinten losgegangen, das Verhängnis hatte nur immer schneller seinen Lauf genommen. Jetzt übernahm Hal für alles, was geschehen war, die Verantwortung, und das war wie ein Befreiungsschlag für ihn.
  


  
    Hords Feindschaft hatte ihn gelähmt, genau wie die Ablehnung und das Unverständnis, die er zu Hause erlebt hatte, und nicht zuletzt die Furcht vor den Trolden, die in den Hügeln schon auf ihn warteten. Der Teufelskreis, in dem Hal sich befand, war so perfekt, dass ihn die Vorstellung, endlich daraus auszubrechen, beflügelte. Er hatte nichts mehr zu verlieren.
  


  
    Sein Zuhause zu retten, indem er es verließ, war erst der Anfang. Seit er von der Mauer gesprungen war, schritt er schon viel leichter aus.
  


  
    Hord legte es also darauf an, dass Hal herauskam, ja? Nun, das konnte er haben. Umso besser, wenn sein Zuhause dann verschont blieb. Aber Hal hatte nicht vor, sich zu stellen, ohne den Plan, den er Aud verraten hatte, wenigstens auszuprobieren. Zwar hatte Aud recht, dass er kaum Aussicht auf Erfolg hatte und es nur noch unwahrscheinlicher machte, dass Hal das Ganze lebendig überstand, aber er wollte es trotzdem versuchen. Hord hinter die Gräber locken zu wollen, grenzte an Wahnsinn, aber gerade dass es so aussichtslos war, machte den Reiz der Sache aus. Hal hatte wieder ein Kribbeln im Bauch wie damals als Kind, als ihm Katla von Svens letzter Schlacht erzählt hatte, in der die Helden Schulter an Schulter im Dunkeln auf dem Felsen gestanden und den Ansturm der Trolde erwartet hatten. Auch Hal überkam eine Art todesmutige Hochstimmung, ein Triumphgefühl angesichts des nahen Untergangs. Bis es so weit war und wenn er ohnehin jeden ins Verderben stürzte, konnte das ebenso gut Hord Hakonsson sein.
  


  
    Weißer Nebel umwallte ihn. Hal huschte durch Schilf und Gras, immer dicht an der Troldmauer entlang. Irgendwo über ihm schien der Mond, aber sein Licht richtete gegen das wirbelnde Weiß wenig aus, und Hal konnte kaum etwas erkennen. Er folgte blindlings den seit Kindertagen vertrauten Pfaden und bewegte sich Richtung Nordtor. Schon hörte er Bogensehnen surren und hinter der Mauer vereinzelte Rufe und Schreie. Er duckte sich, schlich auf Zehenspitzen weiter und hielt angestrengt nach der Straße Ausschau.
  


  
    Geradeaus entdeckte er ein verschwommenes rötliches Flackern, von dem er nicht einschätzen konnte, wie weit entfernt es war. Als er näher kam, hörte er es leise knacken und knistern – ein Lagerfeuer.
  


  
    Um den flackernden Schein drängten sich dunkle Gestalten, die sich abwechselnd bückten und wieder aufrichteten. Helle Feuerklumpen wurden aufgehoben und flogen anschließend in hohem Bogen durch die Luft.
  


  
    Hal kauerte im Schutz des Nebels und der hohen Schilfhalme in dem ausgedienten Wassergraben und biss sich zornig auf die Lippe. Er zählte durch – es waren fünf Gestalten, vielleicht auch sechs... Wo waren die anderen? Mindestens neun Mann hatten fliehen können. Und vor allem, wo war...
  


  
    Nicht weit von Hal entfernt, zwischen ihm und dem Feuer, rührte sich etwas im Dunst.
  


  
    Der Betreffende hatte sich so reglos verhalten, dass Hal ihn nicht bemerkt hatte und ihm nicht aufgefallen war, dass er schon ganz nah bei der Böschung war, die zum Tor hinaufführte. Sie lag höher als der Graben, sodass es den Eindruck machte, als schwebte der Mann in der Luft, ein schwarzer, immer wieder von Dunstschwaden verschleierter Umriss. Hal duckte sich noch tiefer, denn er erkannte ihn sofort. Selbst im trüben Mondlicht waren die breiten Schultern und die bärenhafte Statur unverwechselbar. Am Gürtel trug der Mann, der in einen blinkenden Kettenpanzer gehüllt war, ein langes Schwert. Dort oben stand Hord, ein hochgewachsener, behelmter Krieger, breitbeinig und mit in die Hüften gestemmten Händen. In einer Haltung, die überlegenes Selbstvertrauen ausdrückte, schaute er zur Mauer hinüber. Es wirkte, als wäre einer der alten Helden auferstanden.
  


  
    Hal kauerte mit nassem Hintern im Matsch und tastete unter seiner Jacke beklommen nach seinen eigenen harmlosen Waffen – dem Messer und der Troldklaue. Er besaß weder Rüstung noch Helm, weder Bogen noch Schwert... Um seine Furcht zu dämpfen, atmete er tief durch. Aber so und nicht anders sollte es sein, nichts sollte ihn belasten.
  


  
    Außer Svens Gürtel natürlich. Er tätschelte das kalte Metallgeflecht, das sich über seine Brust spannte. Bis jetzt hatte ihm der Gürtel Glück gebracht. Nun musste er seine Dienste ein allerletztes Mal in Anspruch nehmen.
  


  
    Oben auf der Böschung kam Bewegung in Hord. Ein knapper Befehl ertönte. Die Gestalten um das Lagerfeuer hielten ein. Es wurden keine Pfeile mehr über die Mauer geschossen.
  


  
    Dann rief Hord mit einer Stimme, die so laut war, dass sich Hal unwillkürlich noch tiefer ins Schilf duckte: »Heda, ihr Leute von Svens Haus! Hört ihr mich? Werft Hal Svensson zum Tor hinaus, dann beenden wir den Beschuss! Werft ihn raus, dann ziehen wir ab und kommen nie mehr wieder! Andernfalls müsst ihr in eurer eigenen Halle verbrennen!«
  


  
    Hord wartete. Der Wind trug beißenden Qualm heran, der Nebel wurde schon ganz schwarz. Doch von jenseits der Mauer kam keine Antwort.
  


  
    Hord brummte ärgerlich und wandte sich um, wollte seine Männer auffordern weiterzumachen.
  


  
    Da stand Hal aus dem Schilf auf, die Daumen unbekümmert in den Gürtel gehakt. »Heda, Hord!«
  


  
    Als sein Ruf verklang, war die folgende Stille eine andere als zuvor. Die Nacht selbst schien die Ohren zu spitzen. Hal sah die Gestalt auf der Böschung zusammenfahren. Die Bogenschützen am Feuer standen wie angewurzelt da, die Pechpfeile brannten auf den Bogensehnen herunter.
  


  
    »Weshalb so schreckhaft?«, fragte Hal belustigt. »Ich bin doch rausgekommen, genau wie du wolltest!«
  


  
    Wieder herrschte Stille. Hord wandte sich verunsichert nach allen Seiten um, seine Antwort klang gespannt und zaghaft zugleich: »Bist du’s, Hal Svensson?«
  


  
    »Leibhaftig!«, erwiderte Hal selbstbewusst.
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Hier, ganz in deiner Nähe. Hier unten im Graben.«
  


  
    Hord drehte sich um. Seine schwarze Silhouette schwebte im Nebel. Hal grinste grimmig. Auch er stand in Heldenpose da, breitbeinig und mit verschränkten Armen, ein Bild trotziger Gelassenheit.
  


  
    Hords Helm legte sich zweifelnd schief. »Ich sehe nichts als Schilf.«
  


  
    »Um Svens willen!« Hal sprang aus dem dichtesten Schilf, dessen Halme ihn zugegebenermaßen ein wenig überragten. »Siehst du mich jetzt?«
  


  
    Der wuchtige Kopf nickte. »Ich sehe jemanden, der wie eine Ratte aus einem Loch lugt.« Hords Gelächter klang wegen des Helmes hohl und hallend. »Demnach haben dich deine Leute tatsächlich hinausgeworfen?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, gab Hal zurück. »Ich bin freiwillig gekommen.«
  


  
    »Darf ich fragen, warum?«
  


  
    »Ist das nicht sonnenklar? Deine Forderung lautete: Sobald ich herauskomme, stellt ihr den Angriff auf mein Haus ein. Oder habe ich mich da verhört?«
  


  
    Hord nickte bedächtig. »Du hast ganz richtig gehört. Darauf habe ich mein Ehrenwort gegeben. So soll es sein.«
  


  
    »Gut. Dann gib bitte deinen Männern Bescheid.«
  


  
    Hord schaute zu den Schatten am Feuer hinüber. »Löscht die Pfeile, tretet das Feuer aus! Das Haus soll nicht mehr brennen. Ehrlich gesagt, Hal Svensson«, er wandte sich wieder Hal zu, »damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hätte nicht gedacht, dass du freiwillig kommst, sondern dass man dich entweder wie ein kleines, dickes, mit Stricken verschnürtes Bündel zum Tor herauswirft oder eben nicht. In letzterem Fall hätten wir euren Hof zwar übel beschädigt, aber irgendwann wären uns die Pfeile ausgegangen und du hättest am Leben bleiben können. Ich gestehe, dass ich nicht recht begreife...«
  


  
    Hal fiel auf, dass Hord, während er mit ihm sprach, die Finger der dem Feuer zugewandten Hand spielen ließ. Gab er seinen Männern heimlich Zeichen?
  


  
    In ruhigem Ton, aber sich wachsam umschauend, antwortete Hal: »Ich tue nichts anderes als das, was du an meiner Stelle sicherlich auch getan hättest. Es wäre unehrenhaft gewesen, sich hinter der Mauer zu verstecken, wenn es meinen Leuten deswegen schlecht ergeht. Du hast es auf mich abgesehen, nicht auf sie. Sie haben sich mir zwar angeschlossen, um euren ersten Angriff abzuwehren, aber da ging es darum, das Haus zu retten.Was jetzt noch zwischen uns steht, sollten wir von Mann zu Mann austragen.«
  


  
    »Ganz meine Meinung. Dann komm hoch. Bringen wir’s hinter uns.«
  


  
    »Vielen Dank, aber ich bleibe lieber noch hier unten.« Hal schaute mit zusammengekniffenen Augen in den Nebel. In dessen Strudel und Wogen bildeten sich die seltsamsten Fantasiewesen und von dem verschwommenen Weiß taten Hal schon die Augen weh. Aber er glaubte, etwas zu erkennen – Gestalten, die sich zielstrebig von dem verlöschenden Feuer fortstahlen und heimlich ausschwärmten, um ihn zu umzingeln.
  


  
    »Ich muss dich zu deiner Taktik beglückwünschen«, fuhr Hord in herzlichem Ton fort. »Denn das mit dem Netz und alles andere hast doch du dir ausgedacht – nicht dein beschränkter Bruder. Du hast meinen ersten Versuch, euer Haus zu überrumpeln und zu erobern, verhindert. Was mich obendrein elf tapfere Männer gekostet hat – sowie drei andere, die dort drüben verwundet unter einem Baum liegen.«
  


  
    »Die Gefangenen sind alle noch am Leben«, erwiderte Hal. »Wenn du willst, können wir gern verhandeln. Beende deinen Streit mit mir und, bei meiner Ehre, du bekommst deine Leute wieder.« Er sprach laut genug, dass auch Hords Mitstreiter ihn hören konnten.
  


  
    Falls Hord den Vorschlag in Erwägung zog, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Meine Männer folgen mir bedingungslos, wie auch Hakons Männer ihm damals gefolgt sind. Sie nehmen jedes Schicksal klaglos hin. Ihretwegen den Tod meines Bruders nicht zu rächen, würde uns alle entehren.«
  


  
    Hal hörte Kies knirschen, Stoff im Gras rascheln. Er bekam eine Gänsehaut. Aber er unternahm nichts. Noch nicht. Sie sollten ruhig ganz nah herankommen.
  


  
    »In diesem Fall«, gab er zurück, »hat es wohl wenig Zweck, dich um Frieden zu bitten, oder? Dir vorzuschlagen, diese Auseinandersetzung zu beenden, ehe sie sich verselbstständigt? Es hat schon zu viele Tote gegeben – und wofür? Hat einer von uns beiden dadurch etwas gewonnen? Lass uns den alten Streit beilegen! Warum sollten du und ich uns nicht gemeinsam dafür einsetzen, dass unsere beiden Häuser in Frieden miteinander leben? Wäre das nicht viel ehrenhafter, als sich nach dem Leben zu trachten?«
  


  
    Die wuchtige Gestalt auf der Böschung trat drohend einen Schritt vor und der Panzerhandschuh griff nach dem Schwertknauf. »Deine Frechheit kennt offenbar keine Grenzen!«, knurrte es aus dem Helm. »Du, der du meinen Bruder ermordet, meinen Hof niedergebrannt hast... ausgerechnet du sprichst von Frieden? Wenn ich dich zu fassen kriege, stecke ich deinen Kopf auf einen Pfahl und stelle ihn vor Svens Tor auf!«
  


  
    »Aha. Also hat es auch keinen Zweck, wenn ich sage, dass es mir leidtut?«
  


  
    »Nicht den geringsten.«
  


  
    »Kann ich dich nicht vielleicht doch mit schönen Worten von meiner Sicht der Dinge überzeugen?« Hal hörte jemanden in den Graben herunterschlittern, es klirrte metallisch. Er duckte sich fluchtbereit.
  


  
    Hords zorniges Knurren war kaum noch zu verstehen. »Die Zeit für schöne Worte ist um, Hal.«
  


  
    »Auch gut, denn wenn das so ist, kann ich ja endlich verkünden, dass du ein rübengesichtiger Fettarsch bist, ein Vielfraß und Feigling, ein Mann, dessen Weibervolk sich von Hochlandvieh nur dadurch unterscheidet, dass es noch ausladendere Hintern hat!« Während er sprach, drehte er sich um. »Ach ja, und außerdem bist du ein stoppelbärtiger Mörder seiner eigenen Leute, dessen Bruder einen unehrenhaften Tod gestorben ist und dessen Anhänger vor Freude auf den Straßen tanzen werden, wenn er endlich ins Gras...«
  


  
    Da kam aus den Nebelschwaden ein Krieger geschnellt, scharf umrissen, in Helm und Kettenhemd. Hal erhaschte einen Blick auf Ragnars blasses, zur zähnefletschenden Grimasse verzerrtes Gesicht. Ragnar hieb mit dem Schwert nach Hals Kopf. Hal duckte sich, hörte die Klinge über seinen Scheitel hinwegsausen und trat im selben Augenblick, als sein Gegner noch unter der Wucht des Hiebes schwankte, kräftig zu und beförderte Ragnar kopfüber ins Schilf.
  


  
    Von der Böschung hörte er Hords donnerndes Zorngebrüll. Der große Mann sprang in den Graben, eine schwarze, rachedürstende Gestalt, und hieb aufs Geratewohl um sich.
  


  
    Hal aber hatte schon kehrtgemacht und lief eilig durchs hohe Schilf davon. Noch ein Krieger sprang auf, den Pfeil schon auf die gespannte Sehne gelegt. Die Pfeilspitze richtete sich auf den vorbeihastenden Hal.
  


  
    Hal duckte sich tief. Der Pfeil prallte über seinem Kopf von der Mauer ab.
  


  
    Er lief immer den Graben entlang, den alten, wohlbekannten Weg, den er gekommen war. Die Verfolger waren ihm zwar dicht auf den Fersen, aber sie kamen nicht so schnell voran wie er, da sie die Windungen des Grabens nicht vorhersahen. Inzwischen schien es von überall her zu knacken, zu tappen und zu rascheln. Noch ein Pfeil sauste durch die Luft und Hords Wutschreie rissen nicht ab.
  


  
    Auf der Höhe des Obstgartens, nicht weit von der Stelle, an der er von der Mauer gesprungen war, verließ Hal den Graben. Zwischen den Hauswänden sah er noch das zerrissene Netz hängen und eine Leiche steif und verdreht auf den Steinhaufen liegen. Die Verfolger waren schon ganz nah. Hal hechtete über die Torfmauer in den Obstgarten. Nebel waberte zwischen den Stämmen, silbriges Mondlicht schimmerte durchs Geäst. Rasch hatte Hal den Garten durchquert. Am anderen Ende kam hinter der Torfmauer erst ein Feld, dann stieg der Boden sanft, aber stetig bis zum Hügelkamm hin an. Hal blieb stehen und sah sich um.
  


  
    Nichts. Der Obstgarten war menschenleer. Hal verfluchte sich selbst, seine Brust hob und senkte sich stoßweise. Was trieben diese Schwachköpfe bloß? War es denn zu viel verlangt, ihn zu verfolgen? Musste er allen Ernstes kehrtmachen und sie abholen?
  


  
    Da stürmten zwischen den Baumreihen dunkle Gestalten aus dem Nebel. Sechs oder sieben waren es, ihre Helme und blanken Klingen glänzten im Mondschein.
  


  
    Hals Herz schlug vor grimmiger Genugtuung höher. Ausgezeichnet! Jetzt konnte es losgehen!
  


  
    Er brauchte sie nur noch auf den Hügelkamm zu locken. Er stürmte über das Feld, ließ Häuser und Bäume und alle erkennbaren Konturen hinter sich. Das Feld lag brach, es war schlammig und von Gras überwuchert. Schafe hatten hier geweidet, nachdem sie aus ihren Pferchen herausgelassen worden waren. Der nächtliche Nebel hing dicht über dem Boden, sammelte sich in Mulden und Senken, an wieder anderen Stellen hatte er sich fast völlig aufgelöst. Hal rannte wie der Wind. Ab und zu brach er aus dem Nebel hervor, rannte unter dem leuchtenden Mond dahin, einer silbernen Scheibe, die so hell war, dass sie ihn fast blendete, dann tauchte er wieder in die kalten Schwaden ein, konnte kaum noch den Boden vor seinen Füßen erkennen. Das Feld war holprig, voller Huckel und Grasbüschel, und ein paarmal wäre er beinahe hingefallen.
  


  
    Hinter sich hörte er stampfende Schritte, dazu im Takt klirrendes Metall. Die Verfolger waren schon fast auf Sichtweite heran. Das war gut. Sie durften ihn nicht aus den Augen verlieren.
  


  
    Das Gelingen seines Plans hing von zwei grundlegenden Dingen ab.Wenn er auch noch mit dem Leben davonkommen wollte, sogar von dreien.
  


  
    Erst einmal musste er die Verfolger zu den Gräbern hinauflocken, und zwar so, dass sie ihm immer auf den Fersen blieben, ihn aber nicht einholten. Sie waren zwar stärker und schneller als er, mussten aber ihre schweren Kettenhemden und Schwerter schleppen. Hal, dem die Beine jetzt schon lahm wurden, hoffte inständig, dass der Aufstieg den Männern ordentlich zu schaffen machen würde.
  


  
    Zweitens hingen sein Wohl und Wehe vom Nebel ab. Wenn der in einem ungünstigen Augenblick aufriss oder sich zu früh lichtete, würde das alles zunichtemachen. Dann wären die Hügelgräber im Mondschein deutlich zu erkennen und die Feinde würden sofort Halt machen.Wenn der Nebel aber schön dicht blieb... wenn er die Verfolger also bis hinter die Schäferhütte locken konnte, dorthin, wo die Gräber in größeren Abständen errichtet waren …
  


  
    Hal schnitt eine Grimasse, denn bei dem bloßen Gedanken stockte ihm das Blut in den Adern. Wenn er sie dort hochbekam, erwartete Hord und seine Männer höchstwahrscheinlich eine böse Überraschung. Hal dagegen musste sich schleunigst in Sicherheit bringen, möglichst hoch über dem Boden, damit er nicht womöglich das Schicksal seiner Feinde teilte.
  


  
    Schon stieg das Feld steil an. Irgendwo vor ihm im Nebel war eine Feldsteinmauer, dahinter führte ein Pfad zu den Bergwiesen. Dort kam man schneller voran als hier auf dem Feld. Hal stürmte durch eine Dunstwolke, Mondlicht umfloss ihn. Weit rechts entdeckte er die ersehnte Mauer. Er gab sein Letztes und bog ab.
  


  
    Hinter sich hörte er jemanden einen Befehl brüllen.
  


  
    Hal schlug instinktiv einen Haken.
  


  
    Nach drei Schritten erwischte ihn etwas am Schulterblatt, er verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Hal spürte einen dumpfen, anhaltenden Schmerz. Noch während er sich aufrappelte, tastete er nach seiner Schulter und entdeckte einen Pfeilschaft. Mit zusammengebissenen Zähnen und vor Zorn knurrend zog er ihn heraus, konnte aber einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken.Warmes Blut lief ihm über die Finger.
  


  
    Da kam zwanzig Schritte hinter ihm ein Verfolger aus dem Nebel gestürmt und wurde schlagartig in Silberlicht getaucht. Sein Schwert wirkte wie ein schmaler weißer Strahl. Als der Mann Hal entdeckte, stieß er einen Ruf aus und beschleunigte seinen Lauf...
  


  
    Wankend und stolpernd rannte Hal weiter. Mit einer Hand versuchte er, sein Messer aus dem Gürtel zu ziehen. Seine Schulter tat scheußlich weh. Er wusste jetzt schon, dass er die Mauer nicht erreichen, dass ihn der Feind einholen würde. In plötzlicher Resignation begriff er, dass er den Hügelkamm nie erreichen würde.
  


  
    Vor ihm ragte etwas Dunkles, Niedriges auf: Die Feldmauer versperrte ihm den Fluchtweg. Das stoßweise Atmen seines Verfolgers wurde schneller – auch er ahnte, dass die Jagd gleich zu Ende sein würde.
  


  
    Hätte Hal längere Beine gehabt oder wäre er nicht ganz so erschöpft gewesen, hätte er vielleicht über die Mauer springen und sich noch einen kleinen Aufschub verschaffen können. Er versuchte es nicht einmal. Gegen den Steinwall torkelnd, riss er sein Messer aus dem Gürtel und warf sich herum.
  


  
    Da war der Krieger auch schon heran, kam in vollem Lauf mit gezücktem Schwert auf ihn zu.
  


  
    Hal hob, zum Äußersten entschlossen, das Messer.
  


  
    Er sah das blasse Gesicht, den wohlbekannten kantigen Unterkiefer.
  


  
    Mit einem Triumphschrei hieb Ragnar Hakonsson nach Hals Kopf.
  


  
    Aber er erreichte sein Ziel nicht. Metall klirrte gegen Metall und das mit solcher Wucht, dass Hal weiße Funken ins Gesicht sprühten. Er hatte sich in Erwartung des tödlichen Hiebes geduckt, aber jetzt sah er aus dem Augenwinkel, dass sich eine zweite Schwertklinge gegen die von Ragnar stemmte.
  


  
    Hal schnellte vor und stieß Ragnar das Messer in den Oberarm.
  


  
    Ein Schmerzensschrei. Ragnar sprang zurück und ließ die Waffe fallen. In den schwarzen Helmschlitzen waren seine vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen zu erkennen. »Vater!«, rief er gellend.
  


  
    Nicht weit entfernt ertönte aus dem Nebel eine Antwort.
  


  
    »Schnapp dir sein Schwert!«, befahl da jemand knapp.
  


  
    Hal drehte sich um und schaute an der fremden Schwertklinge entlang. Oben auf der Mauer hockte Aud, ihr langes Haar flatterte im Wind.
  


  
    »Wird’s bald!«, fuhr sie ihn an. »Wir müssen schließlich noch den Hügel hochsteigen!«
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    Als die Helden tot und die Trolde verjagt waren, wurde es ruhiger im Tal. Die Leute hatten genug von den alten Bräuchen und sehnten sich nach einem friedlicheren Leben. Kaum waren die Hügelgräber der Helden auf den Höhen errichtet, setzten sich ihre Witwen auch schon zusammen, um die neue Lage zu besprechen. Das war die erste Ratsversammlung der Schiedsherrinnen, auf der die Gesetze verabschiedet wurden, nach denen wir uns heute noch richten. Fehden wurden verboten, der Handel gefördert und regelmäßige Ratsversammlungen eingeführt.
  


  
    Um den Frieden im Tal zu festigen, ehelichten die zwölf jungen Witwen passende Männer aus anderen Häusern, die damit die neuen Familienoberhäupter wurden. Was Sven und die anderen Helden von diesen Neuerungen gehalten hätten, konnte nie abschließend geklärt werden, aber die Maßnahmen erfüllten ihren Zweck. Innerhalb von zwei Generationen wurden die letzten Fehden beigelegt und Schwerter überall im Tal geächtet.
  


  
    Im Nu hatte Hal das Schwert aufgehoben, im Handumdrehen war er über die Mauer geklettert und auf den dahinter verlaufenden Feldweg hinuntergesprungen. Hier hüllte die beiden wieder dichter Nebel ein.Vom Feld her hörte Hal Ragnars schrilles Gejammer, untermalt von zornigen Rufen in einer tieferen Tonlage. Hal und Aud machten sich an den Aufstieg. Sie kamen nicht besonders schnell voran, denn Hal war von der Verfolgungsjagd außer Atem, und ein wenig schwindlig war ihm auch. Aud trabte humpelnd neben ihm her.
  


  
    »Was... machst du eigentlich hier?«, schnaufte Hal.
  


  
    »Spar dir die Puste.«
  


  
    »Kehr... kehr wieder um.«
  


  
    »Halt die Klappe.«
  


  
    »Du... du hast hier nichts zu suchen. Ich hab dir doch gesagt... du sollst... im Haus bleiben...«
  


  
    »Ich soll bei Leif und den ganzen anderen Dummköpfen hocken, während du allein hier hochrennst, um uns zu retten? Nein danke.« Ihr Ton war schneidend. »Lieber sterbe ich.«
  


  
    »Aber die Trolde...«
  


  
    »Ich lass es drauf ankommen.«
  


  
    »Dein Fuß...«
  


  
    »Der wird schon durchhalten.«
  


  
    Hal biss sich auf die Lippe. Er setzte zwar sein eigenes Leben gerade bewusst aufs Spiel, aber daran durfte Aud sich auf keinen Fall ein Beispiel nehmen. Am liebsten wäre er stehen geblieben und hätte ihr tüchtig den Kopf gewaschen, aber es scharrte und schepperte schon auf der Mauer, und man hörte die Männer schwerfällig hinunterspringen, darum sagte er nur: »Bitte, Aud! Das ist meine Angelegenheit, nicht deine!« Er wartete ab. Aud schwieg eisern. »Verstehst du denn nicht?«, fragte Hal mit belegter Stimme. »Ich muss es allein tun. Es ist mein Schicksal, aber nicht deines.«
  


  
    Verächtliches Schnauben.
  


  
    »Ich will nicht, dass du dabei bist, wenn mich die Trolde holen.«
  


  
    »Dein Pech.«
  


  
    »Ich... ich will nicht, dass du auch noch stirbst.«
  


  
    Sie packte ihn unsanft am Arm und fauchte: »Dann sieh eben zu, dass wir beide heil aus der Geschichte rauskommen!«
  


  
    Sie stiegen höher in den weißen Dunst hinauf. Mit einem Mal erlosch das letzte matte Licht, das bis dahin den Nebel erhellt hatte.Wolken hatten den Mond verschluckt. Sie erreichten den Rand des Pfades und tasteten sich immer an der Mauer entlang. Klamme Schwaden streiften ihre Haut.
  


  
    »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte Hal außer Atem.
  


  
    »Ich hab mir schon gedacht, dass du hier lang läufst. Es ist der schnellste Weg. Darum habe ich mich zum Südtor rausgeschlichen und bin ungefähr in die Richtung losmarschiert. Erst war ich zu weit oben, aber dann habe ich dich schnaufen und keuchen hören und bin wieder bergab gelaufen. Da – hörst du das?«
  


  
    Ein Stück bergab schallte es wie Wolfsgeheul durch die Nacht: »Hal! An deinen Händen klebt das Blut meines Sohnes! Ich werde nicht eher ruhen, bis ich dich gefunden habe!«
  


  
    »Dann such mal schön!«, antwortete Hal leise. »Aber lass dir ruhig noch ein bisschen Zeit.«
  


  
    »Wenn ich mir vorstelle, dass ich Ragnar beinahe hätte heiraten müssen!«, sagte Aud verächtlich. »Sein Schwerthieb war wie der von einem Mädchen. Glaubst du, du hast ihn umgebracht?«
  


  
    »Höchstens ein bisschen angepikt.«
  


  
    

  


  
    Mit blutüberströmtem, lahm herabhängendem Arm schleppte sich Ragnar Hakonsson hinter seinem Vater bergauf, gefolgt von drei weiteren Kämpfern. Der Mond war verschwunden, im Nebel war es stockfinster. Wie Blinde tappten sie den Hang hinauf, getrieben vom Rachedurst ihres Anführers. Ragnar hielt sein langes Messer ängstlich am ausgestreckten Arm vor sich, die anderen tasteten mit den Schwertern über den Boden. Alle paar Augenblicke blieben sie auf Hords Befehl hin stehen und lauschten. Und jedes Mal hörten sie die Gejagten ein Stück über sich hügelaufwärts stapfen.
  


  
    Das veranlasste die Männer zu unwilligen Kommentaren. Der eine murrte: »Wo wollen die eigentlich hin? Wenn sie noch höher steigen, kommen sie an die Gräber.«
  


  
    »Dann haben wir sie, oder?«, erwiderte Ragnar schroff. »Red nicht so viel, geh lieber weiter.«
  


  
    Kleine Blutstropfen fielen aus seinem Ärmel und hinterließen eine Spur auf der Erde.
  


  
    

  


  
    Weiter, immer weiter bergauf ging es eine unbestimmte Zeit lang. Hal kam es inzwischen wie eine Ewigkeit vor, fast so als wäre er schon kletternd zur Welt gekommen und müsste bis zu seinem Tod bergauf stapfen. Er fühlte sich dumpf und stumpf, nahm kaum noch etwas wahr: die wogende Dunkelheit, seine eigenen, gleichförmigen Schritte, die Schritte der Verfolger. Dicht neben sich hörte er Aud atmen und in seiner Schulter pochte es. Das Schwert zog seinen gesunden Arm herunter. Ihm wurde vor Anstrengung fast übel.
  


  
    Außerdem wuchs mit jedem Schritt auch seine Angst. Erst nur unterschwellig, weil die körperlichen Strapazen ihn ablenkten, doch nach und nach erfasste die Angst seine bleiernen Glieder, und ein dicker Kloß in der Kehle drückte ihm die Luft ab. Die Würgemale auf seinem Hals brannten und juckten, seine Augen starrten ins Leere. Bald mussten die Gräber kommen, es konnte nicht mehr weit sein und irgendwo dahinter lauerte Todesgefahr. Hal spitzte die Ohren und lauschte angestrengt in den totenstillen Nebel hinein. Genauso musste es Sven in jener schicksalhaften Nacht auf dem Troldfelsen gegangen sein, als er zwar nichts hörte, aber ahnte, dass die Trolde jeden Augenblick angreifen würden.
  


  
    Hinter ihm stieß Hord unbeirrt Racheschwüre aus, was aber keinen großen Eindruck auf Hal machte.
  


  
    Er lauschte auf die Stille vor sich.
  


  
    Seite an Seite mit Aud kletterte er weiter.
  


  
    

  


  
    Hord Hakonsson war kaum außer Atem. Der Aufstieg hatte ihn eher verärgert als erschöpft. Nur einer seiner Leute hielt noch mit ihm Schritt, die Übrigen, darunter sein missratener Sohn, schleppten sich in einigem Abstand hinterher. Ihre mangelnde Ausdauer brachte ihn noch mehr auf. Er folgte den Flüchtenden, so rasch er konnte, blieb aber zwischendurch immer wieder lauschend stehen.
  


  
    Jedes Mal wenn er anhielt und dicht über sich Hals Schritte hörte, rieb er sich den gepanzerten Schwertarm, dort, wo ihn der Hammer des Schmieds getroffen hatte. Die Stelle tat weh, aber die Schramme würde wieder verheilen, ebenso die beiden anderen Hiebe, die er sich beim Kampf in der mit Netzen abgeriegelten Gasse eingefangen hatte.Von so etwas ließ Hord sich nicht aufhalten. Der große Hakon war oft verwundet gewesen und hatte unbeirrt weitergekämpft – ja er hatte seine Feinde noch, mit Wunden übersät, tagelang verfolgt! Wie immer würde sich Hord nach seinem Vorbild richten, allerdings ging er davon aus, dass diese Jagd hier nicht mehr lange dauern konnte.
  


  
    Hal war müde und verletzt. Weder er noch sein Kumpan konnten ewig durchhalten. Irgendwann mussten sie an die Grenze kommen, dann saßen sie in der Falle. Und dann – Hord schmunzelte unwillkürlich – würde er kurzen Prozess mit dem Bengel machen!
  


  
    

  


  
    Über ihren Köpfen trat der Mond hinter einer dicken Wolke hervor, strahlte einen Augenblick und verschwand wieder. Grauweißer Nebel wallte auf, verdunkelte sich und wurde wieder pechschwarz.
  


  
    »Ich glaube, ich habe die Hütte gesehen«, raunte Hal. »Da drüben.«
  


  
    »Jetzt schon?«
  


  
    »Spürst du nicht unter den Füßen, dass hier Gras wächst? Wir sind schon auf der Weide.«
  


  
    »Dann sind die Gräber direkt vor uns.«
  


  
    Er nahm sie bei der Hand. »So soll’s ja auch sein. Komm.«
  


  
    

  


  
    Ragnar und seine Gefährten stapften lustlos weiter, bis sie beinahe mit seinem Vater zusammenstießen, der wie angewurzelt dastand und ins Dunkel starrte. »Was treibst du da?«, fragte Ragnar mit aufsässigem Unterton. »Du hast mich erschreckt.«
  


  
    »Pst! Ich horche.«
  


  
    »Die beiden laufen jetzt über Gras«, stellte einer der Männer fest.
  


  
    »Dann kriegen wir sie nie!«, schniefte Ragnar.
  


  
    »Pssst!«
  


  
    Ein Windhauch aus dem Hochmoor strich über die sechs Männer, die reglos im dichten Gebirgsnebel standen.
  


  
    Da ertönte ein jäher, kläglicher Schmerzensschrei.
  


  
    Sie spitzten die Ohren.
  


  
    Der Wind trug ein jämmerliches Aufheulen heran: »Aua! Mein Bein!«
  


  
    »Das ist Hal«, konstatierte Ragnar.
  


  
    »Vielleicht hat er sich den Fuß verstaucht!«, sagte Hord hämisch. »Los, kommt!«
  


  
    

  


  
    Mittlerweile hatten Hal und Aud die Grenze überschritten. Sie spürten es, auch wenn sie nichts sahen. Der Boden war plötzlich angestiegen, auf der Höhe der Grenze aber wieder ganz eben geworden. Zum Glück waren sie nicht versehentlich gegen ein Grab gelaufen.
  


  
    »Und was machen wir, wenn Hord etwas merkt?«, flüsterte Aud. »Wenn der Mond herauskommt?«
  


  
    »Dann kommt uns immer noch der Nebel zu Hilfe. Hauptsache, Hord bleibt nicht stehen und überlegt. Soll ich noch mal rufen?«
  


  
    »Noch nicht. Erst wenn wir einen Felsen gefunden haben.«
  


  
    »Gut.« Er zögerte. »Du, Aud...«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Halt die Ohren offen.«
  


  
    

  


  
    »Gib acht,Vater!«, sagte Ragnar warnend. »Hier kommt ein Steinhaufen oder eine alte Mauer.«
  


  
    »Das Gelände steigt an«, warf ein Krieger ein.
  


  
    Ein anderer meinte: »Wir sind bald oben, Hord.«
  


  
    »Und wenn schon!«, rief Hord über die Schulter, und sie hörten ihn entschlossen weitermarschieren.
  


  
    »Aber die Gräber...«
  


  
    »Wir müssen aufpassen, dass wir...«
  


  
    »Da vorn! Ich kann ihn hören!« Hords aufgeregtes Flüstern schnitt ihnen wie ein Messer das Wort ab. Die Männer verstummten. Dann hörten sie wieder das Gejammer des Flüchtigen.
  


  
    »Der Dummkopf hat sich selbst bewegungsunfähig gemacht«, sagte Hord schadenfroh. »Noch ein kleines Stück, Männer, dann haben wir ihn.«
  


  
    Die sechs Krieger stapften im Gänsemarsch durch Nacht und Nebel, von unterschiedlichen Ängsten und Zweifeln am Gelingen ihres Unternehmens geplagt. Und im Gänsemarsch stapften sie, ohne es zu ahnen, auf Armeslänge an einem Hügelgrab vorbei.
  


  
    

  


  
    »Sie sind dicht hinter uns«, stellte Hal fest. »Bald haben sie uns eingeholt.«
  


  
    »Wo ist bloß der verflixte Felsen, bei Arnes Blut!«, schimpfte Aud.
  


  
    »Weit kann er nicht sein.«
  


  
    »Wenn doch bloß der Mond... dann könnten wir den Felsen trotz des Nebels erkennen.«
  


  
    »Wir sind gleich da, aber...« Er stockte.
  


  
    »Äh, Hal...«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe eben...«
  


  
    »Lass gut sein. Denk nicht drüber nach.« Es klang angespannt und ein wenig piepsig. »Nachdenken ist jetzt das Dümmste, was wir tun können. Wir dürfen nicht stehen bleiben. Geh weiter.«
  


  
    

  


  
    »Alle Mann stehen bleiben!«, zischte Hord. »Hört mal hin!«
  


  
    Ragnar und die anderen gehorchten, einer der Männer antwortete: »Ich höre etwas scharren.«
  


  
    »Scharren?«
  


  
    »Als ob der Bengel einen Felsen hochklettert.«
  


  
    »Ich finde, es hört sich eher an, als ob er ein Loch gräbt.«
  


  
    »Ja schon – aber wo?«, blaffte Hord. »Darum frage ich doch! Ich kann nicht mehr erkennen, wo das Geräusch herkommt. Was meint ihr – von links?«
  


  
    »Ja...«
  


  
    »Nein, ich höre was von rechts. Da!«
  


  
    Stein scharrte auf Stein.
  


  
    »Ich könnte schwören, dass es auch von links kommt«, meinte jemand. »Aber wie...«
  


  
    »Sie sind schließlich zu zweit!«, fiel ihm Ragnar ins Wort. »Offenbar haben sie sich getrennt.«
  


  
    Noch während er sprach, erwachte die Dunkelheit zum Leben. Schwarze silbern gesäumte Wolken glitten plötzlich beiseite und der kalte Glanz des Mondes ergoss sich über die kleine Gruppe. Die sechs grauen Gestalten berieten sich kurz, dann zog einer nach dem anderen sein Schwert.
  


  
    »Ragnar«, befahl Hord, »du nimmst dir Bork und Olvir und gehst dort lang. Ihr anderen kommt mit mir. Beeilt euch, solange man ein bisschen was sehen kann! Ganz gleich, wer euch über den Weg läuft, erschlagt ihn und bringt mir seinen Kopf.«
  


  
    Hal und Aud gingen Hand in Hand weiter. Ringsum wogte weißer Nebel, der ihnen unheimliche Laute zutrug: das Ächzen und Seufzen sich hebender Erde.
  


  
    Aud drehte sich um und erhaschte einen Blick auf eine geduckte Gestalt, die sich von der Seite her an sie anschlich. Dann war die Gestalt wieder im dichten Nebel verschwunden.
  


  
    

  


  
    Hord stapfte energisch und mit funkelndem Blick durch den Nebel. Das ständige Scharren wurde lauter. Es schien nicht nur aus einer Richtung zu kommen.
  


  
    

  


  
    Hal drückte stumm Auds Hand.Vor ihnen erhob sich eine wuchtige Silhouette, die den Mond verdunkelte. Der große Felsen! Sie beschleunigten ihre Schritte.
  


  
    

  


  
    Die Geräusche, denen Ragnars Trupp folgte – das Scharren und das Kullern von Steinchen -, waren verstummt, als sie näher herangekommen waren. Ragnar hob den Arm und ließ seine Männer anhalten. Dabei tropfte wieder Blut aus seiner Wunde auf den Boden.
  


  
    

  


  
    Der kantige schwarze Felsklotz ragte so hoch hinauf, dass seine Kuppe im Nebel verschwand. Die ihnen zugewandte Seite war steil und geneigt, aber sie entdeckten einen Vorsprung, gerade breit genug, um sich daran hochzuziehen.
  


  
    Hal sah Aud an und bewegte lautlos die Lippen: »Nach dir!«
  


  
    

  


  
    Hord blieb stehen und seine Männer mit ihm.
  


  
    »Da drüben war einer«, raunte er.
  


  
    »Hal?«
  


  
    »Nein. Zu groß und zu dünn. Wahrscheinlich sein Freund.«
  


  
    Es konnte losgehen! Hord packte sein Schwert und bleckte die Zähne. Sein Kettenhemd und sein blank polierter Helm glänzten im Mondschein.
  


  
    Er verschwand im Nebel. Seine Männer folgten ihm.
  


  
    Hinter ihnen eilten aus allen Richtungen dunkle, gierige Gestalten heran.
  


  
    

  


  
    Aud steckte ihr Schwert weg, sprang hoch und packte den Vorsprung mit beiden Händen. Ihre Füße baumelten in der Luft.
  


  
    

  


  
    Ragnar lächelte flüchtig und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger geradeaus.
  


  
    Dort, kaum zu erkennen, kauerte ein geduckter Schatten im Nebel, als wollte er nicht entdeckt werden.
  


  
    Ragnars Begleiter schwärmten aus. Dabei bemühten sie sich, auf dem aufgewühlten Erdboden nicht zu stolpern. Ragnar selbst blieb abwartend stehen und verzog das Gesicht, als ihm ein fauliger, bitterer Gestank in die Nase stieg.
  


  
    Jetzt hatten die Männer den Kauernden eingekreist. Ragnar hob das Messer, schnippte mit den Fingern und rief einen Befehl.
  


  
    Alle drei stürmten los.
  


  
    

  


  
    Aud hatte es geschafft, mit den Füßen in einem Felsspalt Halt zu finden. Sie hievte sich gerade auf den Vorsprung, als die Schreie ertönten.Vor lauter Schreck lockerte sie ihren Griff und wäre beinahe wieder heruntergeplumpst.
  


  
    Hal fuhr herum.Wegen des Nebels konnte er nichts erkennen, dafür umso mehr hören: Rufe, Schreie (erst gellend laut, dann wie abgeschnitten), irgendwelche Schläge (manche metallisch, manche eher dumpf), das Ratschen von zerfetzenden Kettenpanzern und reißender Kleidung, Beißgeräusche, ein sonderbares Schleifen, als würde etwas über den Boden gezerrt, sowie das Scharren und Tappen, das er noch aus der letzten Nacht kannte …
  


  
    Er presste sich dicht an den kalten, feuchten Stein.
  


  
    »Hal!« Er erwachte aus seiner Erstarrung und hob den Blick. Aud war verschwunden.
  


  
    »Beeil dich«, rief sie. »Komm rauf!«
  


  
    Widerstrebend löste sich Hal von dem Felsen. Es kostete ihn große Überwindung, dem wabernden Nebel und dem Lärm den Rücken zuzudrehen. Wie Aud steckte er sein Schwert in den Gürtel, wie sie nahm er Anlauf, sprang hoch – aber er kam nicht an den Vorsprung heran. Er sprang noch einmal, wieder vergeblich. Der Vorsprung war einfach zu hoch für ihn. Er streifte ihn zwar mit den Fingerkuppen, konnte sich aber nicht festhalten.
  


  
    Hal fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. In seiner Schulter pochte es. Er unterdrückte die aufkommende Panik und tastete unterhalb des Vorsprungs nach irgendwelchen Rissen oder Spalten, entdeckte aber keine. Er stieß einen gedämpften Fluch aus.
  


  
    »Was ist denn?«, flüsterte es von oben.
  


  
    Er warf einen flüchtigen Blick über die Schulter und flüsterte seinerseits: »Ich komm nicht ran.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Er wiederholte lauter: »Ich – komm – nicht – ran!«
  


  
    »Ach du großer Arne!«
  


  
    »Bist du denn schon ganz oben? Soll ich drum herum gehen? Wo kommt man sonst am besten hoch?«
  


  
    Keine Antwort. Hal drehte sich um. Der Lärm legte sich allmählich. Die Schreie waren verstummt.
  


  
    Wieder Aud: »Auf den anderen Seiten sieht es auch nicht besser aus. Dafür liegt die Kuppe über dem Nebel und ist ziemlich flach, man könnte sie ganz gut verteidigen. Aber erst mal musst du hier rauf, Hal! Die Trolde...«
  


  
    »Glaubst du, das weiß ich nicht? Ich gehe mal darum herum, dann finde ich schon eine geeignete Stelle.«
  


  
    Gesagt, getan. Er hielt sich immer dicht am Felsen, aber kaum war er vier Schritte gegangen, hörte er Aud warnend rufen: »Geh nicht weiter.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Von hier aus kann ich sie erkennen... sie kommen von der anderen Seite.«
  


  
    »Bei Svens Blut, wie viele sind es denn?«
  


  
    »Weiß nicht recht... dafür sind sie zu schnell, und der Mond strahlt zu hell, außerdem ducken sie sich so tief, dass sie fast kriechen.«
  


  
    Hal ging ein paar Schritte rückwärts, nahm noch einmal Anlauf und sprang, so hoch er konnte. Doch er verfehlte den Vorsprung wieder, prallte allerdings gegen den Felsen und landete rücklings im Gras. Ein jäher Schmerz durchzuckte seine Schulter, Blut tropfte auf den Boden.
  


  
    »Hal?«
  


  
    »Was soll ich machen?«
  


  
    »Jetzt kommen auch welche von hinten. Spring, um Arnes willen! So kurz können deine Beine doch nicht sein!«
  


  
    Auf Letzteres ging Hal nicht ein. Immer wieder hüpfte er verzweifelt an dem schwarzen Felsblock hoch, nur um sich die Handflächen an dem rauen Stein aufzuschürfen. Um sich her hörte er es rascheln und tappen.
  


  
    »Los, Hal!«
  


  
    Hal stellte seine vergeblichen Versuche ein und traf eine Entscheidung. Er drehte sich um und zog das Schwert, das er Ragnar abgenommen hatte. Er wog es in der Hand, betrachtete die Klinge mit den vielen Kerben und Scharten vom Kampf um das Haus und das derbe, mit Stoff umwickelte Schwertheft. Der Handschutz war breit und stabil.
  


  
    Hal stand mit gezücktem Schwert abwartend da.
  


  
    Von oben rief ihm Aud irgendetwas zu, aber er hörte sie schon nicht mehr. Er hörte nur noch das Blut in seinen Ohren rauschen, ein Dröhnen, das ihn eigenartigerweise beruhigte.
  


  
    Der Nebel hellte sich auf und verfinsterte sich wieder, dunkle Gestalten bewegten sich darin, kamen immer näher. Hal erkannte nur schemenhafte Umrisse, aber sie waren annähernd so groß wie Menschen, allerdings erschreckend mager. Ihre Beine sahen im spärlichen Mondlicht aus wie Striche, ihre gereckten Arme glichen geknickten Schilfrohren.
  


  
    Hal holte ein Mal ganz tief Luft. Er hob das Schwert.
  


  
    Die Gestalten stürzten vor.
  


  
    Da fuhr Hal herum und rammte die Schwertspitze, so tief es ging, in den weichen Boden. Die Klinge verschwand bis zur Hälfte darin. Ohne sich um das hastige Tappen ringsum zu kümmern, nahm er ein letztes Mal Anlauf und sprang.
  


  
    Sein Stiefel landete auf dem Schwertknauf und bog ihn nach hinten und dann wurde der ganze Hal hinaufgeschleudert.
  


  
    Seine ausgestreckten Hände bekamen den Vorsprung zu fassen, schon lagen seine Ellbogen darauf.
  


  
    Er strampelte mit den Beinen, stemmte sich auf die Unterarme, hievte sich auf das Felssims. Etwas prallte gegen seine Stiefelsohle.
  


  
    Im letzten Augenblick zog er seine Füße aus dem Getümmel am Fuß des Felsens, dem Scharren und Tappen, dem Fauchen und Zähneknirschen der Wesen, die gegen die steile Felswand drängten.
  


  
    Ohne zu überlegen oder kurz zu verschnaufen, kletterte er weiter, von einem Vorsprung zum nächsten, ohne Rücksicht auf seine schmerzende Schulter, so hoch und flink er nur konnte.
  


  
    Die Angst verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Der Nebel lichtete sich und da sah er endlich ein Stück weiter oben Aud sitzen. Ihr Kopf hob sich schwarz vor dem hellen Mond ab.
  


  
    

  


  
    Die Felskuppe war eine ausreichend breite Fläche, die an den meisten Stellen so eben war, dass man bequem darauf stehen konnte.
  


  
    Das Ganze war ungefähr so lang wie drei liegende Männer und so breit wie zwei. Auf einer Seite war das schartige Gestein verwittert und bröckelig, die drei anderen Kanten machten einen einigermaßen stabilen Eindruck. In allen Richtungen endete die Kuppe über schroff abfallenden, steilen Felswänden.
  


  
    Hal und Aud sahen sich kurz um und kamen zu dem Schluss, dass die Trolde vor allem an zwei Stellen angreifen konnten, nämlich dort, wo sie selbst heraufgekommen waren, und dann noch an einem schmalen Sims ein Stück weiter, einer Stelle, wo es nicht ganz so steil hinaufging.
  


  
    Der Felsen war eine Insel im Nebel.Weit weg im Norden war der Hügelkamm über Ruriks Haus zu erkennen, das Tal dazwischen lag unter einem silbrigen Nebelmeer verborgen, flach und schweigend und, bis auf die beiden sich kräuselnden Rauchfäden, die von Svens unsichtbarem Haus aufstiegen, undurchbrochen. Im Osten ragte scharf umrissen der Gipfel des Eckzahns aus dem Dunst, im Süden konnte man eben noch den niedrigen Berg erkennen, auf dem sich Aud den Knöchel verstaucht hatte. In ihrer Nähe ragten noch ein paar andere Felsen auf, am Horizont schimmerte das Gebirge. Hal und Aud waren ganz allein unter dem Mond.
  


  
    Dicht unter ihnen schwappte das Nebelmeer gegen den Fels. Seine Oberfläche war glatt, aber darunter ahnte man die herandrängenden, unheimlichen Gestalten, und zwar überall, auf allen Seiten.
  


  
    Es kratzte und scharrte unablässig, obwohl der Nebel die Geräusche ein wenig dämpfte.
  


  
    Aud und Hal hockten dicht an der Kante nebeneinander, Aud hatte ihr Schwert in der Hand, Hal sein Messer.
  


  
    »Ich hab mir was überlegt«, sagte Hal. »Mal angenommen wir können sie uns nicht bis zum Tagesanbruch vom Hals halten. Angenommen sie kommen hier rauf und wir können nicht fliehen... Dann schlage ich vor...« Er sah Aud an. »Ich schlage vor, dann benutzen wir das Schwert.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Ich meine nicht als Waffe. Ich meine...«
  


  
    »Schon kapiert. Bin einverstanden.«
  


  
    »Wenigstens kommt uns der Mond zu Hilfe«, sagte Hal nach einer langen Pause.
  


  
    »So wie damals, als Arne und Sven auf dem Felsen ihren letzten Kampf ausfochten.«
  


  
    »Ja. Wenigstens müssen wir nicht ganz im Dunkeln kämpfen.«
  


  
    »Konntest du die Trolde eigentlich erkennen?«, fragte Aud unvermittelt. »Als du noch unten warst, meine ich.Wie sehen sie aus?«
  


  
    Hal spielte mit dem Messer, dass die Klinge aufblitzte. Er räusperte sich. »Ich habe nur Umrisse gesehen. Sie sind schrecklich dünn...«
  


  
    Aud strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Wie in den alten Geschichten.«
  


  
    »Kann sein.« Hal spielte mit dem Messer. »Tragen die Trolde in den alten Geschichten Kleider?«
  


  
    »Kleider?«
  


  
    »Keine richtigen Kleider, eher zerfetzte Lumpen... Ich weiß auch nicht, es war zu neblig und zu dunkel. Jedenfalls habe ich sie mir nie angezogen vorgestellt. Was zum Kuckuck treiben die eigentlich da unten?«
  


  
    Ein misstönendes schrilles Kratzen wie von spitzen Klauen auf Stein drang zu ihnen herauf.
  


  
    »Ich würde mal sagen, sie klettern hoch«, sagte Aud beiläufig.
  


  
    »Prima«, erwiderte Hal. »Mir wurde schon langweilig.«
  


  
    »Hat Arne auch gesagt«, stellte Aud fest.
  


  
    »Nein, das war Sven.«
  


  
    Aud sprang auf. Ihre Hände zitterten. Obwohl sie mit den Zähnen klapperte, blieb ihre Stimme ganz ruhig. »Sie klettern an derselben Stelle hoch wie wir. Sonst noch wo...?« Sie näherte sich der Kante, spähte in die Tiefe und lauschte angestrengt. »Ja, hier auch. Ich übernehme diese Seite.Willst du das Schwert haben, Hal?«
  


  
    »Nein. Nimm du es.«
  


  
    »Ich weiß aber nicht, wie...«
  


  
    »Dann sind wir schon zwei. Hau einfach drauf, wenn sich was bewegt.«
  


  
    Dann wandte sich jeder seiner Seite zu. Der Mond war eine grellweiße Scheibe, der Himmel von silbrigen und schwarzen Schlieren überzogen. Hal stand sprungbereit und mit gezücktem Messer da.
  


  
    So hatten bestimmt auch Sven und die anderen Helden auf dem Troldfelsen gestanden, in den letzten Augenblicken vor dem Ansturm der Trolde. Es war kein unehrenhafter Tod.
  


  
    Die Geräusche wurden lauter, der Nebel schien zu brodeln.
  


  
    Hal machte sich darauf gefasst zuzustechen …
  


  
    Hinter sich hörte er Aud aufkreischen.
  


  
    Als er sich umdrehte, sah er, wie sie das Schwert auf einen dunklen Kopf niedersausen ließ. Die Klinge durchtrennte knackend das Genick, der Kopf fiel in die Tiefe und schlug am Fuß des Felsens auf. Die Hände des Wesens umklammerten noch die Felskante. Mit einem erstickten Ausruf des Abscheus trat Aud darauf, einmal, zweimal, bis die Finger losließen.
  


  
    Man hörte den dumpfen Aufprall von etwas Schwerem. Aus dem Nebel drang von unten aufgeregtes Fauchen und Geraschel.
  


  
    Hal stieß den angehaltenen Atem aus. Es war so schnell gegangen, dass er kaum einen Blick auf das Gesicht des Angreifers hatte werfen können. Zwar hatte der Trold das Kinn auf die Brust gedrückt, sodass sein Gesicht im Schatten gelegen hatte, aber trotzdem war es Hal so, als ob …
  


  
    Nein. Nein! Das war ausgeschlossen.
  


  
    Hinter Hals Rücken scharrte es leise.
  


  
    Hal fuhr herum – und stellte fest, dass jemand neben ihm kauerte.
  


  
    In dem verfilzten langen Bart blinkten gebleckte Zähne, das Gesicht war eingefallen und entstellt, und die Höhlen, in denen die Augen gesessen hatten, klafften tief und schwarz wie Erdspalten.
  


  
    Auf der Brust, von der das weiße Hemd in Fetzen hing, hatte sich die schmale Stichwunde verbreitert, und die Stelle war so dunkel, als wäre die Haut ringsherum geplatzt und abgefallen.
  


  
    Onkel Brodir streckte ihm die schwielige Klauenhand hin. »Komm her, Hal! Lass dich umarmen, Kleiner.«
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    »Was mich betrifft, so errichtet mir ein Grab auf den Hügeln oberhalb des Hauses, damit ich allzeit über euch wachen kann, und jene von euch, die meine Gesetze einhalten, sollen sich dereinst dort zu mir gesellen.«
  


  
    

  


  
    Hal schrak schreiend zurück. Dann trat er nach ihm und traf den Hockenden vor die knochige Brust. Die Gestalt kippte nach hinten, wobei das weiße Leichenhemd wie die Flügel eines Seevogels im Mondlicht flatterte, dann war die Spukgestalt verschwunden. Man hörte sie krachend durch Laub und Geäst stürzen, einen Aufprall – dann war es einen Augenblick still.
  


  
    Auch Hal war nach hinten gestürzt. Die Augen traten ihm aus dem Kopf, sein Mund stand offen. Er hörte sich hecheln wie einen Hund. Unter Schmerzen rappelte er sich auf, kroch bis an die Felskante und verrenkte sich den Hals.
  


  
    Unter ihm verschwand die Felswand im Nebel. Hal konnte gerade noch das Sims erkennen, über das er auf den Felsen geklettert war, darunter wogte es von schemenhaften Gestalten. Außer dem Kratzen und Scharren hörte man jetzt ein sonderbares Schlucken und Zischen, das an- und abschwoll, manchmal ganz verstummte, dann aber wieder anfing. Es waren keine Worte, sondern eher der vorwurfsvolle Nachhall längst verklungener Sätze, ein Flüstern wie aus weiter Ferne.
  


  
    Dann krabbelte jemand auf allen vieren an der Felswand hinauf, schob sich mit ruckartigen Bewegungen wie eine Spinne empor. Sein Kopf tauchte aus dem Nebel auf – Hal erkannte lockiges graues Haar, einen langen, sehnigen Hals... Viel mehr konnte er nicht sehen, aber er spürte, dass das Geschöpf zu ihm hochspähte.
  


  
    »Du freust dich wohl gar nicht, deinen armen alten Onkel wiederzusehen!«
  


  
    Hal standen die Haare zu Berge. Seine Lippen waren wie ausgetrocknet. Er zog sie keuchend zurück, wobei er Zähne und Zahnfleisch entblößte.
  


  
    »Tja, du hast gut grinsen, Kleiner, während ich mich hier abplagen muss. Klettern ist gar nicht so leicht, wenn man so steif ist wie ich.Wieso kommst du nicht einfach zu mir herunter?«
  


  
    Die Angst schnürte Hal so die Kehle zu, dass er kaum ein Wort herausbrachte. »Du bist nicht der, nach dem du aussiehst«, flüsterte er heiser.
  


  
    »Ja, wer soll ich denn sonst sein! Und du bist ein unverschämter Bengel, der endlich für seine Ungezogenheit büßen muss. Weißt du nicht mehr, wie oft ich dir eingebläut habe, dass man auf gar keinen Fall hinter die Gräber gehen darf? Trotzdem treffe ich dich hier, unfolgsam und unbelehrbar bis zum letzten Atemzug. Ich verzeihe dir aber, wenn wir wieder beisammen sind. Nur wenn ich wirklich ganz bis zu dir raufklettern muss, Hal, dauert das noch ewig.«
  


  
    »Du lügst!«, stieß Hal mühsam hervor. »Das ist alles Troldzauber... ein Trugbild, das mich in den Wahnsinn treiben soll.«
  


  
    »Ach, Kleiner, was weißt du schon von Trolden? Erkennst du meine Stimme denn nicht? Bin ich nicht dein Onkel?«
  


  
    »Nein! Du hörst dich ganz anders an.«
  


  
    »Das liegt nur am Wind. Außerdem sind meine Zunge und mein Gaumen schon halb verwest, darum nuschle ich ein bisschen.«
  


  
    »Pfff! Was ist denn das für eine alberne Ausrede! Das kann ja jeder behaupten.«
  


  
    »Hal, mein Kleiner, du weißt genau, dass ich es bin!«
  


  
    »Nun, Onkel Brodir... wenn du es tatsächlich bist … dann erinnere dich doch bitte, dass wir dich vor einem halben Jahr ordnungsgemäß begraben haben! Alles nach Vorschrift. Du... du hattest ein bewegtes, erfülltes Leben und... und wir hatten dich alle gern. Warum genießt du nicht die wohlverdiente Ruhe, statt in einem zerschlissenen Hemd und barfuß durch die kalten Hügel zu streunen...?« Hal stockte. Das Scheusal kletterte unbeirrt weiter. Schon erkannte man ein knochiges Knie, einen knorpeligen Ellbogen. Dann bröckelte das Gestein und die Gestalt rutschte wieder ein Stück zurück.
  


  
    Ein gedämpfter Wutschrei. »Da siehst du, was du mir antust, Hal! Jedes Mal wenn ich runterrutsche, büße ich mehr Fleischfetzen ein!« Das Scheusal verharrte einen Augenblick an Ort und Stelle, und Hal ahnte, dass es wieder zu ihm heraufschaute. »Tief und fest schlief ich in meinem kleinen Haus, geschützt vor dem schrecklichen, leeren Himmel, und jetzt muss ich noch einmal hinaus... Deinetwegen, Hal, nur deinetwegen!« Ein bestialisches, röchelndes Knurren ertönte. »Und ich muss gestehen, dass mir das ganz und gar nicht passt.«
  


  
    »Aber Onkel! Unser Haus wurde überfallen, mir blieb nichts anderes übrig! Ich habe den Feind hier hochgelockt, um ihn den Trolden zum Fraß vorzuwerfen, und...«
  


  
    Gereiztes Zähneklappern. »Was redest du da eigentlich die ganze Zeit? Hier gibt’s keine Trolde.«
  


  
    »Wir dachten bloß...«
  


  
    Wir... Aud! Die hatte er ja ganz vergessen! Sie verteidigte doch die andere Seite des Felsens! Hal warf einen Blick über die Schulter und war heilfroh, als er seine Freundin unverändert an der Felskante kauern und mit dem Schwert in die Tiefe stoßen sah.
  


  
    Als er sich wieder umdrehte, musste er zu seiner Verblüffung feststellen, dass die weiß gekleidete Gestalt unbemerkt bis fast auf die halbe Höhe des Felsens geklettert war. Das graue Haar der Leiche flatterte im Wind, die leeren Augenhöhlen starrten ihn an und unter dem zerzausten, schütteren Bart klaffte schwarz der zahnbewehrte Mund.
  


  
    Hal lief es eiskalt den Rücken herunter. »Du tückisches Scheusal!« Er hielt das Messer über die Felskante und ließ die Schneide aufblitzen. Das Ungeheuer hielt an. »Egal ob Geist oder Trugbild«, verkündete Hal entschlossen, »wenn du noch näher kommst, hacke ich dich in Stücke. Mal sehen, wo du danach hinwillst – nach oben, nach unten oder sonst wohin. Na, wie findest du das?«
  


  
    Ein abgrundtiefes Ächzen drang aus dem offenen Mund. »Wie kannst du nur so grausam sein, Neffe! Willst du, dass dich ein Fremder erwürgt statt deines dich liebenden Onkels? Lass das alberne Ding fallen.«
  


  
    »Noch einen Fingerbreit näher und dein Kopf kullert dort unten ins Multbeerengestrüpp.«
  


  
    »Weißt du denn nicht mehr, wie ich dich schon als Säugling in den Armen gewiegt habe?«
  


  
    »Ich hacke alles ab, was du über diese Kante streckst.«
  


  
    »Ich habe dich von meinem Bier trinken lassen, ich habe dir meine Freundschaft geschenkt...«
  


  
    »Warum willst du mich dann jetzt umbringen?«
  


  
    »Dafür kann ich nichts«, raunte das Wesen. »Mach mir keine Vorwürfe deswegen und auch nicht deinen anderen Vorfahren, die dich am Fuß dieses Felsen mit offenen Armen erwarten.Wir haben es uns nicht ausgesucht.Wir sind nicht freiwillig hier. Wenn es nach uns ginge, würden wir lieber weiterschlafen.« Es klang bekümmert. »Du kannst dafür sorgen, dass wir weiterschlafen dürfen, Hal Svensson. Du kannst uns helfen. Komm herunter, damit wir dich bestrafen, wie es unsere Pflicht ist. Dann lässt er uns wieder schlafen – und dich und das Mädchen auch. Ich nehme dich mit in mein Grab.«
  


  
    Hal wurde übel. Er zitterte so, dass er beinahe das Messer fallen ließ. »Danke für das freundliche Angebot, aber... ich muss es leider ablehnen.«
  


  
    »Wenn du dich weigerst«, es klang ärgerlich, »dann kommt er dich holen. Und das will doch nun wirklich keiner von uns.«
  


  
    Todesangst packte Hal. Er sprang auf und stellte sich auf den höchsten Punkt des Felsens, hielt nach allen Seiten Ausschau, über das Tal und bis dahinter ins Gebirge. »Ich weiß nicht, von wem du sprichst«, stieß er hervor. »Ich weiß nicht, wen du meinst.«
  


  
    »Er ruft dich schon«, lautete die Antwort. »Hörst du ihn denn nicht?«
  


  
    »Ich höre nichts.«
  


  
    Ein Seufzer. »Also ich höre ihn ganz deutlich.«
  


  
    Da glitt eine Wolke über den Mond und Hal sah nichts mehr. Unter sich hörte er es scharren, und als er wieder etwas sehen konnte, spähte er sofort in die Tiefe.
  


  
    »Du bist höher geklettert, gib’s zu!«
  


  
    »Gar nicht.«
  


  
    »Doch. Du hältst dich woanders fest.«
  


  
    »Mir wurden bloß die Arme lahm, da hab ich’s mir ein bisschen bequem gemacht.«
  


  
    »Höchste Zeit, dass ich es dir noch bequemer mache.« Hal beugte sich mit erhobenem Messer vor.
  


  
    Da ertönte hinter ihm ein Schrei, ein Hilferuf: »Hal, ich kann sie nicht...« Jemand packte ihn am Handgelenk. Es war Aud, die von der Felskante zurückwich. Ausgestreckte, ungeduldig umhertastende Hände und grinsende Schädel reckten sich darüber in die Höhe. Der Mondschein fiel auf wehende graue Haarsträhnen, Schädeldecken, Leichentücher, zerschlissene Lumpen und blanke Knochen. Lange, klauenartige Nägel krallten sich ins Gestein, Zähne schlugen klappernd aufeinander, es flüsterte aus dürren Kehlen.
  


  
    Ein jäher Satz, ein weißes Geflatter und Brodir war die Felswand herauf, duckte sich unter Hals Messer weg und blieb gerade außerhalb seiner Reichweite stehen. Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Tja, Neffe, es macht mir auch keinen Spaß, aber es hilft alles nichts, es muss getan werden.«
  


  
    Aud griff nach Hals Hand und sie gingen Schritt für Schritt rückwärts. Die Felskuppe war inzwischen von drei Seiten umzingelt. Die Bewohner der Hügelgräber rückten immer näher.
  


  
    Aud hieb mit dem Schwert um sich, Hal stieß mit dem Messer nach einer vorschnellenden Knochenhand.
  


  
    »Ihr schlagt euch tapfer«, kommentierte Brodir ihre Bemühungen, »aber in Wirklichkeit seid ihr schwach und verängstigt. Sieh nur, wie dein Schwert zittert, Mädchen. Wie eine Pusteblume im Wind. Und du klapperst mit den Zähnen, Hal, als wollten sie dir gleich ausfallen.«
  


  
    »Immerhin sind wir noch am Leben«, keuchte Hal. »Was man von euch nicht behaupten kann.«
  


  
    »Was für eine garstige Bemerkung«, antwortete Brodir, »und deiner unwürdig, Hal. Begreifst du denn nicht, dass du dir das alles selbst zuzuschreiben hast? Warum hast du seine Gesetze missachtet? Warum hast du die Grenze übertreten, und zwar nicht nur ein Mal, sondern gleich zwei Mal? Und vor allem:Warum hast du ihm seinen wertvollsten Besitz gestohlen?«
  


  
    Hal entgegnete so heiser, dass er kaum zu verstehen war: »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
  


  
    »O doch!«
  


  
    Die beiden wichen immer weiter zurück, Stückchen für Stückchen, Fußbreit um Fußbreit. Der Mond verschwand hinter einer Wolke und kam wieder hervor, die Felskuppe verdunkelte sich, leuchtete wieder auf, verdunkelte sich, leuchtete wieder auf. Die grausige Schar rutschte mit steif erhobenen Armen und über das Gestein schleifenden Kniescheiben näher. Ein zähnefletschendes Lumpenwesen löste sich aus der Meute. Aud hieb es mitten im Sprung mit dem Schwert entzwei. Der Oberkörper plumpste hinter ihr in die Tiefe, der Unterkörper prallte dumpf klappernd gegen Hal. Der packte fluchend einen vorstehenden Schenkelknochen und schleuderte das Gerippe weg.
  


  
    Brodir sagte tadelnd: »Der arme Onkel Onund! Du könntest deinen Vorfahren ruhig ein bisschen mehr Achtung entgegenbringen.«
  


  
    Hal hieb und stieß mit dem Messer nach den gierig grapschenden Händen. »Wie wär’s mit ein wenig Achtung uns gegenüber?«
  


  
    »Wir können nichts dafür.Wir sind sein Volk. Wir müssen ihm gehorchen.«
  


  
    Aud schlug wüst nach allen Seiten um sich. Knochen splitterten, Lumpen zerrissen. Hals Messer verhedderte sich in einem Leichentuch, er spürte jemanden an der Waffe zerren. Voller Panik trat und schlug er um sich, bis auch seine Arme gepackt wurden und ihm jemand die Beine wegzog. Er fiel nach hinten und wurde weggeschleift, um ihn her wimmelte es von schemenhaften Gestalten, die einen tödlich kalten Hauch verströmten. Ein eiskalter Griff schloss sich um seine Kehle. Er würgte und rang nach Atem, aber die Luft war von Verwesungsgestank erfüllt...
  


  
    Die Knochenhand ließ ihn los, die Gestalten wichen zurück. Hal starrte zu den Sternen hoch.
  


  
    In Todesangst wälzte er sich zur Seite und kam wieder auf die Beine. Neben ihm stand schwer atmend Aud mit zerrissenen Kleidern und blutender Schwerthand. Ringsum zogen sich die Verstorbenen raschelnd und mit knackenden Gelenken an die Kante des Felsens zurück und ließen sich mit unbeholfenen Bewegungen hinunter. Schädel blinkten, Zähne blitzten ein letztes Mal auf, dann waren sie nicht mehr zu sehen.
  


  
    Nur Brodir blieb hocken. Er wiegte sich ärgerlich hin und her.
  


  
    Hal und Aud klammerten sich aneinander. Die Kuppe des mächtigen Felsens war in helles Mondlicht getaucht.
  


  
    Das Rascheln und Knacken wurde leiser, alles war still.
  


  
    Da hörte man es auf einmal dröhnend krachen, Felsbrocken polterten herunter. Dann war auch das vorbei. Im selben Augenblick flackerte der Mond kurz auf und erlosch.
  


  
    »Ihr habt es ja nicht anders gewollt!«, verkündete Brodir.
  


  
    Eine ganze Weile geschah überhaupt nichts. Weder Hal noch Aud brachten ein Wort heraus. Dann hörte man Schritte, anfangs ganz leise, dann immer lauter und energischer – jemand stapfte über das Moor. Im Takt der Schritte klirrte ein Kettenhemd, und das Ganze wurde lauter und immer lauter, bis der Felsen, der Nebel und sogar die Berge, die das Tal einfassten, davon widerhallten... Dann verstummte der Lärm am Fuß des Steins.
  


  
    Stille.
  


  
    Nur Brodir rutschte unruhig hin und her.
  


  
    Bamm! Ein dumpfer Schlag. Bamm! Noch einmal. Bamm! Jemand kam an der Seite des Steins hochgeklettert und bei jedem Tritt und Griff erbebte er. Hal und Aud drückten sich eng umschlungen aneinander. Der Mond war immer noch wolkenverhangen.
  


  
    »Auweia!«, flüsterte Brodir. »Jetzt passiert’s.«
  


  
    Bamm! Ganz dicht unter dem Rand. Dann hörte man das Kettenhemd klirren, hörte Leder unter raschen Bewegungen knarren und jemand landete schwer auf der Felskuppe.
  


  
    In der darauf folgenden Stille zerfaserten die Wolkenfetzen ein wenig und bleiches Licht erhellte den Felsen.
  


  
    Das Licht umspielte die Silhouette eines Mannes.
  


  
    Er war von riesenhafter Statur, noch größer als Hord, Arnkel und die anderen Familienoberhäupter, obendrein war er sogar breitschultriger und kräftiger gebaut als der Schmied Grim. Auf dem Kopf trug er einen wuchtigen Helm. Sein Kopf und seine Brust wurden vom Mond beschienen, aber das Gesicht lag im Schatten und war nicht zu erkennen. Ein stumpfes Glitzern hier und da verriet, dass er ein Kettenhemd mit Arm- und Beinschienen trug. Er stand breitbeinig da und stemmte eine Hand in die Hüfte, die andere Hand hielt den Griff eines schlanken Schwertes umfasst.
  


  
    Der Unbekannte strahlte Macht aus, eine ungezähmte Kraft von der Art, die Felsen umstürzt, Bäume knickt, reißenden Flüssen standhält und Feinde in Angst und Schrecken versetzt. Hal und Aud standen da wie gelähmt, konnten sich nicht rühren. Der mächtige Anblick des Unbekannten überwältigte sie.
  


  
    Auch Onkel Brodir wirkte eingeschüchtert. Er sah aus, als wollte er am liebsten unauffällig verschwinden, traute sich aber nicht. Dann machte er mit einem Mal den Mund auf.
  


  
    »Hörst du ihn denn nicht?«, krächzte er. »Er spricht mit dir.«
  


  
    Hal schüttelte den Kopf und erwiderte nahezu tonlos: »Ich höre nichts.«
  


  
    »Er befiehlt dir, dich vor ihm zu verneigen!«
  


  
    Hal schüttelte erneut den Kopf, bekam aber kein Wort mehr heraus. Die Beine drohten ihm zu versagen. Er spürte den Drang, sich einfach auf die Knie fallen zu lassen …
  


  
    »Er befiehlt dir...«
  


  
    Auds Antwort kam mit leiser, aber fester Stimme: »Wisse, dass wir den Häusern Svens und Arnes entstammen und von edlem, ehrwürdigem Geblüt sind. Wir verneigen uns vor keinem namenlosen Bewohner eines Hügelgrabs.« Während sie sprach, zog sie Hal an sich. Ein bisschen von ihrer Zuversicht ging auf ihn über und er riss sich wieder zusammen.
  


  
    Die riesenhafte Gestalt stand reglos da, silbriges Mondlicht umspielte ihren Helm. »Er spricht mit dir, Hal Svensson, nicht mit ihr«, sagte Brodir. »Warum kniest du nicht nieder? Du weißt, wer er ist.«
  


  
    Hal wollte noch einmal den Kopf schütteln, aber er hatte nicht die Kraft dazu.
  


  
    Das Licht wurde wieder schwächer, man konnte kaum noch etwas sehen, nur die Rüstung blinkte hier und da matt. »Du weißt, wie er heißt, Hal Svensson«, wiederholte Brodir bedeutungsvoll. »Er ist Felsen und Bäume, Felder und Bäche. Er ist die Steine eures Hofes, das Holz des Bettes, in dem du schläfst. Er ist dein Fleisch und Blut. Er ist der Ahn deines Hauses, dein Vater und der aller deiner Verwandten, und er kann es gar nicht leiden, wenn man sich ihm widersetzt!«
  


  
    Bis dahin war Hals Furcht übermächtig gewesen, doch jetzt spürte er einen Anflug von Zorn. »Und warum sagt er mir das nicht selbst? Warum zeigt er mir sein Gesicht nicht?«
  


  
    Brodir jaulte auf: »Zweifle nicht an ihm! Er ist fürchterlich!«
  


  
    »Das mag sein«, erwiderte Hal. »Aber in einem Punkt irrst du dich nun wirklich. Mein Vater heißt Arnkel und liegt unten im Tal in seinem Bett. Das Geschöpf hier ist nicht mit mir verwandt.«
  


  
    Metall schepperte, Kettenglieder klirrten, die stumme Gestalt trat vor.
  


  
    »Arnkel?«, keifte Brodir. »Arnkel, dieser Schwächling, der nach der Pfeife seiner Frau tanzt? Arnkel, der sterben wird, ohne je einen Mann erschlagen zu haben? Er wird nicht zu uns gehören, wenn man ihn auf den Hügel bringt.«
  


  
    »Du sprichst nicht wie mein Onkel!«, antwortete Hal zornig. »Der liebte seinen Bruder nämlich.« Er schaute in die Finsternis vor sich. »Was bist du für ein Geschöpf, dass du einen Toten für dich sprechen lässt? Ich wiederhole: Zeig mir dein Gesicht!«
  


  
    Als er das sagte, trat der Mond hinter den Wolken hervor und warf seinen grellen Schein auf die stumme Gestalt. Hal und Aud wichen schreiend zurück.
  


  
    Die Gestalt war in silbernes Licht getaucht. Ihre Rüstung schimmerte prächtig, mitleidlos – der mit einem Federbusch und kunstvollen Gravuren versehene Helm, das lange, an das makellose Schuppenkleid eines Fisches erinnernde, dicht geschmiedete Kettenhemd. So herrlich und schmerzhaft schön war der Anblick, dass sie ganz geblendet waren.
  


  
    Unter der Rüstung jedoch waren nichts als Verwesung und Verfall. In dem Helm stak ein morscher, zahnlückiger Schädel mit herabhängendem Unterkiefer, in der schimmernden Rüstung gähnte Leere. Rippen ragten aus dem Kettenhemd, an seinem Saum wehte zerfetzter Stoff über knorpelige Kniescheiben und vergilbte Schenkelknochen … Die silbernen Beinschienen hingen lose vor den kahlen Schienbeinen, die Füße in den verschimmelten Stiefeln waren nur noch Häufchen winziger Knöchlein.
  


  
    Brodir heulte auf: »Der große Sven ist unser Ahn! Wir sind seine Kinder, und wenn wir tot sind, müssen wir ihm gehorchen!«
  


  
    Hal schüttelte energisch den Kopf. Er hatte alle Angst vergessen. Eiskalter Zorn war an ihre Stelle getreten, Zorn darüber, dass er und Aud gleich sterben sollten, Zorn über den erbärmlichen Zustand seines Onkels Brodir, der gegen seinen Willen sein Grab hatte verlassen müssen, und unterschwellig, aber umso erbitterter Zorn darüber, dass die Träume vom Heldentum, in denen er als Kind geschwelgt hatte, sich in Luft aufgelöst hatten. Alle seine früheren Vorstellungen waren so trügerisch und hohl wie die prächtige Rüstung vor ihm.Wo waren sie bloß hergekommen? Und wohin führten sie zu guter Letzt? Die Antwort war dieselbe. Von und zu dem stummen, stimmlosen, verwesten Scheusal, das vor ihnen auf der Kuppe des Findlings stand und nichts als Hochmut und grausamen Stolz ausstrahlte.
  


  
    »Früher habe ich davon geträumt, dir nachzueifern und ein Held zu werden«, sagte Hal mit belegter Stimme. »Leider muss ich dir mitteilen, dass mich deine Erscheinung bitter enttäuscht.«
  


  
    Brodir legte lauschend den Kopf schief, dann verkündete er: »Schweig! Er verbietet dir den Mund! Du, der du alle Tugenden, die er wertschätzt, vergeudet hast, der du unter dem Einfluss des Weibervolks fügsam und weichlich geworden bist, der du schwach bist und keinen Mumm zum Kämpfen hast – du darfst ihn nicht ansprechen. Du bist nicht Svens würdiger Nachfahre.«
  


  
    »Ach nein? Obwohl ich immer versucht habe, die Ehre meines Hauses zu bewahren? Obwohl ich meinen Onkel rächen wollte? Obwohl ich unseren Hof gegen die hinterhältigen Hakonssons verteidigt habe? Inwiefern habe ich den großen Sven denn enttäuscht?«
  


  
    Die Riesengestalt trat wieder einen Schritt vor, die Knochenfinger spielten knackend auf dem Schwertknauf. »Sei still!«, zeterte Brodir. »Inwiefern du ihn enttäuscht hast? Ha, da gibt es einiges aufzuzählen! Jedes Mal wenn du Gelegenheit hattest, einen Gegner zu töten, bist du davor zurückgeschreckt. Du lässt ein Mädchen deine Kämpfe ausfechten. Du verbündest dich mit ihr, obwohl sie aus einem anderen Haus stammt. Schlimmer noch, du hast die Grenze übertreten, du wolltest das Land verlassen, das Sven dir vermacht hat. Und was am Allerschlimmsten ist: Du wagst es, seinen Gürtel zu tragen!«
  


  
    Letzteres war nur noch ein unartikuliertes Gebrüll, dann flog mit schrillem Kreischen das Schwert aus der Scheide, die Knochenhand schwenkte die blanke, schmale, mit einem Schlangenmuster verzierte Klinge. Die Waffe war doppelt so lang wie das plumpe Ding in Auds Hand.
  


  
    »Nimm du mein Schwert, Hal!«, flüsterte Aud drängend.
  


  
    Hal ging nicht darauf ein, sondern wandte sich an die stumme Gestalt: »Du bist bloß eine Leiche aus einem Hügelgrab. Da hast du wohl kaum Verwendung für einen Gürtel oder dergleichen. Und was ist schon dabei, wenn ich dein Land verlasse? Deine Zeit ist um. Deine Nachkommen tun sich nach Belieben mit den Mitgliedern anderer Häuser zusammen. Meine Mutter stammt aus Erlends Haus, wir sind alles Mischlinge. Aud Ulfarstochter hat mir gerade dabei geholfen, unser Haus gegen die Hakonssons zu verteidigen...«
  


  
    »Keines seiner Kinder ist seiner wert!«, jammerte Brodir. »Sie richten sich nicht mehr nach den alten Regeln.«
  


  
    Hal konnte seinen Zorn kaum noch bezähmen. »Ich wüsste da jemanden, der sich noch danach richtet. Hord Hakonsson. Er hat Brodir umgebracht. Er hat deinen Hof in Brand gesteckt.«
  


  
    Brodir stöhnte und hielt sich mit den Knochenhänden den Schädel. »Hord Hakonsson war seines Ahnen würdig«, flüsterte er. »Er hätte nach seinem Tod ein Gefolgsmann Hakons werden können, wäre er nicht so dumm gewesen, sich von dir hinter die Grenze locken zu lassen.«
  


  
    Hal verlor endgültig die Beherrschung. »Seit wann interessiert sich der Held Sven für Hakons Nachfahren? Hast du ihn und sein ganzes Haus damals nicht verabscheut?«
  


  
    Wieder lauschte Brodir, und wieder gab er das Gehörte an Hal weiter: »Im Leben waren die Helden Rivalen«, verkündete er, »aber bei der Schlacht am Troldfelsen haben sie sich, gebunden durch ihren Schwur, im Tode vereint. Mit ihrem Opfer haben sie das Tal gerettet. Sie haben den Trolden den Kampf angesagt. Sie haben in einer einzigen Nacht Hunderte Biester erschlagen, sodass sich ihre Leichen auf Eiriks Feld zu stinkenden Bergen türmten. Die Helden haben die Trolde wieder ins Hochmoor zurückgejagt, sodass sie es nie mehr wagten zurückzukehren, sondern in der Wildnis zugrunde gingen. Sie haben das Tal von ihnen gesäubert. Jetzt gehört es ihnen. Sie haben es rechtmäßig erworben und üben dieses Recht bis in alle Ewigkeit aus.« Nun kam die gepanzerte Gestalt noch näher. Unter dem Helm erkannte man den nackten Schädel, das grinsend gebleckte Gebiss. »Nimm den Gürtel ab«, sagte Brodir feierlich, »und mach den Nacken frei.«
  


  
    »Die Trolde sind in der Wildnis zugrunde gegangen...«, wiederholte Hal nachdenklich.
  


  
    »Die Knochen in der Höhle...«, flüsterte Aud. »Dann stammten die gar nicht von Menschen, sondern...«
  


  
    Hal führte den Satz in ungläubigem Ton zu Ende: »... von Trolden.«
  


  
    »Gehorch deinem Herrn und nimm den Gürtel ab!«
  


  
    Hal hob unvermittelt den Kopf. »Ich schere mich nicht mehr darum, was die Toten wollen oder nicht wollen. Die Zeiten sind vorbei. Hau ab, Sven. Deinen Gürtel behalte ich.«
  


  
    Einen Augenblick lang war es totenstill.
  


  
    Dann krümmte sich Brodir vornüber und drückte krampfhaft die Hände an den Schädel, als dröhnte darin ohrenbetäubendes Wutgebrüll. Und die gepanzerte Gestalt stürzte nach vorn. Zerschlissene Lumpen flatterten um Beinknochen, das Kettenhemd verdrehte sich, das fürchterliche Schwert holte schwungvoll aus …
  


  
    »Bitte nimm mein Schwert, Hal!« Aud drückte ihm die Waffe in die Hand.
  


  
    Hal hatte kaum danach gefasst, da war die glitzernde, glänzende Gestalt auch schon über ihm. Das Mondlicht brach sich auf dem Schlangenmuster der niedersausenden Klinge, Hal hob seine in verzweifelter Abwehr.
  


  
    Svens Schwert hieb Hals Waffe mittendurch, wurde ein wenig abgelenkt und fuhr tief in den Stein vor den Füßen des Jungen. Hal ging unter der Wucht des Stoßes in die Knie. Als er aufstehen wollte, hatte der Held mit tückischer Schnelligkeit schon zum nächsten Hieb ausgeholt und traf Hal diesmal in die Brust.
  


  
    Hal wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus, so grausam waren die Schmerzen. Er fasste sich an die Brust und fiel aufs Gesicht.
  


  
    Aud stieß einen Schrei aus, warf sich auf den Riesen und packte seinen Schwertarm. Der Riese schüttelte sie ab, schleuderte sie unsanft so dicht an die Kante der Felskuppe, dass ihr Kopf schon über dem Abgrund hing und das blonde Haar sich wie ein feiner Wasserfall in die Tiefe ergoss.
  


  
    Als sie den Kopf mühsam hob, sah sie eine geduckte Gestalt heranhuschen.
  


  
    Brodir. Mit dem Messer, das Hal entfallen war, in der Hand.
  


  
    Am anderen Ende der Felskuppe standen die sterblichen Überreste des Helden Sven vor dem reglos daliegenden Hal. Das Scheusal senkte den Schädel und trat kräftig zu, einmal, zweimal …
  


  
    Hal ächzte und wälzte sich weg. Der Held Sven wich verdutzt einen Schritt zurück.
  


  
    Hal sprang mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. In seiner Jacke klaffte ein großes Loch, aber man sah weder eine Wunde noch Blut, nur den prächtig funkelnden und trotz des kräftigen Hiebes unversehrten Silbergürtel.
  


  
    »Der Gürtel bringt immer noch Glück, siehst du?«, keuchte Hal. »Hättest du nicht auch gern so einen?« Immer noch außer Atem, tastete er an seiner Hüfte nach einer Waffe.
  


  
    Kein Schwert, kein Messer. Nichts. Bis auf...
  


  
    Björns Troldklaue, an die er gar nicht mehr gedacht hatte.
  


  
    Mit fliegenden Fingern zog er das kleine, sichelförmige pechschwarze Ding hervor.
  


  
    »Komm doch!«
  


  
    Schwarze Augenhöhlen blickten starr aus dem glänzenden Helm. Der Riese trat mit erhobenem Schwert vor, um ihm den Todesstoß zu versetzen.
  


  
    Da blitzte hinter Svens Rücken etwas Schmales, Helles auf und traf die Halswirbel direkt unter der Helmkante. Es knackte, Knochensplitter flogen umher. Der Schädel kullerte im Helm herum und Mondlicht fiel in die Augenhöhlen und die Öffnung zwischen den Kieferknochen. Es war alles voller Spinnweben.
  


  
    Aud zog das Messer wieder zurück und stieß noch einmal zu. Diesmal traf sie das Nackenteil des Kettenpanzers, wo sie nichts ausrichtete.
  


  
    Doch jetzt war Hal wieder zur Besinnung gekommen. Während der Riese noch benommen umhertorkelte und mit der freien Hand versuchte, seinen Schädel wieder zurechtzurücken, kam Hal geduckt heran, wich dem ziellos fuchtelnden Schwert aus und hieb mit der Troldklaue zu.
  


  
    Die Klaue durchtrennte das Handgelenk wie Butter, das Schwert fiel mitsamt der Hand zu Boden.
  


  
    Knochen zerstoben zu Staub, das Schwert schepperte noch einmal und blieb liegen.
  


  
    Der verstümmelte Arm fuhr wütend über Hals Kopf hinweg. Der Held geriet ins Wanken, trat um sich, fuchtelte mit der verbliebenen Hand. Der Schädel, der immer noch im Helm feststeckte, glotzte blind und hilflos zum Mond empor.
  


  
    Hal und Aud umtänzelten den taumelnden Riesen und täuschten noch ein paar Vorstöße an, blieben aber immer außer Reichweite.
  


  
    »Ziel auf den Kopf, Hal!«, rief Aud.
  


  
    Hal glaubte, etwas zu hören, ein feines, inneres Stimmchen: Halt ein! Ich bin dein Vater, der Urahn deiner...
  


  
    Hal schlich sich von hinten an den Riesen an. »Ach, das haben wir doch längst alles durchgekaut. Du bist bloß noch Luft und Knochen.«
  


  
    Er sprang hoch und hieb mit der Klaue so kräftig zu, wie er konnte. Dabei spürte er, wie seine Schulterwunde wieder aufging. Die Klaue bohrte sich in den morschen Halswirbel und kam auf der anderen Seite wieder heraus.
  


  
    Hal hieb noch einmal auf den Nacken ein, und der Schädel fuhr noch weiter herum, bis er endlich abfiel.
  


  
    Helm über Schädel und Schädel über Helm flog der Kopf durch die Luft, knallte auf den Fels, verlor dabei den Unterkiefer, rollte weiter und blieb verkehrt herum liegen. Der Oberkiefer grinste den Mond an.
  


  
    Dann zerfiel der Schädel zu Staub.
  


  
    Ein leerer Helm kullerte hin und her.
  


  
    Der kopflose Riese machte zwei Schritte rückwärts und wedelte mit der verbliebenen Hand. Ein dritter Schritt – und er trat über den Rand, stürzte in den nebligen Abgrund und war verschwunden.
  


  
    Auf dem Felsen war alles still. Im Nebel war alles still. Im Tal und auf dem Hügelkamm war alles still.
  


  
    Als Hal sich umdrehte, sah er Aud mit dem Messer in der Hand hinter sich stehen. Sonst war niemand mehr da.
  


  
    Hal würdigte das rostige Schwert und den Helm keines Blickes mehr und ging zu seiner Freundin.
  


  
    Sie wechselten einen langen Blick.
  


  
    »Meine Fresse!«, sagte Aud dann. »Was hast du bloß für’ne fiese Verwandtschaft.«
  


  
    

  


  
    Der Tag würde bald anbrechen. Zerschrammt, verwundet und durchgefroren saßen sie aneinandergeschmiegt auf dem kahlen Felsen und warteten.
  


  
    »Jetzt frag ich mich nur...«, Hal deutete auf die Troldklaue, die vor ihm lag, »ob das Ding vielleicht doch echt ist.«
  


  
    Er schaute Aud an. Die saß mit hängenden Schultern und lang ausgestreckten Beinen neben ihm. So hatte sie auch dagesessen, als sie aus dem Apfelbaum geplumpst war, und damals hatte sie genauso verdattert dreingeschaut. Sie zuckte lächelnd die Schultern, sagte aber nichts dazu.
  


  
    »Und noch etwas frage ich mich«, redete Hal weiter. »Wo hast du auf einmal mein Messer hergehabt? Die Untoten hatten es mir doch abgenommen.«
  


  
    »Na ja, das war so... Dein Onkel Brodir hat es mir gegeben. Zumindest kam er einmal ganz in meine Nähe und hatte es in der Hand, im nächsten Augenblick war er schon wieder weggehuscht – und das Messer lag auf dem Felsen.«
  


  
    »Glaubst du wirklich...«, setzte Hal ungläubig an.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Das musste Hal erst einmal sacken lassen. »Das freut mich«, sagte er schließlich.
  


  
    Unter ihnen lichtete sich der Nebel zunehmend, bis hinter den feinen Schleiern das Moor wiederzuerkennen war, kahl, verlassen, eine wellige, mit Gras und Stechginster bewachsene, leicht ansteigende Landschaft. Auch der Mond verblasste allmählich, trat müde und matt den Rückzug an, als von Osten her blassgoldenes Licht den Himmel erhellte. Erst leuchtete das ferne Meer auf, dann die schneebedeckten Gipfel der Berge im Süden.
  


  
    Aud und Hal schauten zu, wie sich das Licht, während das Tal immer noch in tiefster Dunkelheit lag, an fernen Orten sammelte. An Orten, an denen sie noch nie gewesen waren.
  


  
    Kurz darauf fingen die ersten Vögel zwischen den Hügelgräbern zu singen an.
  


  
    HÖR GUT ZU, MÄDCHEN, dann erzähl ich dir noch einmal von Hal Svensson, dem Hallenanzünder, dem Troldbezwinger, dem großen Hal Kurzbein, der zu Lebzeiten deiner Großmutter die Schlacht um Svens Haus gewonnen und uns zur wohlhabendsten Familie im ganzen Tal gemacht hat.
  


  
    Und so endet die Geschichte:
  


  
    Auf dem Höhepunkt des Kampfes lockte Aud, die Wölfin aus Arnes Haus, im Schutz des Nebels den Feind hinter die Hügelgräber.
  


  
    Kein Sterblicher hat mit angesehen, was dort geschah, aber man hörte die ganze Nacht über grässliche Schreie von dort oben herunterschallen.
  


  
    Manche vermuteten, Hal habe die Trolde gerufen, damit sie die Hakonssons fressen sollten, andere glauben, der große Sven selbst sei Hal in der Stunde der Not zu Hilfe geeilt … Fest steht nur, dass kein einziger Hakonsson jemals wieder von den Hügeln herunterkam.
  


  
    Weder Hal noch Aud haben jemals irgendwem von dieser Nacht erzählt, außer vielleicht Arnkel Svensson, den sie gleich nach ihrer Heimkehr aufsuchten. Arnkel starb am folgenden Tag und Hal wohnte der Bestattung seines Vaters in einem Grab droben auf dem Hügelkamm bei.
  


  
    Dann zog Leif, das neue Familienoberhaupt, zusammen mit seiner Mutter Astrid, der Schiedsherrin, ins Untertal, wo in Orms Haus die große Versammlung stattfand und wo ihnen der Rat jene Ländereien zusprach, auf denen unser jetziger Reichtum und Einfluss beruhen.
  


  
    Hal und Aud jedoch blieben hier und sprachen mit kaum jemandem.
  


  
    Und nicht lange danach, als das erste Laub an den Bäumen spross und es wieder wärmer wurde, verschwanden die beiden.
  


  
    Es heißt, sie hätten Svens Silbergürtel auf dem Richterstuhl zurückgelassen, dazu einen uralten Helm und ein rostiges Schwert.
  


  
    Alles hängt bis zum heutigen Tag bei den anderen Schätzen an der Wand.
  


  
    Nur Hals alte Amme sah ihn fortgehen. Sie humpelte hinter den beiden her, und draußen vor der Mauer, dort, wo jetzt Hals Tor steht, umarmten sie einander ein letztes Mal. Dann sah die Alte ihnen nach, wie sie quer über die lange Weide gingen und geradewegs in die Hügel hinauf, vorbei an Svens Grab und über den Kamm, und fortan ward Hal Svensson nicht mehr gesehen.
  


  
    Nun gibt es Leute, die behaupten, die beiden hätten das Gebirge überquert und seien in ein anderes Tal gelangt, in dem sie heute noch leben, aber ich bin der Meinung, dass die Trolde sie gefressen haben. Alles andere wäre doch gar zu unwahrscheinlich.
  


  
    Nein – natürlich ist außer den beiden noch nie jemand über die Hügel gegangen. Wozu auch, wo wir hier so viele Felder haben, die beackert, so viele Kühe, die gemolken, und so viele hungrige Mäuler, die gestopft werden müssen? Hier gibt es für unsereinen mehr als genug zu tun.
  


  
    So. Und nun mach nicht so ein verträumtes Gesicht und leg dich hin. Du beschäftigst dich viel zu oft mit diesen dummen Geschichten. Wenn du noch mal musst, der Topf steht unter dem Bett, aber kriech danach gleich wieder unter die Decke, sonst holen dich die Trolde. Bis morgen früh, meine Kleine, möge Sven dich beschützen.
  


  
    Schlaf gut.
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